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Vorr  e  de. 


Bei  dem  lebhaften  Interesse  Deutschlands  für  Central- 
afrikanische  Forschungen  ist  es  wohl  kaum  nötig,  die  Her- 
ausgabe unsres  Reiseberichts  für  deutsche  Leser  zu  moti- 
\ieren.  Doch  mögen  hier  einige  einleitende  Worte  über  den 
Beweggrund  unsrer  Reise,  sowie  über  Zweck  und  Gegenstand 
unsres  Buches  Platz  linden. 

Im  März  1875  schrieb  der  wohlbekannte  Afrika  reisende, 
Herr  H.  W.  Stanle}^,  während  seines  Aufenthalts  in  Uganda 
einen  Brief  nach  England,  der  nach  merkwürdigen  Schick- 
salen sein  Ziel  erreichte  und  im  Ncjvember  desselben  Jahres 
in  den  englischen  Zeitungen  erschien.  Stanley  sagte  darin, 
dass  Uganda  mit  seinem  verständigen  Herrscher  und  seiner 
intelligenten  Bevölkerung  einen  vielversprechenden  Wirkungs- 
kreis für  die  Thätigkeit  der  Missionäre  bieten  würde,  und 
wandte  sich  an  die  englische  Nation  mit  der  dringenden  Bitte 
um  Missionäre  zur  Ausbreitung  des  Evangeliums  in  jenem 
Lande,  da  auch  König  Mtesa  auf  seine  Erzählungen  hin 
wünschte,  es  möchten  sich  Engländer  in  Uganda  ansiedeln:  zu- 
gleich veröffentlichte  Stanley  eine  Liste  von  Gegenständen  zur 
Reiseausrüstung  und  gab  an,  wie  viel  ungefähr  eine  solche 
Expedition  kosten  könne.  Im  Verlaufe  weniger  Tage  erhielt 
die  Church  Missionary  Society  grosse  Schenkungen  zur  Aus- 
rüstung einer  Missionsgesellschaft  für  Uganda.     Die  Society 
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erklärte  sicli  dazu  bereit  und  forderte  zur  Beteiligung  an 
der  Expedition  nach  dem  Viktoriasee  auf;  es  sollten  zwei 
Missionsstationen,  eine  in  Karagwe,  die  andere  in  Uganda 
gegründet  werden.  Eine  wohlausgerüstete  Gesellschaft  von 
acht  Freiwilligen  ging  im  Frühling  1876  unter  Lieutenant 
G.  Shergold  Smith  R.  N.  nach  Afrika.  Im  Mai  1877  kamen 
vier  am  Ufer  des  Nyanza  an,  wo  einer  von  ihnen,  Dr.  Smith, 
starb.  Zwei,  Lieutenant  Smith  und  Rev.  Mr.  Wilson,  fuhren 
über  den  See  und  wurden  am  2.  Juli  von  Mtesa  herzlich 
bewillkommnet.  Später  wurde  der  Vierte,  Mr.  0"Neill,  und 
Lieutenant  Smith  auf  Ukerewe,  einer  grossen  Insel  im  Viktoria- 
see, von  den  Eingebornen  erschlagen  und  Mr.  Wilson  blieb 
allein,  bis  einige  Zeit  darauf  Mr.  Mackay,  vom  andern  Teile 
der  Gesellschaft,  zu  ihm  kam:  mittlerweile  war  ihm  auf  der 
Nilroute  eine  zweite  Gesellschaft  zu  Hilfe  geschickt  worden: 
die  Reisenden  waren  Rev.  G.  Litchfield,  Mr.  C.  W.  Pearson, 
der  Missionsarzt  Mr.  R.  W.  Felkin  und  Mr.  .1.  W.  Hall. 
Letzterer  erkrankte  in  Suakim,  die  Uebrigen  kamen  am 
14.  Februar  1879  nach  neunmonal lieber  Reise  glücklich  in 
(Uganda  an. 

Wenige  Monate  sjjäter  verliess  Rev.  Mr.  Wilson  und 
Dr.  Felkin  Uganda,  um  drei  Gesandte  König  Mtesas,  welche 
Ihre  Majestät  die  Königin  Viktoria  besuchen  sollten,  nach 
England  zu  begleiten. 

Diese  Blätter  enthalten  keinen  Missionsl)ericht,  sondern 
niM-  eine  einfache  Schilderung  der  durchreisten  Länder,  l)e- 
s(»nd('rs  von  Uganda,  wo  sich  Mr.  Wilson  zwei  Jahre  lang 
aufgehalten  hat:  die  Missionsangelegenheiten  \verden  nur  so 
weit  l)eriicksichtigt  werden,  als  es  der  Zusammenhang  er- 
fordert. 

Die  Vorstandschaft  der  Church  Missionary  Society  ist, 
wenn  sie  auch  die  Herausgabe  des  Buches  sanktionierte,  in 
keiner  Weise  verant wörtlich.  Ausserdem  ist  zu  bedenken, 
dass   die  Autoren   im  Auftrage  der  Society   reisten   und  die 
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Arbeit,  deren  Resultnte  hier  niedergelegt  sind,  neben  den 
Missionspflichten  herging  und  danach  beurteilt  werden  muss. 

Wie  das  Titelblatt  zeigt,  ist  das  Buch  von  Rev.  C.  T. 
Wilson  und  Mr.  R.  W.  Felkin  gemeinschaftlich  heraus- 
gegeben. Von  Ersterem  ist  der  erste  Teil  mit  Ausnahme 
des  Kapitels  über  die  Sitten  und  Gebräuche  der  Waganda, 
welches  Beiträge  von  Felkin  enthält,  der  zweite  'J'eil  ist 
von  Felkin,  mit  einzelnen  Notizen  von  Wilson. 

Was  die  Autoren  in  diesem  Buche  bezweckten,  ist  die 
möglichst  einfache  und  wahrheitsgetreue  DarsteHung  ihrer 
Beobachtungen  über  einen  bis  jetzt  ^^■enig  bekannten  Teil 
der  Erde,  der,  mit  guten  Verkehrswegen  versehen,  unter 
einem  gerechten  uneigennützigen  Gouvernement  ein  weites 
Feld  für  die  Civilisation  in  religiöser  und  merkantiler  Hin- 
sicht bieten  würde. 

Die  günstigen  Recensionen,  welche  in  englischen  Blät- 
tern über  dieses  Buch  erschienen  sind,  lassen  uns  auch  auf 
freundliche  Aufnahme  bei  den  deutscheu  Lesern  hoffen. 

Es  bleibt  uns  nun  noch  übrig,  Herrn  Richard  Buchta 
aus  Olmütz  unsern  herzlichen  Dank  auszusprechen.  Er  stellte 
uns  für  die  Abbildungen  in  freundlichster  Weise  Ph()togra|)hien 
aus  seinem  prachtvollen  Werke:  Die  oberen  Nilländer  (1881), 
zur  Verfügung,  das  von  seinem  Unternehmen  sowohl  als  auch 
von  seinem  künstlerischen  Geschick  das  glänzendste  Zeugniss 
ablegt.  Die  Photographie,  nach  welcher  Gessi  Paschas  Portrait 
gezeichnet  ist,  erhielten  wir  von  Madame  Gessi,  welcher  wir 
hiermit  für  ihre  Freundlichkeit  bestens  danken. 


I.  Kapitel. 
Zanzibar. 

,.Land  ho!^'  rief  gegen  elf  Uhr  morgens  am  24.  Juni  1876 
der  wachthabende  Offizier  auf  dem  Postdampfer  Putialla, 
dessen  Kiel  die  Gewässer  des  Indischen  Oceans  durchfurchte. 
Sogleich  richteten  sich  aller  Augen  nach  Westen,  wo  sich 
am  fernen  Horizont  eine  kaum  sichtbare  graue  Linie  zeigte, 
—  die  Insel  Zanzibar.  Eine  oder  zwei  Stunden  später  hatten 
wir  die  Meerenge  zwischen  Zanzibar  und  Pemba  passiert,  die 
Insel  Tumbati  umschifft  und  fuhren,  einen  Steinwurf  weit 
von  der  Küste  entfernt,  an  einer  der  lieblichsten  unter  den 
vielen  lieblichen  Inseln  des  Indischen  Oceans  hin.  Der  An- 
blick, der  sich  unsrem  Auge  bot  —  viele  unter  uns  erhielten 
hier  den  ersten  Eindruck  von  eigentlich  tropischer  Land- 
schaft —  war  unbeschreiblich  schön.  Dattel-  und  Kokospalmen 
mit  ihren  zartgefiederten  Blättern  umsäumten  weithin  das 
Ufer,  hier  und  da  hob  sich  das  Laub  der  Mangobäume  in 
tiefdunklen  Massen  daraus  hervor;  dazwischen  tauchten  die 
Hütten  der  Eingebornen  in  Gruppen  auf,  umgeben  A^on  Gärten 
voll  Orangen-  und  Granatapfelbäumen,  Bananen,  Cassava  und 
andern,  für  das  englische  Auge  fremdartigen  Pflanzen.  Auf 
dem  verhältnismässig  ruhigen  Wasser  wiegten  sich  malerische 
kleine  Fischerboote  und  inmitten  des  Kanals  glänzten  die 
ungeheuren  weissen  Segel  von  einem  oder  zwei  Dhows.  Die 
Lüfte  trugen  uns  Orangen-  und  Nelkenduft,  Vogelgesang  und 
Insektensummen  herüber. 
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Nach  einer  zweistündigen  Fahrt  durch  diese  Landschaft, 
die  in  beständigem  AVechsel  sich  stets  gleich  blieb,  erblickten 
wir  die  Stadt  Zanzibar.  Erst  zeigte  sie  sich  als  eine  regel- 
lose Masse  von  Gebäuden,  aus  der  nach  und  nach  der  Palast 
des  Sultans  und  die  Minarets  einiger  Moscheen  auftauchten, 
und  die  Häuser  verschiedener  Konsuln,  die  Strandbatterie, 
die  Reihen  der  auf  den  Strand  gezogenen  Dhows,  und  die 
Schiffe  im  Hafen  mit  den  bunten  Flaggen  verschiedener  Na- 
tionen immer  deutlicher  sichtbar  wurden.  Wir  passierten  die 
enge  Hafeneinfahrt,  hissten  die  Flagge  auf,  gaben  zwei  Salut- 
schüsse ab  und  der  Anker  senkte  sich  in  die  blauen  Wellen, 
als  die  Sonne  eben  glühendrot  hinter  den  feraen  purpurneu 
Hügeln  Afrikas  unterging. 

Bald   sammelten   sich   kleine  Boote   zur  Aufnahme  der 
Passagiere  um  den  Dampfer  her.    Während  wir  das  lebens- 
volle Bild  betrachteten,  sagte  uns  ein  Mann  in  gebrochenem 
Englisch,    das  Missionsboot    sei   angekommen   und  wirklich 
erblickte    ich    in    nächster  Nähe    eines   der   Boote,    die   zur 
„Highland  Lassie-,   dem    kleinen  Missionsdampfer,   gehören, 
und   darin   zwei   von   uiisrer  Gesellschaft,   welche  uns  nach 
Zanzibar  vorangegangen  waren.   Wir  fuhren  durch  den  Hafen 
nach   unsrem  Hause  in  der  Gulionivorstadt,  das  Livingstone 
seiner  Zeit  bewohnt  hatte.    Unser  Boot  Hess  einen  leuchten- 
den Streifen   im  Wasser   zurück,   und  Avie  Phosphor  schim- 
merte es  von  den  Rudern,  wenn  sie  aus  dem  Wasser  tauchten. 
So  glitten  wir  hin,  an  seltsam  gebauten  einheimischen  Barken 
vorüber,    die    sich    undeutlich    und    geheimnisvoll   aus    dem 
Dunkel   hervorhoben,   bis  wir,   um  eine  Landspitze  biegend, 
hellen  Lichtschein    auf  dem  Wasser  erblickten;  wenige  Mi- 
nuten später  standen  wir  auf  dem  sandigen  Ufer  und  wurden 
von  den  Gelahrten,  die  uns  erwarteten,  herzlich  begrüsst. 

Zanzibar  ist  eine  Koralleninsel  und  gehört  zu  jener  Insel- 
kette, die  sich  als  natürlicher  Wellenbrecher,  etwa  '30  Miles 
vom  Lande  entfernt,  an  der  Ostküste  Afrikas  hinzieht.  Sie 
ist  ausserordentlich  fruchtbar,  ein  wahrer  Garten  A'on  einem 
Ende  bis  zum  andern,  und  selten  findet  man  eine  tstilche 
Mannigfaltigkeit  von  Früchten  und   Gemüsen    wie    hier    auf 


einem  Fleck  Erde  vereinigt.  Hier  wachsen  Limonen,  Citronen- 
bäume,  Pimpernelle ,  verschiedene  Orangenarten,  Papavern, 
Custardäpfel,  Guavas,  Jackfruit,  Trauben,  Mangobäume, 
Ananas,  Dattehi,  Kokosnüsse  und  viele  andre  Früchte,  die 
in  Europa  selbst  dem  Namen  nach  unbekannt  sind.  Ausser- 
dem bauen  die  Eingebornen  vielfach  Cassava,  Ingwer,  Zucker- 
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rohr,  süsse  Kartoffeln,  Gewürznelken,  Muskatnuss  und  ver- 
schiedene andre  Pflanzen. 

Die  Hauptstadt  der  Insel  heisst  ebenfalls  Zanzibar,  ein 
Name,  der  aus  den  arabischen  Wörtern  .,Zang",  der  Neger, 
und  „barr'',  Küste  oder  Festland,  korrumpiert  ist.  Die  Ein- 
gebornen kennen  jedoch  diesen  Namen  nicht  und  nennen  sie 
stets  ünguja. 

Die  Insel,  welche  von  Jahr  zu  Jahr  an  Bedeutung  ge- 
winnt, in  dem  Mass,  als  sich  ihr  Handel  erweitert  und  Europa 
daran  denkt,  die  Distrikte  von  Innerafrika,  welche  von  der 
Ostküste  aus  am  leichtesten  zu  erreichen  sind,  dem  Handel 
und  der  Civilisation  zu  erschliessen,  umfasst  ungefähr  400  000 


Acres,  und  ihre  Bevölkerung  wurde  im  Jahr  1871  auf  150000 
geschätzt.  Die  Hauptstadt  zählt  80000  Einwohner.  Sie  be- 
deckt mit  ihren  Vorstädten  einen  sehr  kleinen  Umkreis,  die 
Menschen  wohnen  eng  beisammen.  Cxute  Strassen  gibt  es 
nicht,  doch  stehen  in  den  besten  Stadttheilen  einige  zwei- 
oder  dreistöckige,  gutgebaute  Häuser,  in  welchen  Europäer 
und  die  reicheren  indischen  und  arabischen  Kauf  leute  wohnen. 
Die  Stadt  mit  ihren  Vorstädten  teilt  sich  in  viele  Viertel, 
..Mita",  von  denen  jedes  seinen  eigenen,  meist  von  seinem 
besonderen  Merkmal  abgeleiteten  Namen  besitzt,  z.  B.  Forthani, 
.,beim  Zollhaus",  Gerazani  ,.beim  Fort",  Mnazi  moja  ,,die 
eine  Kokospalme^-,  Mzambarauni  „beim  Mzambaraubaum-, 
und  so  weiter. 

In  der  Bevölkerung  von  Zanzibar  sind  die  verschie- 
densten Nationalitäten  vertreten:  Araber,  Hindus,  Bauyans, 
Perser,  Neger,  Waswahili,  Malagassen,  Europäer,  Amerikaner 
und  Goaner. 

Die  hervorragendste  Klasse  bilden  die  Araber;  denn  sie 
sind  die  Herren  der  Insel  und  besitzen  oft  grosse  Güter, 
ausgedehnte  Plantagen  (Maschamba)  und  viele  Sklaven.  In 
ihren  Händen  liegt  hauptsächlich  der  Handel  mit  dem  Innern 
des  Kontinents  und  alljährlich  reisen  viele  von  ihnen  mit 
grossen  Karawanen  und  zahlreichem  Gefolge  nach  dem  Innern, 
lassen  sich  in  Unyanyembe,  üdschidschi  oder  andern  Handels- 
centren nieder  und  senden  ihre  besten  Sklaven  aus,  um  Elfen- 
bein und  neue  Sklaven  zu  kaufen;  das  Erhandelte  wird  in  ihren 
Hauptquartieren  gesammelt  und  nach  einigen  Jahren  kehren 
sie  nach  Zanzibar  zurück,  um  ihre  Waren  loszuschlagen 
und  einen  neuen  Vorrat  zu  weiterem  Handel  einzukaufen. 
Nicht  selten  geschieht  es,  dass  solche  Obersklaven,  die  von 
den  Arabern  zum  Handeln  ausgeschickt  wurden,  die  ihnen 
anvertrauten  Waren  verschleudern  oder  verlieren  und  unter 
diesen  Umständen  nicht  zu  ihrem  Herrn  oder  nach  Zanzibar 
zurückzukehren  wagen;  dann  lassen  sie  sich  nieder,  wo  sie 
eben  sind,  bilden  kleine  Kolonien  und  verkehren  so  wenig 
als  möglich  mit  den  Eingebornen.  Solche  Kolonien  finden 
sich  in  Karagwe,  Uganda,   und  noch  entlegeneren  Ländern, 


—     5     — 

sciweit  die  Araber  vorgedrungen  sind  und  durch  die  Ver- 
In-eitung  der  Swahilisprache  den  Forschern  und  Missionären 
den  Weg  gebahnt  haben. 

Die  reichsten  Leute  in  Zanzibar  sind  die  Banyans,  die 
Banquiers  und  Geldverleiher  der  Stadt,  welche  den  arabi- 
schen Kaufleuten  zu  enormem  Zinsfuss  Gelder  zum  Waren- 
einkauf vorstrecken.  Der  Zahl  nach  bilden  die  Hindus 
einen  namhaften  Bestandteil  der  Bevölkerung  und  halten 
sich  meist  in  den  Küstenstädten  des  Kontinents  auf,  wo  sie 
von  den  Eingebornen  Bienenwachs,  Kautschuk,  Kopal  etc. 
kaufen;  in  Zanzibar  halten  sie  Läden  und  Buden  und 
werden  selten  reich.  Die  Banyans  und  Hindus  sind  Unter- 
thanen  Grossbritanniens  und  dürfen  also  keine  Sklaven 
halten. 

W^eitaus  der  grösste  Teil,  zwei  Drittel  der  gesamten 
Inselbevölkerung,  besteht  aus  Negern.  Sie  sind  meist  Sklaven, 
nur  ein  verhältnismässig  geringer  Prozentsatz  ist  durch  den 
1  od  des  Herrn  oder  auf  andre  Weise  frei  geworden.  Diesem 
Stamm  gehören  die  sogenannten  Wang'uana  oder  Sidis  an, 
welche  einen  unentbehrlichen  Bestandteil  jeder  Karawane, 
die  ins  Innere  reist,  bilden ;  ich  werde  noch  oft  Gelegenheit 
haben,  sie  zu  erwähnen.  Der  Name  ,. Wang'uana''  bedeutet 
Herren  und  diese  Neger  haben  ihn  angenommen  zum  Unter- 
schied von  den  Sklaven,  die  in  den  Plantagen  arbeiten. 
Diese  Wang'uana  sind  nicht  immer  in  Zanzibar  geboren, 
sondern  kommen  oft  als  Sklaven  aus  dem  Innern,  haben 
sich  aber  fast  vollständig  eingebürgert  und  Kiswahili  (die 
Sprache  Zanzibars)  gelernt.  Einige  unter  ihnen  haben  die 
Freiheit  erlangt,  die  meisten  sind  jedoch  Sklaven,  die  ihren 
Hen-en  einen  Teil  des  erhaltenen  Lohnes  abgeben  für  die 
Erlaubnis,  bei  europäischen  Reisenden  in  Dienst  zu  treten. 
Sie  bekennen  sich  zum  Mohammedanismus  und  haben  sich 
der  Besclmeidung  unterziehen  müssen,  um  „rein''  zu  sein, 
d.  h.  um  Tiere  für  ihre  Herren  schlachten  zu  dürfen;,  denn 
dem  Mohammedaner  ist  es  verboten.  Fleisch  von  einem  Tiere 
zu  essen,  das  ein  „Ungläubiger^'  getötet  hat.  Die  meisten 
haben  indessen  sehr  wenig  Begriff  von  den  Lehren  der  Religion, 
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welche  sie  bekenneu,  und  sagen  selten  oder  nie  die  vor- 
schriftsmässigeu  Gebete,  lieber  zwei  Jahre  hatte  ich  viele 
von  ihnen  in  meinem  Dienst  und  sah  keinen  jemals  beten, 
ausser  einmal,  als  wir  auf  dem  Viktoriasee  von  einem  furcht- 
baren Sturm  überfallen  wurden  und  unser  Boot  beinahe 
kenterte.  Obgleich  sie  fast  sämtlich  als  Sklaven  aus  Inner- 
afrika gekommen  sind,  sehen  sie  auf  ihre  Brüder  im  Geljiet 
von  Zanzibar  mit  souveräner  Verachtung  herab  und  nennen 
sie  Wascheuzi  oder  Wilde.  Die  Wanguana  besitzen  eine 
seltene  Sorglosigkeit  und  wenden  keinen  Gedanken  an  die 
Zukunft:  wenn  man  ihnen  für  schlechtes  Betragen  oder  Un- 
gehorsam einen  Teil  des  Lohnes  entzieht,  so  empfinden  sie 
das  nicht  als  Strafe.  Kommt  der  Wang'uana  mit  vollen 
Taschen  aus  dem  Innern  zurück,  so  kauft  er  sich  einen  neuen, 
vollständigen  Anzug  und  einen  Spazierstock,  und  spielt  kurze 
Zeit  den  Elegant:  er  isst  und  trinkt  aufs  beste  und  durch- 
schwelgt die  Nächte  mit  seinen  guten  Freunden.  Wenn  er 
all  sein  Geld  ausgegeben  hat,  wie  dies  gewöhnlich  nach 
wenig  Wochen  der  Fall  ist,  so  verkauft  er  seine  Kleider,  und 
ist  der  Erlös  daraus  ebenfalls  \erschwunden,  so  trägt  ei- 
wieder  Lumpen  und  ist  froh,  \\enn  ihn  jemand  zu  einer 
neuen  Reise  nach  dem  Innern  in  Dienst  nimmt.  Unterwegs 
sind  sie  stets  darauf  bedacht,  ihre  Arbeit  aufs  geringste  Mass 
einzuschränken  und  durch  allerlei  Winkelzüge  ihre  Rationen 
zu  vergntssern.  Wenn  es  Streitigkeiten  mit  den  Eingebornen 
gibt,  und  ein  Angriff  zu  erwarten  steht,  so  sind  sie  sehr 
mutig  und  ])rahlen  mit  ihren  künftigen  Heldenthaten,  so  lang 
sie  sich  in  angemessener  Entferimng  ^■om  Feind  befinden: 
rückt  aber  die  Notwendigkeit  eines  Kampfes  näher,  so  sind 
sie  die  ersten,  die  Fersengeld  geben.  Zur  persönlichen  Be- 
dienung sind  sie  in  der  Regel  nicht  sehr  tauglich.  Der  Kocli 
hat  die  feste,  unausrottbare  Ueberzeugung,  dass  ein  wenig 
Schmutz  dem  Wohlgeschmack  der  Speisen  eher  zuträglich 
als  schädlich  sei;  er  wird  sich  höchlich  verwundern,  wenn 
man  ihm  verbietet,  die  Servietten  als  Lendentuch  zu  tragen: 
er  trinkt  den  Thee  seines  Herrn  aus  der  Theekanne  und 
rasiert   sich  mit  den   Tischmesseru.     Aussei'dem  achten  die 


\^'aug■'uana  die  Wahrheit  äus.seröt  gering  und  ihre  Begriffe 
von  Mein  und  Dein  sind  ungemein  schwankend. 

Immerhin  ist  diese  Regel  nicht  ohne  Ausnalunen,  und 
ich  selbst  habe  unter  den  Wanguana  prächtige  Diener  und 
zuverlässige,  tapfere  Begleiter  gefunden.  In  der  Regel  sind 
sie  warmherzig  und,  wenn  man  sie  richtig  behandelt,  ihrem 
Herrn  treu  ergeben. 

Eine  weitere  Meuschenklasse,  die  sich  in  Zanzibar  findet 
und  hauptsächlich  aus  Negern  besteht,  ist  die  der  Mafuudi; 
sie  sind  geschickte  Handwerker,  Maurer,  Zimmerleute,  Schifls- 
bauer  und  Schmiede.  Wie  jeder  Forschungsreiseude,  nahmen 
auch  wir  einige  von  ihnen  in  unsrer  Kara^^•ane  mit,  die  an 
unsrem  Bestimmungsort,  dem  fernen  Innern,  beim  Bauen  der 
Boote  und  Hütten  behilflich  sein  sollten.  Der  Lohn,  welchen 
diese  Leute  beziehen,  ist  sehr  hoch  im  Vergleich  zu  den 
üblichen  Löhnen  in  Zanzibar:  er  beträgt  ausser  der  Ver- 
köstigung zehn  Dollar  monatlich.  Einige  darunter  sind  wirk- 
lich tüchtige  Arbeiter,  die  meisten  jedoch  faule,  gedanken- 
lose Bursche,  die  sich  der  Arbeit  möglichst  zu  entziehen 
suchen  und  deshalb  beständig  überwacht  werden  müssen. 
Die  Zimmerleute  arbeiten  fast  immer  sitzend  und  brauchen 
die  Werkzeuge  gewöhnlich  nach  der  verkehrten  Richtung: 
sie  hobeln  gegen  sich  zu  und  halten  die  Säge  so,  dass  die 
Zähne  nach  aufwärts  stehen.  Gegen  gerade  Linien  haben 
sie  eine  so  entschiedene  Abneigung,  wie  man  sie  häutig  der 
Natur  zuschreibt:  gibt  mau  ihnen  einen  Holzblock  mit  der 
Weisung,  ihn  in  Bretter  zu  zerschneiden,  so  muss  jedes  der- 
selben sorgfältig  mit  dem  Beil  überarbeitet  werden,  ehe  es 
eine  annähernd  gleichmässige  Dicke  aufweist.  Im  Gebrauch 
dieses  letzteren  Werkzeuges  sind  die  Handwerker  von  Zanzibar 
merkwürdig  geschickt  und  liefern  mit  Hilfe  desselben  ausser- 
ordentlich saubere  Arbeit.  Unter  gewöhnlichen  Umständen 
ist  es  jedoch  unmöglich,  sie  zu  einem  einigermassen  richtigen 
Tagewerk  zu  bringen.  Die  Neger  scheinen  überhaupt  einer 
andauernden  Thätigkeit  unföhig  zu  sein  und  erfordern  be- 
ständige Aufsicht,  wenn  etwas  in  angemessener  Zeit  fertig 
werden  soll. 
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Ausser  den  schon  erwähnten  Negern  gibt  es  noch  Wa- 
hudimu  (wörtHch  Diener),  die  Ureinwohner  Zanzibars,  welche 
die  Insel  Zanzibar  besassen,  ehe  sie  Aon  den  Arabern  er- 
obert wurde.  Sie  wohnen  in  kleinen  Dörfern  über  die  Insel 
zerstreut  und  sprechen  einen  Dialekt,  der  sich  von  dem  der 
Stadt  wesentlich  unterscheidet.  Ferner  finden  sich  dort  einige 
Goanesen,  die  sich  in  der  Stadt  Zanzibar  niedergelassen 
haben  und  meist  Läden  oder  Wäschereien  besitzen.  Eine 
kleine  Zahl  Beluchisoldaten  bilden  des  Sultans  Leibwache. 

Der  gegenwärtige  Sultan  von  Zanzibar,  Seyyid  Burgash. 
ist  rein  arabischen  Stamms  und  für  einen  Mohammedaner 
A'on  merkwürdig  liberalen  Ansichten:  er  scheint  sehr  auf  die 
Hebung  seines  Landes  bedacht  zu  sein  und  euro])äische  Er- 
tindungen  und  Gewohnheiten  zu  begünstigen. 

Zanzibar  besitzt  keinen  eigenen  Münzfuss,  und  deshalb 
kursieren  hier  alle  erdenklichen  Geldsorten.  Früher  vertrat 
Mtama  (Hirse)  die  Stelle  der  Scheidemünzen,  ^or  dreissig 
oder  Aierzig  Jahren  jedoch  führte  einer  unsrer  Konsuln  die 
indischen  Peiss  ein,  welche  jetzt  auf  der  Insel  und  in  den 
ffeeenüberl legenden  Küstenstädten  allgemein  im  Gebrauch 
sind.  Ru])ie  und  Anna,  sowie  englisches,  französisches  und 
amerikanisches  Geld  findet  man  häutig  vertreten.  Englisches 
Gold  steht  immer  auf  Agio  und  als  ich  1876  in  Zanzibar 
war,  galt  der  Sovereign  etwa  22  Schilling  Silber.  Der  Maria- 
Theresia-Thaler  (der  ägyptische  Abu  Kuktar,  der  Vater  der 
Perlen),  welcher  hier  Fetha  ya  Scham  heisst,  ist  die  üblichste 
Münze  und  bildet  den  Wertmesser  für  Lohn  und  Waren- 
preise. Doch  richtet  sich  die  Zahl  der  Peiss,  die  man  dafür 
erhält,  nach  dem  Masse,  in  welchem  letztere  auf  dem  Markte 
vertreten  sind:  der  Thaler  ist  gewöhnlich  120  — 140  Peiss 
wert.  Der  mexikanische  Säulenthaler  ist  ebenfalls  im  Ge- 
brauch unter  dem  Namen  Fetha  ya  mzinga  oder  Kanonen- 
thaler, denn  die  Eingebornen  halten  die  darauf  geprägte 
Säule  für  eine  Kanone.  Die  Verschiedenheit  der  Münzen 
hat  für  den  Fremden  anfangs  etwas  ungemein  Verwirrendes, 
und  erst  nach  und  nach  lernt  er  den  Wert  der  einzelneu 
Geldstücke  kennen. 
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Die  Insel  Zanzibar  steht  im  Verhältnis  zu  ihrer  Grösse 
in  ziemlich  ausgedehnten  und  von  Jahr  zu  Jahr  zunehmen- 
den Handelsbeziehungen  zu  Europa  und  Amerika.  Die  eng- 
lischen und  amerikanischen  Häuser  versehen  sie  mit  Baum- 
wollwaren, gedruckten  Zeugen,  Tüchern,  Glasperlen,  Mes- 
sing- und  Kupferdraht,  Waffen,  Munition  und  Birmingliamer 
Produkten.  Der  Handel  mit  dem  Erstgenannten  (den  Baum- 
wollwaren) liegt  fast  ganz  in  amerikanischen  Händen,  die 
Engländer  importieren  nur  wenig  ungebleichten  Kaliko  (Do- 
mestics,  glaube  ich,  wird  er  genannt),  der  den  Haupthandels- 
artikel im  Innern  bildet.  So  heissen  die  baumwollenen  Stofte 
allgemein  Merikani,  nach  dem  Land,  in  welchem  sie  gefertigt 
werden.  Die  Glasperlen,  welche  nach  dem  Merikani  am 
wichtigsten  für  den  Handel  sind,  kommen  direkt  Aon  Venedig, 
wo  sie  fabriziert  werden.  Die  Schweiz,  Indien,  Persien  und 
Maskat  liefern  verschiedene  Sorten  von  Zeug  für  den  Handel 
mit  lunerafrika,  während  das  Schiesspulver,  dessen  Verkauf 
Monopol  des  Sultans  ist,  fast  immer  von  Deutschland  be-' 
zogen  wird.  Der  Export  umfasst  Gewürznelken,  die  in  aus- 
gedehntem Mass  gezogen  werden,  Kokosnüsse,  Zimt,  Pfeffer, 
Kokosöl,  Elfenbein,  Kopallack,  Orchillaholz,  Häute,  Gummi 
und  Schildpatt.  Der  Gesamtwert  des  Imports  betrug  1871 
429053  Pfund,  der  Export  hingegen  495  789. 

Mit  Indien  und  dem  persischen  Meerbusen  wird  durch 
einheimische  Schilfe,  Bagala  und  Bedendi  genannt,  ein  wenig 
bedeutender  Handel  getrieben.  Es  sind  Zweimaster,  meist 
arabische  Fahrzeuge  mit  arabischer  Bemannung,  die  mit  dem 
nordöstlichen  Monsun  konmien  und  mit  dem  südwestlichen 
zurücksegeln. 

Zwischen  der  Insel  Zanzibar  und  dem  Festland  besteht 
ein  sehr  beträchtlicher  Handel,  dessen  Centren  hauptsächlich 
Dar-es-Salaam,  Bagamoyo,  Sadaani,  Whindi,  Lamu,  Tanga 
und  Mombasa  bilden.  Dieser  wird  nur  durch  einheimische 
Barken  besorgt,  welche  das  Elfenbein,  den  Kopallack,  Orchilla- 
holz und  Kautschuk  nach  der  Insel  hinüberbringen,  wo  die 
Waren  für  Eurojia  eingeschifft  werden. 

Ausserdem  A\ird  immer  noch  trotz  aller  Gegenmassregeln 
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ein  beträchtlicher  SklaA  euhaudel  betrieben.    Man  weiss  ziem- 
lich  sicher,   dass   arabische  Sklavenhändler   alljährlich  viele 
Schiffe  voll  Sklaven  wegführen,  ohne  dass  die  Wachsamkeit 
der   englischen  Marineofiiziere    und   die  grosse  Anzalil  Ka- 
nonenboote diesem  schändlichen  Handel  Einhalt  thmi  können. 
Ich  glaube  jedoch,  dass  eine  weit  grössere  Zahl  in  Handels- 
barken, wie  sie  täglich  massenhaft  zwischen  Zanzibar  und 
dem  Festland  verkehren,  hinübergeschmuggelt  werden,  wo- 
bei  sie  für  Matrosen,   Passagiere  oder  Diener   gelten.     Aut 
jeden  Fall  steht  fest,   dass  sich  die  Sklavenbevölkerung  auf 
der  Insel  auf  demselben  Standpunkt  erhält,   während  doch 
jederzeit  die  Zahl  der  Geburten  unter  den  Sklaven  weit  nie- 
driger ist  als  die  der  Todesfälle.     Und  obwohl  täglich  zwi- 
schen der  Küste  und  der  Insel  zahlreiche  Dhows  verkehren, 
die  angeblich  nur  Passagiere  befördern,  so  wird  doch  keine 
Massregel  ergrifien,  um  zu  erfahren,  ob  dies  Mirkliche  Pas- 
sagiere oder  nur  verkleidete  Sklaven  sind.    Zudem  kommen, 
wie  man  später  ersehen  wird,  immer  noch  Sklaven  in  langen 
Zügen  vom  Innern   nach  der  Küste,   so  dass  man  in  Anbe- 
tracht all  dieser  Thatsachen,  selbst  wenn  keine  direkten  Be- 
weise vorlägen,   auf  einen  bedeutenden  Sklavenhandel  zwi- 
schen der  Insel  Zanzibar  und  der  Ostküste  schliessen  müsste. 
In  Zanzibar  bestehen  zwei  Missionshäuser,  ein  englisches 
und  ein  französisches.    Das  englische  steht  unter  dem  Schatz 
der  Universities- Mission   und  hat  Bischof  Steere  zum  Ober- 
haupt.    Eine  grosse  Schule  für  Sklaven,  die  durch  die  eng- 
lischen  Kreuzer    die  Freiheit    wieder   erlangt    haben,   wird 
ebenfalls   von  der  Mission  aus  geleitet,  und  die  Missionäre 
j)redigen  in  der  englischen  Kirche,  welche  auf  der  Stelle  des 
ehemaligen  Sklaveumarktes   steht:    doch   ist  das  Feld   ihrer 
Thätigkeit  nicht  Zanzibar,  sondern  der  Kontinent  von  Afrika. 
Die  französische   Mission   gehört   einem   katholischen  Orden 
an:  eine  Anzahl  Priester,  Brüder  und  Nonnen  \ ersehen  den 
Dienst,  unterrichten  die  ihnen  anvertrauten  frei  gewordenen 
Sklaven  in   mancherlei  Gewerben   und   ])flegen  Kranke.     In 
der  Stadt  Zanzibar  besitzen  sie  ein  Hospital  und  ausgezeich- 
nete Werkstätten,    in  Bagämoyo    hingegen  ein   grosses  aus 
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eigenen   Mitteln    erworbenes  Grundötüek,    auf  welchem  ein 
Teil  der  Knaben  mit  Feldarbeit  beschäftigt  wird. 

ünsre  Gesellschaft  war  nun  vollzählig  in  Zanzibar  ver- 
sammelt und  betrieb  eifrigst  die  Vorbereitungen  zur  Abreise. 
Wir  hatten  die  Weisung  erhalten,  an  einem  Orte  westlich 
vom  Usagara-Gebirge,  Mpwapwa  genannt,  eine  Station  zu 
gründen.  Auf  diesem  Posten  würde  einer  von  uns  bleiben, 
während  die  übrigen  nach  dem  Viktoriasee  Weiterreisen 
und  in  Karagwe  und  Uganda  womöglich  ebenfalls  Stationen 
errichten  sollten.  Stanley  und  andre  hatten  die  Vernnitung 
ausgesprochen,  dass  man  den  W^amifluss,  welcher  im  Usagara- 
Gebirge  entspringt,  beim  Vordringen  ins  Innere  vielleicht 
als  Wasserstrasse  benützen  könne;  in  der  Hoflhung,  dies  be- 
stätigt zu  sehen,  hatten  wir  den  Wamifluss  zu  untersuchen, 
und  wenn  sich  dieser  nicht  als  schiffbar  erwiese,  dem  Kin- 
gani  nachzugehen,  einem  Fluss,  der  sich  ebenfalls  der  Insel 
Zanzibar  gegenüber  in  den  Indischen  Ocean  ergiesst  und  in 
demselben  Gebiet  wie  der  Wami  ents))ringt.  Der  erstere 
wurde  von  der  Mündung  aus  eine  kurze  Strecke  weit  von 
Lieutenant  Smith,  dem  Vorstand  unsrer  Gesellschaft,  und  Herrn 
Mackay  erforscht;  der  letztere  von  Mackay  in  Begleitung 
des  Vicekonsuls  Holmwood,  \\elcher  uns  während  unsres 
ganzen  Aufenthalts  auf  der  Insel  mit  der  grössten  Freund- 
lichkeit entgegen  kam.  Doch  fanden  sie  beide  Flüsse  nicht 
geeignet  für  unsern  Zweck,  da  sie  in  vielen  Krümmungen 
tliessen  und  nur  gegen  Ende  der  Regenzeit  schiffbar  sind; 
doch  ist  dann  die  Strömung  so  gewaltig,  dass  sie  nur  mit 
starker  Dampfkraft  überwunden   Mcrden  kann. 

Als  unser  Reiseprojekt  in  Zanzibar  bekannt  wurde,  er- 
hielten wir  vielfach  Besuche  und  Anerbietungen  von  arabi- 
schen und  Hindu-Kauf leuten,  welche,  in  der  Voraussicht, 
dass  wir  einen  grossen  Vorrat  an  Waren  zum  Verkauf  mit- 
nehmen würden,  sich  unsrer  Kundschaft  versichern  wollten. 
Wir  wandten  sie  schliesslich  einem  Hindu,  Isa  Soliman,  zu. 
Die  Waren,  nämlich  Kaniki  (ein  dünner,  indigoblauer  Stolf 
aus  Indien),  bedruckte  und  bunte  Bauniwollzeuge  und  prächtige, 
goldbefranste  Tücher  \on  Maskat   und  dem  persischen  Golf, 
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Avurden  uns  von  einer  grossen  Abteilung  Kulis  ins  Haus 
gebracht  und  in  hohen  Haufen  in  den  Hintergebäuden,  die 
auf  den  Hof  gingen,  aufgestapelt.  Dann  begann  ein  ge- 
schäftiges Treiben.  Die  Packer  des  Kaufmanns  legten  ein 
Stück  starken  Kaliko  auf  den  Boden,  welches  die  äussere 
Hülle  für  den  Ballen  bilden  sollte:  hierauf  legten  sie  einen 
Pack  amerikanischen  Zeug,  dann  Kaniki,  bedruckten  StotFetc, 
dann  wieder  Kattun,  Kaniki  und  andre  KStoffe,  worauf  ein 
Meiterer  Pack  Merikani  den  Schluss  bildete.  Dies  alles  gab 
einen  Ballen  -vom  üblichen  Gewicht,  d.  h.  70  Pfund  und  der 
Grösse  eines  stattlichen  Kissens.  Das  untergebreitete  Stück 
Zeug  wurde  sodann  um  das  Ganze  zusammengelegt  und  ein 
langes  Seil  von  Kokosnussfasern  in  kurzen  Entfernungen  fest 
darum  gewunden.  Dann  fasste  einer  der  Packer  die  erste 
Schlinge  des  Seiles  fest  an  und  zog  kräftig  daran,  Avährend 
er  den  Fuss  gegen  das  Bündel  stemmte^  ein  andrer  schlug 
indessen  mit  einem  schweren  Stück  Holz  in  raschen  Schlägen 
darauf  los:  das  locker  gewordene  Seil  wurde  angezogen  und 
die  nächste  Schlinge  ebenso  behandelt.  So  wird  der  Ballen 
sehr  fest  zusammengeschnürt  und  ausserordentlich  hart  und 
widerstandsfähig,  so  dass  er  viel  unsanfte  Behandlung  aus- 
hält, ohne  sich  aufzulösen.  Zudem  dringt,  wenn  es  unterwegs 
regnen  sollte,  die  Feuchtigkeit  nicht  Aveit  ein.  Die  Ballen 
werden  hierauf  in  Mattenwerk  eingenäht,  gezählt  und  mit 
Buchstaben  bezeichnet,  worauf  man  sie  den  betreifenden 
'i'rägern  übergibt. 

Wir  beabsichtigten  zuerst,  eine  einzige  lange  Karawane 
zu  bilden,  so  dass  die  ganze  Gesellschaft  auf  einmal  nach 
dem  Innern  vordringen  könnte.  Doch  als  ich  in  Zanzibar 
anlangte,  war  die  beste  Zeit  zur  Abreise  sclion  herange- 
kommen und  keine  Möglichkeit  vorhanden,  sogleich  und  an 
einem  Ort  die  erforderlichen  Träger  zu  bekommen.  So 
fassten  wir  den  Entschluss,  je  nachdem  wir  Träger  erhalten 
würden,  kleine  Karawanen  abzusenden,  welche  je  einer  oder 
zwei  aus  unsrer  Gesellschaft  begleiten  sollten:  irgend  ein 
geeigneter  Ort  im  Innern  war  als  Sammelplatz  zu  bestimmen. 
(KNeill  wurde  zum   Leiter   der  ersten   Karawane    bestimmt 


—     13     — 

und  reiste  am  10.  Juli  etwa  nach  der  Stadt  Bagamoyo  ab: 
mit  ihm  ging  Lieutenant  Smith,  um  ihm  beim  Mieten  der 
Träger  und  der  Ausrüstung  der  Karawane  behilflich  zu  sein. 
Ein  paar  Tage  später  brach  O'Neill  auf,  begleitet  von  un- 
gefähr 60  Mann. 

Mir  wurde  die  zweite  Karawane  zugeteilt,  und  so  be- 
gann ich  gleich  nach  O'Neills  Abgang  mich  zur  Reise  zu 
rüsten;  vierzehn  Tage  nahm  das  Auspacken  der  aus  England 
mitgebrachten  Waaren  und  das  Umpacken  in  entsprechende 
Lasten  für  den  Transport  in  Anspruch. 


IL  Kapitel. 
Von  Bagamoyo  nacli  Mpwapwa. 

Als  alle  Vorbereitungen  auf  der  Insel  getroflen  waren, 
sagte  ich  meinen  Freunden  lebewohl  und  nahm  einen  Platz 
an  Bord  einer  Dhow,  die  nach  Bagamoyo  gehen  sollte  und 
vor  dem  Zollhause  vor  Anker  lag.  Der  Kielraum  war  fast 
ganz  gefüllt  mit  meinem  Gepäck,  mit  Kleiderkisten,  Büchern 
und  sonstigen  Habseligkeiten,  mit  Eisenstangen,  Dam])fröhren. 
Säcken  voll  Nägeln,  Schrauben  und  Bolzen,  verschiedene  Werk- 
zeuge, Amboss,  Schleifstein,  Bündel  von  Latten,  Munitions- 
kisten, verschiedene  andre  Gegenstände  zu  persönlichem  Ge- 
brauche und  —  „last,  not  least-'  —  kam  ein  guter  Reitesel. 

Die  Dhow  war  ein  schwerfalliges  Fahrzeug  von  etwa 
30  Tonnen  Gehalt,  mit  einem  kleinen  Hinterdeck,  „Shetri^-, 
am  Stern,  auf  dem  sich  eine  bunt  zusammengewürfelte  Ge- 
sellschaft, Araber,  Hindus,  Ban3'ans,  Neger,  Halbblutaraber 
und  ein  einsamer  Europäer  (meine  Wenigkeit),  durcheinander 
drängte.  Ueber  dem  Schiffsraum  lag  ein  schräges,  stroh- 
gedecktes Dach,  und  eine  kleine  Plattform,  ein  Deck  am 
Bugspriet  diente  den  zwei  oder  drei  Matrosen,  die  das  un- 
geheure Kalikosegel  regierten,  zum  Aufenthalt.  Die  Planken 
dieses  wunderlich  aussehenden  Fahrzeug-s  waren  aneinander 
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genäht  und  mit  einer  Mischung  von  Leim  und  Fett  kalfatert, 
doch  war  der  Zustand  derselben  ein  so  mangelhafter,  und 
der  Druck  so  stark,  dass  die  Planken  ziemlich  weit  aus- 
einanderklafften und  zwei  Mann  beständig  das  Schiff  auszu- 
schö])fen  hatten.  Der  Mast  stand  ziemlich  weit  vornen  und 
truti'  nui-  ein  grosses  viereckiges  Segel,  keinen  Klüver.  Die 
Schiffsladung  war  schlecht  verteilt,  so  dass  sich  das  Boot 
stark  nach  Steuerbord  neigte,  was  jedoch  seiner  Schnelligkeit 
keinen  Eintrag  that.  Als  wir  eben  abfahren  wollten,  brachte 
ein  Hindu  \'on  ehrwürdigem  Aussehen  mit  einem  prächtigen 
weissen. Bart  eine  Frau  und  drei  kleine  Kinder  an  Bord  und 
hat,  ich  möchte  mich  ihrer  bis  Bagamoyo  annehmen,  was 
ich  natürlich  versprach.  Nach  etwa  dreistündigem  Warten 
kam  der  Kapitän,  der  nebenbei  Eigentümer,  Quartiermeister, 
Warenaufseher  und  Steward  in  einer  Person  war,  an  Bord 
und  gab  Befehl,  das  Segel  zu  hissen :  „Tweta  tanga*-',  worauf 
die  Matrosen  ..E  wala,  e  Avala-,  antworteten,  der  Anker  wurde 
aufgewunden,  die  Segelstange  stieg  mit  Knarren  und  Aechzeu 
am  Mast  empor  und  wir  befanden  uns  glücklich  auf  dem 
Weg  nach  dem  afrikanischen  Kontinent.  Der  Wind  Avehte 
frisch  und  Stadt  und  Land  entschwanden  l)ald  unsrem  Blick, 
als  wir  über  die  KorallenrifFe  hinfuhren,  deren  schneeige 
Massen  deutlich  durch  das  Wasser  schimmerten;  Fische  in 
allen  Regenbogenfarben  bevölkerten  die  klaren  kühlen  Tiefen. 
Das  Schiti  tanzte  lustig  über  die  blauen  Wellen  hin,  und 
nach  und  nach  trat  die  Küste  von  Afrika,  die  bei  der  Ab- 
fahrt nur  als  graue  Linie  am  Horizont  gestanden  hatte,  immer 
mehr  lierAcir,  bis  wir  deutlich  das  Ufer  mit  seinem  Saum 
von  feingetiederten  Dattelpalmen,  liier  und  da  vom  dunklen 
I^aub  der  Mangobäume  unterbrochen,  dazwischen  die  weissen 
Mauern   und  die  Strassen  xon  Bagamoyo  erkennen  konnten. 

Die  Sonne  stand  tief  im  Westen,  als  die  Dhow  am 
Korallenstrand  Afrikas  ankerte;  in  etwas  weniger  als  vier 
Stunden  hallen  wir  mehr  als  dreissig  Miles  zurückgelegt. 

Die  Stadt  Bagamoyo  besteht  aus  zwei  oder  drei  unregel- 
mässigen Strassen  von  niedrigen  weissen  Häusern  aus  Stein, 
die  mit  dem  Strand  parallel  laufen;  dazwischen  stehen Kokos- 
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palmen  und  Maugobäume,  und  in  der  Vorstadt  hier  und  da 
ein  grosser  Baobab  (Adansonia  digitata)  mit  seinen  knotigen 
Aesten,  entblättert,  aber  voll  grosser,  grüner,  flaschenförmi- 
ger  Früchte.  Die  Stadt  besitzt  einen  schmutzigen  kleinen 
B&y^&Y  mit  einigen  von  Hindus  gehaltenen  Läden,  ein  paar 
feste  Häuser  von  Stein,  die  arabischen  Kaufleuten  gehören, 
und  mehrere  elende  Hüttchen,  kaum  so  gross  wie  ein  Schwein- 
stall, in  denen  ganze  Negerfamilien  leben  oder  vielmehr 
vegetieren. 

In  einem  ziemlich  guten  Steinhause  im  Mittelpunkt  der 
Stadt  fand  ich  Lieutenant  Smith  eifrig  mit  dem  Mieten  der 
Wapagazi  oder  Träger  beschäftigt;  zur  Hilfe  hatte  er  einen 
arabischen  Dolmetscher  und  einen  unsauberen  kleinen  Hindu, 
der  beständig  Betel  und  Tabak  kaute,  während  er  Kaliko 
und  andre  Stotfe  zur  Bezahlung  der  Wanyamwezi-Träger 
abmass:  am  unteren  Ende  des  Zimmers  kauerte  ein  Häuflein 
der  letzteren  und  sah  neugierig  dem  Gebaren  des  Mannes 
mit  dem  blassen  Gesicht  zu.  Im  Hofraum  hinter  dem  Hause 
standen  einige  Esel  und  ein  schönes  Schaf  angebunden,  letz- 
teres ein  Geschenk  des  Wali  oder  Gouverneurs  von  Baga- 
moyo;  ein  paar  Wanjamwezi-'J'räger  kochten  ihr  Abend- 
essen aus  Bohnen  und  Mtama  (Hirse)  in  kleinen  irdenen 
Töpfen,  die  auf  drei  Steinen  über  einem  kleinen  Holzfeuer 
standen,  andre  verpackten  Waren  in  wurstförmige  Pakete, 
die  beliebteste  Form  für  den  Transport.  Vor  dem  Hause 
sperrte  eine  bunte  Gruppe  von  Arabern,  Wanyamwezi,  Küsten- 
neger (Wamerima)  und  einige  schmutzige  Beluchisoldaten 
die  enge  Strasse  ab. 

Als  alles  zur  Abreise  bereit  war,  brachen  wir  auf  und 
gingen  eine  Strecke  weit  dem  LTfer  des  Kingani  entlang, 
durch  herrlichen  Wald  und  ausgedehnte,  eben  schnittreife 
Zuckerrohrfelder,  über  trügerische  schwarze  Sümpfe  weg. 
Dann  kam  bis  zu  dem  Dorf  Kekoka  hügeliges  Terrain,  be- 
deckt mit  Djungel,  das  aus  der  dornigen  Akazie,  Candelaber- 
Euphorbien,  Aloe  und  andern  tropischen  Pflanzen  bestand. 
Fast  überall  wies  der  Boden  offenen  Wald  oder  niederes  Ge- 
strüpp auf,  dazwischen  von  Zeit  zu  Zeit  grasige  Thäler;,  hier 
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und  da  tauchten  Dörfer  auf,  meist  von  einer  dichten  Dornen- 
hecke zum  Schutz  gegen  Feinde  und  wilde  Tiere  umgeben. 
Häufig  trafen  wir  auf  Ströme,  darunter  mehrere  salzhaltige ; 
an  den  Ufern  war  indisches  Korn,  Tabak,  Erdnüsse  (Ara- 
chis  hypogaea),  süsse  Kartoffeln  und  Bananen  angebaut.  Rind- 
^•ieh  fanden  wir  nicht,  Ziegen  und  Schafe  schienen  die  ein- 
zigen Haustiere  zu  sein,  so  dass  es  wenig  Fleisch  und  das 
zu  sehr  hohen  Preisen  gab,  und  wir  uns  den  nötigen  Vor- 
rat an  Lebensmitteln  grösstenteils  selbst  mit  der  Flinte 
verschafften.  Zwischen  dem  Kingani  und  den  Pongwe-Höhen 
ist  der  Boden  wellenförmig  und  mehr  oder  weniger  dicht 
bewaldet,  so  dass  von  jedem  erhöhten  Punkt  aus  der  Blick 
nur  über  ein  wogendes  Blättermeer  hinschweift,  aus  dem  hier 
und  da  niedere  Hügel  aufsteigen.  Die  Gegend  um  die 
Pongwe-Hügel  ist  freier,  der  Boden  besteht  aus  einem  zähen 
roten  Lehm,  welchen  die  Eingebornen  zum  Ueberziehen 
ihrer  Hüttenwände  und  zum  Decken  der  Dächer  benützen: 
letzteres  geschieht  durch  Auflegen  einer  dicken  Lehmschicht 
auf  einen  Untergrund  von  Mtamastengeln.  Massenhaft  wächst 
hier  der  Ricinusölbaum  (Ricinus  communis)-  die  Eingebornen 
sammeln  den  Samen,  trocknen  ihn  in  der  Sonne,  und  nach- 
dem er  im  Mörser  zerstossen  worden,  kochen  sie  ihn  in 
Wasser  und  schöpfen  das  Oel  ab.  Mit  diesem  Oel  salben 
sie  sich  den  Körper  und  da  es  nach  kurzer  Zeit  ranzig  Avird, 
so  lässt  sich  der  Geruch,  den  eine  Gesellschaft  Eingeborner 
verbreitet,  wenn  sie  sich  darin  gütlich  gethan  haben,  besser 
A'orstellen  als  beschreiben. 

Auf  diesem  Teil  der  Reise  brachen  in  meiner  Kara- 
wane die  Blattern  aus,  und  trotz  aller  Vorsichtsmassregeln 
fielen  sieben  Wanyamwezi-Träger  der  Krankheit  zum  Opfer, 
ehe  sie  bewältigt  werden  konnte. 

Von  Pongwe  aus  erreichten  wir  in  drei  Tagen  das  Thal 
des  Wami.  Die  Landschaft,  welche  wir  hier  trafen,  unter- 
schied sich  wesenthch  von  allem  bisher  Gesehenen;  ein  weites 
grasiges  Thal,  spärlich  mit  dornigen  Akazien  bewachsen, 
während  an  den  Ufern  des  Flusses  unter  dem  beständigen 
Einfluss  des  Wassers  eine  reiche  Tropenvegetation  erblüht 
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war.  Riesenbäume  von  mehr  als  100  Fuss  Höhe,  mit  Unge- 
heuern Ranken  von  Schlingge-wäehsen  bekränzt,  wölbten 
sieh  über  den  Strom  und  tauchten  ihre  Zweige  in  seine 
Wellen;  eine  weisse  Jasminart  durchduftete  die  Luft,  grosse 
schwarze  Eisvögel  sassen  bewegungslos,  wie  aus  Ebenholz 
geschnitten,  und  lauerten  auf  ihre  Beute.  Hie  und  da  unter- 
brachen kleine  Inseln,  mit  hohem  Gras  und  leuchtend  grünen 
Palmen  bewachsen,  die  ebene  Fläche  des  Stromes:  manch- 
mal flog  langsam  ein  einzelner  Kranich  ^•orüber,  im  tiefen 
Schatten  girrten  Tauben  und  die  Sonne  übergoss  das  ent- 
zückend schöne  Bild  mit  ihren  letzten  roten  Strahlen,  ehe 
sie  hinter  die  purpuraen  Berge  von  Ng'uru  hinabsank.  Drei 
Tage  lang  wanderten  wir  in  nordwestlicher  Richtung  am 
Flusse  hin,  verliessen  ihn  gelegentlich  und  nahmen  den  Weg 
durch  die  Wälder,  wenn  er  nach  Norden  ausbog  ^  am  dritten 
Tag  erreichten  wir  das  Dorf  Kwedibago,  das  etwa  eine  Viertel- 
meile vom  Fluss  entfernt  liegt.  Hier  musste  der  Wami  über- 
schritten werden.  Frühmorgens  hatte  sich  die  Karawane  an 
der  Stelle  eingefunden,  wo  eine  Brücke  hinüberführte.  Die 
Ufer  erhoben  sich  hier  15  Fuss  hoch;  von  einem  zum  andern 
waren  zwei  kräftige  Schlingpflanzen  herübergezogen  und  auf 
beiden  Seiten  an  starken  Bäumen  befestigt  worden.  Diese 
waren  in  kurzen  Abständen  durch  quergelegte  Stücke  Holz 
A'erbunden,  welche  lange  Balken  trugen^  eine  dritte  Lage 
kurzer  Stöcke  war  wieder  quer  über  diese  gelegt,  und  bildete 
so  den  Boden  der  Brücke.  Das  Ganze  stützten  einige  starke 
Pfähle,  die  in  das  Flussbett  eingerammt  und  mit  den  Pflanzeu- 
seilen  verbunden  waren;  zwei  ebenfalls  herübergezogene 
Schlingpflanzen  bildeten  das  Geländer  und  trugen  noch  zur 
Festigkeit  der  Konstruktion  bei.  Der  Bau  dieser  Brücke 
zeugte  von  viel  Erfindungsgabe  und  Geschicklichkeit,  und 
muss  in  neuem  Zustand  sehr  tragfähig  und  sicher  gewesen 
sein;  damals  jedoch  war  sie  alt,  die  Stöcke  auf  dem  Boden 
hatten  die  nackten  Füsse  zahlloser  Passanten  glattpoliert, 
viele  der  Stützen  waren  zerbrochen  und  die  weit  klaffenden 
Lücken  zeigten  zur  Genüge,  dass  jeder  Fehltritt  in  die  stru- 
delnden Wasser  hinunterführen  musste;  dazu  schwankte  und 
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zitterte  der  ganze  Bau  so  sehr,  dass  man  lun-  mit  Mühe  das 
Gleichgewielit  halten  konnte.  Doch  kamen  sehhessHch  alle 
gut  hinüber  mit  Ausnahme  der  Esel,  und  wie  sollten  diese 
ans  andre  Ufer  gelangen?  Uebev  die  Brücke  konnten  sie 
natürlich  nicht  gehen,  der  Fluss  lag  tief*  in  seine  steilen  Ufer 
eingebettet  und  rauschte  in  mächtiger  Strömung  dahin:  aus- 
serdem gab  es  vermutUch  Krokodile  darin,  wenn  auch  die 
Wapagazi  einen  Lärm  machten,  der  ein  gewöhnliches  Kro- 
kodil meilenweit  verscheucht  hätte.  Doch  da  uns  ausser  dem 
Flussübergang  keine  Wahl  blieb,  wurden  Seile  herbeigeschafft, 
aneinandergebunden  und  über  den  Strom  gebracht :  einer  der 
Esel  wurde  sodann  mit  dem  Seil  umwickelt  und  das  Ufer 
hinuntergezogen  und  angetrieben:  aber  ehe  er  unten  ankam, 
überschlug  er  sich  und  rollte  ins  Wasser  hinunter:  das  Seil 
löste  sich  bei  dem  Fall,  der  Strom  riss  ihn  mit  fort  und  ich 
hielt  ihn  für  verloren,  doch  wurde  er  \on  der  Strömung  ans 
andi-e  Ufer  getragen  und  dort  von  den  Trägern  unter  wahn- 
sinnigem Geheul  an  Schwanz  und  Ohren  aufs  Trockene  ge- 
Itracht.  Da  also  an  dieser  Stelle  der  Transi)ort  nicht  aus- 
führliar  war,  suchten  und  fanden  wir  einen  sanfteren  Ab- 
hang, wo  er  dann  glücklich  von  statten  ging. 

Wir  verliessen  hierauf  das  Thal  des  Wami  und  wan- 
derten einen  Tag  lang  über  die  Ebene,  welche  grösstenteils 
luitei-  AVasser  stand  und  zahlreichen  Büffel-  und  Antilopen- 
lierden  zum  Aufenthalte  diente.  Unterwegs  kamen  wir 
durch  ein  ehemaliges  Lager  und  fanden  in  einer  Hütte  die 
Leiche  eines  an  den  Blattern  gestorbenen  Menschen.  Wäh- 
rend dieses  Tages  trafen  wir  auf  vierzehn  bis  fünfzehn  ver- 
lassene Lagerplätze,  von  Bomas  oder  ringtormigen  Zäunen 
umschlossen. 

Zwei  weitere  Tage  hindurch  lührte  unser  Weg  durch 
die  fruchtbaren  und  wohl  angebauten  Ebenen  am  Fusse  des 
Usagaragebü-ges:  am  31.  August  traten  wir  ins  Gebirge  ein. 
gingen  erst  etwa  zwei  Meilen  westlich  und  dann  nach  Nor- 
den, über  einen  steilen  steinigen  Rücken  in  ein  Thal  \oli 
der  üpi)igsten  Vegetation  hinab.  Bald  darauf  erreichten  A\ir 
den  Mkundi,  einen  breiten  seichten  Fhiss  mit  sandiuem  Grund. 
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und  lagerten  uns  am  jenöeitigen  Ufer,  von  wo  aus  wir  das 
Usagaragebirge,  hinter  welchem  MpwapN^a  liegen  sollte, 
voll  übersahen.  Nach  zweitägigem  Marsch  durch  wunder- 
volle Gebirgslandschaft  kamen  wir  in  den  gesegneten  Disti-ikt 
Magubika;  die  folgenden  drei  Tagemarsche  waren  höchst 
anstrengend,  über  waldige  Höhen  weg  und  durch  tiefe  Rin- 
nen und  Schluchten,  welch  letztere  allerdings  durch  die 
Schönheit  und  Mannigfaltigkeit  ihrer  Vegetation  für  die  Midien 
des  Wegs  entschädigten. 

Gegen  Ende  des  dritten  Tagemarschs  wurde  der  Wald 
lichter  und  verschwand  endlich  vollständig,  und  wir  standen 
am  Rande  eines  breiten  Thaies,  dessen  weite  Grasflächen 
von  der  Feuerglut  der  tropischen  Sonne  blendend  weiss  ge- 
bleicht waren,  so  dass  sie  von  ferne  wie  Wüstensand  aus- 
sahen. Hie  und  da  erblickten  wir  die  roten  Mauern  einer 
Tembe  und  —  ein  herzerfreuendes  Bild  —  Rinderherden 
auf  der  Weide,  welche  teils  umherschweiften,  teils  schläfrig 
wiedei-käuend  im  s|)ärlichen  Schatten  einiger  Mimosen  lagen. 
Wir  stiegen  rasch  hinab,  kamen  durch  ein  oder  zwei 
grosse  Dörfer  und  lagerten  uns  an  einem  ausgetrockneten 
Flussbett  etwa  in  der  Mitte  tles  Thaies.  Bald  sammelten 
sich  die  Eingebornen  um  uns,  die  Wazungu  (weisse  Männer) 
zu  betrachten  und  boten  uns  Mtama,  Bohnen,  Kürbisse, 
Ziegen,  Geflügel,  Eier  und  Milch  in  frischem  und  saurem 
Zustand.  Diese  saure  oder  besser  geronnene  Milch  ziehen 
die  Negei"  meist  dei*  süssen  Aor,  und  wenn  das  Wasser  abge- 
schöpft ist,  so  bildet  der  feste  Rückstand  mit  Zucker  oder 
sonst  einer  schmackhaften  Beigabe  ein  sehr  angenehmes  Ge- 
richt. An  diesem  Ort,  Kitange  genannt,  lernten  wir  die  Wa- 
humba,  einen  Zweig  vom  grossen  Stamm  der  Masai  kennen. 
Letzterer  bewohnt  fast  das  ganze  Land  zwischen  dem  Vik- 
toriasee und  der  Ostküste  von  Afrika,  und,  so  viel  bekannt 
ist,  vom  Aequator  bis  zum  7.  Grad  südlicher  Breite.  Die 
Wahumba  bilden  den  südlichsten  Teil  des  Mas.iistammes 
und  sind  von  den  Wahuma,  welchen  wir  weiter  landein- 
wärts begegnen  werden,  streng  zu  unterscheiden.  Diese 
Wahumba    werden    von  den   arabischen  Händlern   und  den 
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umwohnenden  Stämmen  behr  gefürchtet,  denn  sie  sind  tapfer 
und  kriegerisch  und  überfallen  oft  ihre  Nachbarn  und  vor- 
überziehende, ungenügend  bewaffnete  Karawanen.  Auch  die 
Jagd  lieben  sie  und  wissen  den  Bogen  und  ihre  vergifteten, 
mit  furchtbaren  Widerhaken  versehenen  Pfeile  wohl  zu 
brauchen.  Ihre  Frauen  besuchten  in  Kitange  oft  unser  Lager 
und  verkauften  uns  Milch  in  langen  cyHndrischen  Kürbissen. 
Sie  trugen  bis  zum  Ellenbogen  hinauf  ungeheure  Armreife 
von  Messingdraht  und  ähnliche  Ringe  um  den  Hals.  —  Die 
Lebensmittel  Avaren  hier  sehr  billig  und  ich  erhielt  für  ein 
Doli  (4  Yards)  ungebleichten  Kaliko  oder  Merikani  elf  Hühner 
und  einen  grossen  Korb  voll  Bohnen. 

Ehe  ich  weitergehe,  ist  hier  wohl  eine  nähere  Beschreibung 
des  Verkehr-  und  Handelsystems  in  diesem  Teile  Afrikas 
am  Platze.  Fast  alle  Reisen  mussten  zu  Fuss  gemacht  werden, 
denn  in  vielen  Distrikten  zwischen  der  Ostküste  und  dem 
Viktoriasee  ist  die  Tsetse-Fliege  (Glossina  morsitans)  heimisch, 
deren  Stich  die  Pferde,  Kamele,  Maultiere  und  Ochsen  nicht 
ertragen  können,  so  dass  keines  der  genannten  Tiere  zum 
Lasttragen  verwendbar  ist.  Esel  werden  mehr  oder  weniger 
dafür  gebraucht  wegen  ihrer  grösseren  Widerstandsfähigkeit, 
aber  auch  sie  fallen  über  kurz  oder  lang  fast  ausnahmslos 
der  Tsetse-Fliege  zum  Opfer.  Die  Wapagazi  oder  Träger,  fast 
das  einzige  Transportmittel,  gehören  zum  grössten  Teil  einem 
gi'ossen  Stamm  an,  Wanj'amwezi  genannt,  der  ein  Land  im 
Süden  des  Viktoriasees,  Unyamwezi,  bewohnt.  Jedes  Jahr 
kommen  Tausende  von  diesem'  Stamm  an  die  Küste  hernieder, 
entweder  mit  Elfenbeinlasten  für  die  arabischen  Kaufleute, 
oder  um  sich  auf  eigene  Rechnung  als  Träger  in  den  Kara- 
wanen, die  ins  Lmere  reisen,  zu  verdingen.  So  kommen 
immer  zehn,  zwanzig  odei'  mehr  aus  den  verschiedenen 
Städten  und  Distrikten,  unter  der  Leitung  eines  Niampara 
(wörtl.  Grossvater),  der  sie  engagiert  hat  und  auf  dem  Marseii 
täglich  die  Kost  für  seineu  Trupp  Leute  in  Empfang  nimmt. 
Diese  Träger  sind  meist  junge  Leute,  welche  die  Reise  unter- 
nehmen, um  Stoffe  zu  bekommen,  mit  denen  sie  sich  dann 
ein  Weib  kaufen  und  einen  eigenen  Hausstand  gründen;  oft 
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nehmen  t<ie  dann  zur  Erinnerung  an  ihren  Ausflug  an  die 
Küste  einen  andern  Namen  an.  Sie  werden  mit  Stoflfen, 
Flinten  und  Munition  bezahlt,  und  der  Lohn  für  die  Reise 
\(in  der  Ostküste  nach  Unjanyembe,  Uyui  oder  Ng'uru  be- 
trä2t  ungefähr  50  Schillins;.  Wenn  die  Karawane  vollzähli"; 
i.st,  so  M'ird  einer  von  ihnen,  gewöhnlich  ein  Niampara  zum 
Kilangozi  oder  Führer  gewählt,  bei  einer  grossen  Karawane 
gibt  es  oft  zwei  oder  mehr  Kilangozi.  Meine  Karawane 
bestand  aus  120  Wanyamwezi-Trägern,  neben  einigen  Leuten 
zu  meiner  Bedienung,  und  ich  hatte  nur  einen  Kilangozi. 
Die  Stelle  eines  Kilangozi  gilt  für  sehr  ehrenvoll;  er  führt 
natüi-lich  an  und  trägt  die  schwerste  Last,  um  den  Schritt 
zu  bestimmen;  auf  ebenem  Boden  werden  durchschnittlich 
2  I/o  Miles  in  der  Stunde  zurückgelegt.  Wenn  man  die 
gering  belasteten  Träger  vorangehen  liesse,  würden  sie 
schneller  als  die  übrigen  marschieren,  die  Karawane  zer- 
streute sich  und  die  Träger  würden  den  Räubern  zum  Opfer 
fallen  oder  sich  in  den  unwegsamen  Wäldern  verlieren.  Der 
Kilangozi  hat  auch  oft  mit  den  eingebornen  Häuptlingen 
über  den  Kongo  zu  verhandeln,  und  bekommt  dop])elte  Ration. 
Ist  eine  Karawane  versammelt,  und  die  genügende  Anzahl 
Träger  gemietet,  so  werden  die  Lasten  unter  sie  verteilt. 
Die  Wanyamwezi-Wapagazi  tragen  sie  stets  auf  der  Schulter 
und  übernehmen  am  liebsten  lange  schmale  Gepäckstücke, 
die  sich  leicht  von  einer  Schulter  auf  die  andre  nehmen 
lassen.  Viereckige  Kisten  sind  sehr  unbeliebt,  und  mau 
findet  oft  nur  schwer  Träger  dafür.  Es  sollten  des\Aegeu 
die  Kleider  und  das  persönliche  Eigentum  des  Reisenden 
immer  in  lange  schmale  Koffer  verpackt  werden,  36  Zoll 
lang,  15  breit  und  einen  Fuss  tief  ist  die  passendste  Grösse 
dafür.  Die  Stoffe  für  den  Handel,  für  Kongo  und  Geschenke 
])ackt  der  Kaufmann,  bei  welchem  sie  gekauft  wurden,  in 
lange  wurstförmige  Ballen,  die  mit  Stroh  umflochten  sind. 
Schwere  Lasten  von  geringem  Umfang  wie  Nägel,  Bolzen, 
Werkzeuge,  selbst  Bücher,  sollten  immer  in  zwei  Packe  ver- 
teilt und  an  die  beiden  Enden  eines  Stockes  befestigt  werden, 
damit  man  sie  auf  den  Schultern  tragen  kann.  Ebenso  befördern 
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die  Träger  nicht  gern  La.sten  zu  zweit:  so  kannte  it-li  einen 
Mann,  der  ein  Gewicht  von  110  Pfund  Heber  allein  trug, 
als  dass  er  es  mit  einem  andern  geteilt  hätte.  Auf  steilen 
Bergwegen  wie  beim  Passieren  \on  Sümpfen  ist  nämlich  eine 
solche  doppelte  Bürde  ausserordentlich  unbequem,  und  wenn 
einer  der  beiden  Träger  strauchelt,  so  muss  der  andre  sich 
furchtbar  anstrengen.  Das  mittlere  Gewicht,  das  ein  Wanyam- 
wezi-Träger  tragen  kann,  beträgt  2  Frasila,  oder  70  Pfund: 
ein  Frasila  hat  35  Pfund.  Ausserdem  tragen  sie  aber  noch 
ihre  Kochtöpfe,  Waffen,  Munition,  Stoffe,  die  sie  als  Lohn 
bekommen  hal)eu,  und  was  sie  sonst  noch  bei  sich  haben 
mögen,  so  dass  das  Totalgewicht  sich  auf  beinahe  100  Pfund 
beläuft.  Die  früher  erwähnten  Wang'uana- Träger  tragen 
jedoch  selten  mehr  als  45 — 50  Pfund.  Der  Tagmarsch  wird 
gewöhnlich  auf  folgende  Weise  eingeteilt.  Am  frühen  Morgen, 
gegen  5  Uhr,  wird  aufgestanden.  Der  Koch  ist  schon  früher 
auf,  um  das  Frühstück  zu  bereiten.  Während  dieses  Mahl 
eingenommen  wird,  jiacken  die  Diener  die  Betten,  das  Bett- 
zeug und  was  sonst  gebraucht  worden  ist.  Dann  sorgen 
die  Europäer  der  Gesellschaft  dafür,  dass  die  Träger  ihre 
Lasten  aufnehmen,  lassen  die  Esel  satteln,  packen  die  wissen- 
schaftlichen Instrumente  ein  und  sehen  nach  den  Kranken, 
die  immer  an  der  Spitze  der  Karawane  befördert  werden 
sollten,  damit  sie  nicht  unterwegs  liegen  bleiben.  Indessen 
haben  die  Diener  die  Zelte  zusammengelegt  und  gepackt, 
und  wenn  alles  Ijereit  ist,  so  wird  der  Kilangozi  benach- 
richtigt, der  mit  einem  Antilopenhorn,  welches  er  gewöhnlich 
bei  sich  trägt,  das  Signal  zum  Aufbruch  gibt;  dann  nimmt 
er  seine  Last  auf  die  Schulter,  erhebt  die  Flagge,  und  die 
Karawane  setzt  sich  in  einer  langen  Linie  in  Bewegung. 
Wenn  zwei  oder  mehr  Europäer  bei  der  Gesellschaft  sind, 
sollte  einer  an  der  Spitze  gehen,  um  sich  des  etwa  vor- 
kommenden Wildes  zu  versichern,  ehe  es  von  dem  Gesang 
und  Geschrei  verscheucht  wird,  womit  sich  die  Träger  unter- 
wegs die  Zeit  vertreiben.  Ein  oder  zwei  Europäer  sollten 
bis  zuletzt  bleiben,  um  zu  sehen,  ob  alles  glücklich  unter- 
wegs ist  und  nichts   zurückgelas.sen   oder  vergessen  wurde. 
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Weun  der  Marsch  kurz  ist,  so  wird  bis  zum  nächsten  Lauer- 
platz  kein  Halt  gemacht;  dauert  er  länger,  so  wird  gewöhn- 
lich nach  drei  Stunden  geruht,  wo  ein  schattenspendender 
Baum,  oder  ein  Wasserlauf  angenehmen  Ruhejiunkt  bietet. 
Nach  ein-  bis  zweistündiger  Rast,  während  welcher  die 
Europäer  der  Gesellschaft  ein  zweites  Frühstück  einnehmen 
und  die  Neger  rauchen,  wird  der  Marsch' fortgesetzt,  und  bis 
zum  nächsten  Lager  nicht  mehr  unterbrochen,  wenn  er  nicht 
ungewöhnlich  lang  ist.  Wenn  die  Karawane  an  dem  Platz 
angekommen  ist,  der  zum  Nachtlager  dienen  soll,  so  wird 
eine  Stelle  nahe  am  Wasser  gewählt,  Zelte  werden  aufge- 
schlagen, das  Gepäck  unter  einem  Baum  oder  im  Gepäckzelt 
aufgestapelt,  und  wenn  in  der  Gegend  wilde  Tiere  häufig 
sind,  eine  Dornenhecke  rings  um  das  Lager  errichtet.  Sobald 
dies  geschehen  ist,  sammeln  sich  die  Niampara  der  Karawane 
um  das  Zelt  und  schreien:  ..Poscho,  Bwana!"  (Die  Rationen, 
Gebieter!),  ein  Ballen  Kaliko  wird  gebracht  und  die  Gebühren 
an  Stofi'  oder  Glasperlen,  wo  diese  im  Gebrauch  sind,  aus- 
geteilt. In  einem  Buch  stehen  die  Namen  der  Niampara  der 
Karawane  und  die  Anzahl  ihrer  Untergebenen,  und  detn- 
gemäss  werden  die  Stoffe  verteilt.  Zum  Einkauf  der  Lebens- 
mittel sind  dreierlei  Arten  ^on  Zeug  im  Gebrauch:  Merikani, 
ein  ungebleichter  Kaliko,  Satini,  eine  geringere  Qualität  des- 
äelbeu  Stoffs,  und  Kaniki,  ein  dünner  blauer  Stoff  aus  Indien. 
Das  Mass  dafür  bildet  gewöhnlich  die  Länge  des  Vorder- 
armes vom  Ellenbogen  bis  zur  Spitze  des  Mittelfingers;  dieses 
Mass  ist  allerdings  sehr  veränderUch,  da  die  Länge  des 
Vorderarmes  bei  den  verschiedenen  Stämmen  nicht  unbe- 
deutend ^ariirt:  deswegen  bringen  die  Eingebornen  zum  Ver- 
kauf von  Rindvieh  und  andern  Dingen  gelegentlich  einen 
„grossen  Bruder"'  mit  abnorm  langen  Armen  mit.  Jede  solche 
Armlänge  oder  Elle  heisst  Mikono;  vier  Mikonu  machen  ein 
Schuka  oder  Upande  aus  und  zwei  Schuka  ein  Doti,  etwa 
vier  Yards:  nach  letzteren  berechnet  sich  der  Preis  für  Rind- 
vieh, Sklaven  und  Elfenbein.  Ein  Stück  von  30  Ellen  heisst 
Jura.  Im  allgemeinen  ist  ein  Doti  Zeug  die  tägliche  Bezahlung 
für  16  Mann;  die  Wanguana  verlangen  etwas  mehr,  nämlich 
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l'iir  12  Mann  ein  Doli:  doch  gelten  diese  Ziffern  nicht  für 
jeden  Distrikt  noch  für  jede  Zeit.  Näher  an  der  Küste  sind 
die  Lebensmittel  teurer  oder  vielmehr  die  Zeuge  billiger  als 
im  Innern;  auch  wechseln  die  Preise  je  nach  dem  Jahres- 
ertrag. Als  Hongo  und  zu  Geschenken  für  die  Häuptlinge 
werden  andre  Zeuge  verwendet:  Barasati,  Dubwani,  Sahari. 
Kikoi,  Joho  und  Subaya,  bedruckte  Stoffe,  farbige  Taschen- 
tücher etc. 

In  einigen  Distrikten  zahlt  man  mit  Perlen  statt  mit 
Stoffen,  und  die  geschätztesten  Sorten  sind  Merikani  und 
Sami-Sami,  erstere  klein  und  undurchsichtig  weiss,  letztere 
kleine  rote  durchsichtige  Perlen  mit  einem  undurchsichtigen 
Kern:  doch  gelten  auch  kleine  blaue,  grüne,  rosa,  schwarze 
und  durchsichtig  weisse,  sowie  grosse  blaue,  bernsteingelbe 
und  undurchsichtig  weisse  Perlen,  ausserdem  blaue,  grüne, 
gelbe  und  krystallhelle  Ringperlen.  Sie  werden  in  grossen 
Bündeln  oder  Strängen  gekauft:^  eine  Schnur  heisst  Timba: 
zwei  Matimba  geben  ein  Kete  und  zehn  Makete  ein  Fundo. 
Der  übliche  Lohn  beträgt  für  den  Mann  täglich  ein  Kete 
von  den  kleineren  Sorten.  Doch  sind  Perlen  ein  sehr  un- 
praktisches Zahlungsmittel,  da  die  Mode  fortwährend  wechselt, 
und  die  Neger  in  dieser  Beziehung  genau  so  eigensinnig  und 
unvernünftig  wie  die  civilisirten  Völker  sind.  Messingdraht 
von  der  Stärke  eines  dünnen  Gänsekiels  dient,  besonders  in 
der  Gegend  um  den  Viktoriasee,  ebenfalls  als  Zahlungsmittel, 
während  in  Uganda  und  Unyoro  vielfach  Muschelgeld  kursiert. 

Doch  kehren  wir  zu  unsrer  Reise  zurück.  Wir  erstiegen 
einen  hohen  Rücken  und  hatten  eine  herrliche  Gebirgsfern- 
sicht,  durchkreuzten  darauf  ein  enges  Thal  und  arbeiteten 
uns  an  einer  steilen  Bergwand  en)j)or.  Oben  angekommen, 
zeigten  die  Aneroide,  dass  w'ir  uns  1200  Fuss  über  dem 
Lagerplatz  im  Kitangethal  befanden.  Doch  w^ar  der  ver- 
meintliche Bergrücken  der  Rand  einer  breiten  Hochebene, 
die  sich  unabsehbar  nach  Südwesten  erstreckte.  Vom  Rand 
aus  gingen  wir  allmählich  abwärts  und  lagerten  uns  an  einem 
frischen  Quell:  das  Tafelland  war  unbewohnt  und  am  West- 
rande von  waldigen  Bergen,   worunter  einige  6 — 7000  Fuss 
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hoch,  begrenzt.  Wild  gab  es  in  Menge,  wir  trafen  auf 
Herden  von  wilden  Eseln  und  Antilopen,  und  der .  Boden 
zeigte  zahlreiche  Fährten  von  Giraffen,  Büffeln  etc.;  hier  sah 
ich  zum  erstenmal  in  Afrika  Elefanten  und  nachts  vereinigte 
sich  das  Gebrüll  der  Lehnen,  das  scharfe  Bellen  der  Füchse 
und  das  klagende  Geheul  der  Hyänen  zu  einem  wundersamen 
Schlummerlied,  das  vollkomuieu  zu  unsrer  Umgehung  stimmte. 
Strausse  sahen  wir  in  dieser  Gegend  nicht. 

So  zogen  wir  noch  einige  Tage  lang  in  herrlicher  Ge- 
birgsgegend weiter,  bald  einen  steilen  Höhenzug  hinan,  dann 
wieder  durch  fruchtbare  Stromthäler  aoII  üppiger  Vegetation, 
durch  Mimosenwälder  und  Akaziengestrüpp,  bis  die  Berge 
auseinandertraten  und  wir  eine  weite  Ebene  vor  uns  liegen 
sahen,  welclie  mit  ihren  zahlreichen  Dörfern  unter  dem 
Namen  Mpwajnva  bekannt  ist.  Schon  unterwegs  hatten  wir 
Boten  von  O'Neills  Karawane  angetroffen,  der  indessen  glück- 
lich an  der  ersten  Station  angekommen  war;  nun  gingen 
wir  noch  einige  Zeit  am  Rande  der  Ebene  hin  und  fanden 
ihn  selbst  in  einem  kleineren  Dorfe,  Lukole. 


Hl.  Kapitel. 
Von  Ugogo  und  Iramba  nacli  Ng'uru. 

Mpwapwa  hegt  am  Westabhang  des  Usagaragebirges, 
am  Rande  der  Waldregion,  welche  diesen  Distrikt  von  dem 
Plateau  von  Ugogo  scheidet.  In  den  über  die  Ebene  ver- 
streuten Tembes  und  kleinen  Dörfern  lebt  eine  ziemlich 
zahlreiche  Bevölkerung,  mit  Feldbau  und  Viehzucht  beschäf- 
tigt. Ersterer  umfasst  Mtama  oder  Hirse  (arabisch :  Dhurra), 
Mhindi  oder  indisches  Korn  (arabisch:  Esch  er  rif),  Mwere, 
eine  kleine  Kornart,  die  Büschel  trägt  wie  die  Binsen  (ara- 
bisch: Duchan)  und  Kürbisse.  Die  Häuser,  Tembes,  bestehen 
aus  einem  Balkengerüst  und  die  meist  nur  sieben  Fuss  hohen 
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Mauern  sind  mit  Lehm  ausgekleidet.  Das  tiaclie  Dach  ist 
zum  Schutz  gegen  den  Regen  ebenfalls  mit  einer  dichten 
Lehmschicht  überzogen,  doch  bietet  es  der  Regenzeit  nur 
sehr  geringen  Widerstand.  Diese  Tembes  bilden  gewöhnlich 
ein  Viereck,  welches  einen  Hofraum  umschliesst,  in  dem  das 
Rindvieh   die  Nacht   zubringt:    in   der  Regel   führen  nur  ein 


Mpwapwa  vom  Missionshause  aus. 

oder  zwei  Ausgänge  in  der  Aussenwand  nach  dem  Hof  und 
diese  sind  meist  mit  starken  hölzernen  Thüren  a  erschlossen : 
die  A^erschiedenen  Zimmer  und  Gel)äude  hal)en  zur  grösseren 
Siclierheit  gegen  feindliche  Angriffe  nur  Ausgänge  in  den 
Hof  und  in  manchen  Gegenden  sind  die  Aussenwände  mit 
Schiessscharten  durchbohrt.  Diese  Tembes  sind  elende  Be- 
hausungen, besonders  zur  Regenzeit  voll  Feuchtigkeit  und 
Moder.  Die  Schafe  nnd  Ziegen  sind  oft  in  den  Wohnräumen 
der  Familie  untergebracht  und  in  der  Regenzeit  vei-sinkt 
man  darin  bis  an  den  Knöchel  im  Schmutz.  Die  Däclier 
dieser  Tembes  dienen  häufig  als  Vorratsräume  und  während 
der  Ernte  sieht  man  darauf  t»ft  Korngarben  und  Reihen  von 
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gelheu  Kürbissen  zum  Trocknen  ausgebreitet,  oder  einen  un- 
geheuren Kasten  aus  Rinde  zur  Aufbewahrung  des  Korns. 

Mpwapwa  besitzt  als  Grenzdistrikt  eine  ziemlieh  ge- 
mischte, oder  ^•ielmehr  aus  Vertretern  \erschiedener  Stänune 
zusammengesetzte  Bevölkerung,  hauptsächhch  Wagogo,  Wa- 
sagara,  Makua  und  andre. 

Es  wird  hier  eine  Art  Feldmaus  gegessen,  welche  die 
kleinen  Jungen  fangen  und  abends,  wie  Heringe  auf  einen 
Stock  gespiesst,  heimbringen. 

Die  Gegend  ist  reich  an  Leoparden:  als  wir  eines  Abends 
plaudernd  in  einem  der  Zelte  sassen,  schlich  sich  ein  solcher 
zu  einem  etwa  50  Yards  entfernten  Tembe,  in  dessen  Wand 
sieh  ein  Loch  befand,  griff  durch  und  schlug  die  Krallen  in 
den  Hals  einer  Ziege,  wurde  aber,  als  er  sie  herauszerren 
w^ollte,  von  einigen  Herankommenden  verscheucht.  Seitdem 
nahm  sich  jeder  vor  Leoi)arden  in  acht,  und  einer  meiner 
Esel,  der  aus  dem  Lager  ausgebrochen  war,  um  sich  behag- 
lich im  Sande  zu  wälzen,  wäre  fast  einem  meiner  Gefährten 
zum  Opfer  gefallen,  der  ihn  im  Hallidunkel  für  einen  Leo- 
parden hielt:  er  schoss  jedoch  fehl  und  erst  als  der  Esel 
erschrocken  aufsprang,  wurde  ihm  die  wahre  Natur  desselben 
klar.  Ein  andermal  kam  ein  entlaufener  Esel  blutend  und 
mit  zerfleischten  Flauken  zurück,  offenbar  aus  den  Kralleu 
eines  Löwen  oder  Leojiarden. 

Der  Häuptling  des  Distriktes,  Lukole,  benahm  sich  sehr 
freundlich  gegen  uns  und  versorgte  uns  zweimal  des  Tages 
mit  Milch:  im  übrigen  war  er  ein  schmutziger  kleiner  Bursche, 
der  sehr  gern  ,,beim  Pombe  sass"  (d.  h.  sich  betrank),  wel- 
ches wöchentlich  einmal  in  grosser  Menge  gebraut  Murde. 
Bis  zum  9.  Oktober  blieben  wir  in  M[)wapwa,  um  den 
Bau  eines  Stationshauses  abzuwarten,  Avorin  Clark  bleiben 
sollte.  Eine  Woche  nach  meiner  Ankunft  war  wieder  eine 
von  unsern  Karawanen,  und  am  3.  Oktober  Lieutenant  Smith 
ganz  unerwartet  augelangt.  Die  beiden  andern  Karawanen 
hatte  er  näher  an  der  Küste  verlassen,  und  war  mit  wenig 
Begleitern  in  Eilmärschen  gekommen,  um  uns  die  September- 
post zu  bringen.    Den  7.  Oktober  brach  ich  mit  O-Neill  und 
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den  drei  ersten  Karawanen  nach  dem  fernen  Westen  auf, 
während  Smith  die  übrigen  Karawanen  erwartete.  Wir  zogen 
durch  eine  unwirtUche,  wasserarme  Ebene,  die  nach  einer 
Bitter(|uelle  Marenga  Mkah  heisst:  wir  trafen  auch  allerlei 
Wild  und  begegneten  manchmal  Räubern,  welche  die  Nach- 
zügler der  Karawanen  anzugreifen  pflegen.  Die  30  —  40  Mi- 
les  dui'ch  Djungle  waren  in  einem  Tagemarsch  zurückgelegt 
und  den  nächsten  Tag  brachen  wir  nachmittags  auf  und 
marschierten  mit  wenig  Unterbrechungen  die  Nacht  durch, 
bis  wir  das  Dorf  Debwe  in  Ugogo  erreichten.  Wir  blieben 
zwei  Tage  und  kamen  am  12.  nach  Mwumi.  In  Mwumi, 
flem  grössten  Distrikt  von  Ugogo  in  dieser  Gegend,  lernten 
wir  zuerst  das  unter  dem  Namen  Hongo  übliche  Raubsjstem 
kennen.  Jeder  der  vielen  kleinen  Häuptlinge  erhebt  diesen 
Hongo  von  den  durch  sein  Gel )iet  ziehenden  Karawanen  und 
dies  bildet  im  Kostenanschlag  für  eine  Expedition  nach  diesem 
Teil  Afrikas  jedesmal  einen  der  bedeutendsten  Posten.  Dieser 
schmähliche  Brauch  konnte  nur  durch  die  Thorheit  der  Araber 
entstehen,  welche  keinen  BegritF  von  Zusammenhalten  für 
Handelszwecke  hal)en  und  sich  lieber  dieser  Abgabe  unter- 
ziehen, als  dass  sie  ihre  Waren  dem  Angriff  der  Einge- 
bornen  aussetzten.  Und  dieser  Zoll  ist  aus  kleinen  Anfängen 
so  sehr  gestiegen,  dass  er  oft  auf  wenigen  Tagereisen  20  bis 
'2b^Q  des  Gesamtbesitzes  der  Karawane  ausmacht.  Es 
sollen  die  Häuptlinge  wohl  nur  eine  gewisse  Summe  für  den 
AVarenballen  verlangen,  doch  kann  ihnen  niemand  wehren, 
ganz  nach  Belieben  zu  fordern,  und  da  im  Falle  eines  Kon- 
flikts mit  den  Eingebornen  die  Träger,  welche  begreiflicher- 
weise viel  Gewicht  auf  ihre  heile  Haut  legen,  desertieren 
würden,  so  bleibt  gewöhnlich,  wenn  alle  Künste  der  Diplo- 
matie erschöpft  sind,  nichts  übrig,  als  seinen  Aerger  zu  ver- 
l»eissen  und  zu  zahlen.  Der  Hongo  wird  auf  folgende  Weise 
bestimmt:  wenn  die  Karawane  an  dem  Ort  angekommen 
ist,  an  welchem  der  Hongo  entrichtet  M^erden  muss,  so  be- 
geben sich  am  nächsten  Morgen  zwei  oder  drei  Niamparas 
mit  einem,  der  Kigogo  spricht,  zu  dem  Tembe  des  Häupt- 
lings   und    nehmen   etwas  Zeug   mit,   aber   viel   weniger  als 
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mutniasslich  verlangt  wird.  Dei  Häuptling  nimmt  es  inid 
fordert  noch  viel  mehr,  worauf  wortreiche  Unterhandlungen 
folgen,  welche  selten  weniger  als  einen,  meist  aber  zwei 
und  drei  Tage  dauern.  Hat  der  Gesandte  die  Forderungen 
des  Häuptlings  so  viel  wie  möglich  heruntergehandelt,  so 
kommt  er  zurück  und  sagt,  der  Häuptling  „sitze  beim  Pombe 
und  wolle  keine  Vernunft  annehmen'-  oder  „er  sei  dickköpfig 
geworden,  seit  der  weisse  Mann  im  Lande  ist"'  oder  „der 
weisse  Mann  ist  ein  grosser  Sultan  in  seiner  Heimat  und 
muss  viel  Hongo  bezahlen"  und  „er  müsse  je  nachdem  20. 
30  oder  40  Stücke  Zeug  bekommen.'-  Man  misst  das  Tuch 
ab  und  ist  froh,  eine  so  lästige  Verzögerung  hinter  sich  zu 
haben.  Ist  der  Hongo  bezahlt,  so  wird  die  grosse  Trommel 
des  Dorfes  gerührt,  zum  Zeichen,  dass  der  Karawane  freier 
Abzug  gewährt  sei  und  gewöhnlich  gibt  der  Häuptling  eine 
Ziege  oder  einen  Ochsen  als  Gegengeschenk. 

Die  beiden  ersten  Märsche  in  ügogo  führten  durch  ebenes 
Land,  auf  welchem  vulkanisches  Gestein  in  ungeheuren  Mas- 
sen verstreut  lag;  zwischen  den  Kornfeldern,  auf  welchen 
viele  Adansonias  standen,  zog  sich  hie  und  da  etwas  spär- 
liches DornengestrUpp  hin.  Der  Boden  war  von  Wasser- 
läufen durchfurcht,  die,  wenn  auch  zur  Zeit  trocken,  von  den 
ungeheuren  Wassermengen  zeugten,  die  von  hier  aus  dem 
Indischen  Ocean  in  Regenzeiten  zuströmen  mussten.  In  Ma- 
taniburu,  dem  zweiten  Ort,  wo  wir  Hongo  zahlen  mussten. 
erlebten  wir  zum  erstenmal  ein  Gewitter,  den  Vorboten  der 
Masika  oder  Regenzeit.  Nahe  bei  unsrem  Lager  in  Biha- 
wana  stand  ein  schöner  Baobab,  dessen  Stamm  in  einer  Höhe 
von  2  Fuss  über  dem  Boden  80  Fuss  im  Umfang  hatte.  Der 
Häuptling  dieses  nur  aus  drei  Dörfern  liestehenden  Distrikts 
war  ein  hochbetagter  Mann,  der  sich  des  wohlklingenden 
Namens  Minyitangaru  erfreute.  Auf  seinen  ausdrücklichen 
Wunsch  hin  besuchte  ich  ihn  und  er  fand  so  -viel  Wohlge- 
fallen an  mir,  dass  er  wünschte,  wir  möchten  hinfort  Brüder 
sein;  zum  Pfände  dieser  Verbrüderung  tauschten  wir  unsre 
Namen,  so  dass  er  jetzt  Wilson  heisst  und  ich  Minyitangaru. 
Der   nächste  Marsch    brachte  uns  in   ein  elendes  Dörfchen, 
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Kididimo.  wo  wir  den  AVeg  nach  Unyanyembe  verliessen  und 
nach  Westnordwest  weitergingen,  durch  fast  ganz  entlaubtes 
Djungle;  wir  sahen  zahh-eiche  BüfTel-,  Rhinoceros-  und  Ele- 
t'antenspuren,  und  viele  in  die  Erde  gegrabene  Elefanten- 
fallen. Am  nächsten  Morgen,  den  21.  Oktober,  kamen  wir 
in  den  Distrikt  Kitararu  und  schlugen  in  einem  malerischen 
Fächerpalmenhain  (Borassus  flabelliformis)  nahe  beim  Tembe 
des  Häuptlings  unser  Lager  auf.  Die  Eingeboruen  kamen 
haufenweise  und  starrten  uns  an:  sie  hatten  wohl  nie  vorher 
Weisse  gesehen.  Wir  standen  nun  am  Rande  der  grossen 
Salzebene,  von  weleiier  die  Wagogo  das  Salz,  einen  ihrer 
Haupthandelsartikel,  gewinnen.  Diese  Ebene,  welche  wir 
in  mehreren  Tagemärschen  durchwanderten,  sah  vollständig 
wie  ein  ausgetrocknetes  flaches  Seebecken  aus,  und  mehr- 
mals entdeckte  ich  am  Abhang  einiger  niederen  Hügel  fast 
unverkennbare  Spuren  eines  ehemaligen  Strandes.  Wasser 
Hefern  hier  einige  tiefe  Quellen,  doch  ist  es  sehr  salzhaltig. 
Als  wir  die  Ebene  sahen .  Ende  Oktober,  machte  sie  einen 
kahlen,  wüstenhaft  öden  Eindruck,  doch  musste  sie,  nach  den 
ungeheuren  Rinderherden,  welchen  wir  überall  begegneten 
und  den  grossen  beliauten  Landstrecken  zu  schliessen,  wäh- 
rend der  Regenzeit  mit  einer  üppigen  Pflanzendecke  bekleidet 
sein,  wenn  auch  jetzt  die  Fächerpalme  mit  ihren  olivenfar- 
benen  Blättern  die  einzig  grüne  Pflanze  war,  und  man  kaum 
einsah,  wie  das  Rindvieh  seinen  Lebensunterhalt  finden  könne. 
Die  Hitze  wurde  drückend,  und  der  Thermometer  stand  täg- 
lich mehrere  Stunden  lang  auf  110"  Fahrenheit  im  Schatten; 
die  Feuerglut  der  Sonne  und  die  Gewässer  in  den  Luftspie- 
gelungen, die  so  erquickend  aussahen,  aber  auch  leider  nur 
aussahen,  vermehrten  noch  das  Missbehagen.  In  der  Regen- 
zeit ist  diese  Ebene  augenscheinlich  überschwemmt,  denn 
alle  Tembes  waren  auf  künstliche  Hügel  gebaut  oder  durch 
Dämme  gegen  das  Wasser  geschützt. 

Am  1.  November  überschritten  wir  das  Bett  des  Unyam- 
gogo,  und  verliessen  ohne  Bedauern  das  unangenehme  Volk 
der  Wagogo.  Im  ganzen  bezahlten  wir  an  den  verschie- 
denen Orten  als  Hongo  110  Stücke  Zeug,  2  Rollen  Messing- 
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draht  und  2  Bündel  bernsteingelbe  Perlen,  im  Gesamtwert 
von  164  Dollarn. 

Am  3.  Noxember  wanderten  wir  einige  Stunden  lang 
durch  niederes  Gestrüpp  bis  zum  Fuss  einiger  steilen  Klippen, 
welche  wir  auf  beschwerlichen  Wegen  erklommen.  Die 
Aussicht  vom  Gipfel  aus  entschädigte  jedoch  reichlich  für 
die  Mühe  des  Steigens.  Tief  unter  uns  ein  wogendes  Blätter- 
nieer  in  allen  Abstufungen  von  Grün,  dazwischen  das  gewun- 
dene Bett  des  Unyamgogo,  in  dem  einzelne  Tümpel  in  der 
Sonne  glitzerten,  an  den  Ufern  hie  und  da  einige  Tembes, 
und  bis  in  blaue  Fernen  hingedehnt  die  glühende  Ebene  von 
Ugogo,  deren  braune  Fläche  nur  hie  und  da  ein  Palmen- 
hain unterbrach.  Den  folgenden  Tag  erreichten  wir  Gange, 
ein  grosses  Dorf  am  Rande  der  Waldregion,  welche  z\\ischen 
Ugogo  und  Unyamwezi  liegt.  Hier  erwarteten  uns  zwei 
oder  drei  kleine  Karawanen,  welche  Aon  uns  gehört  hatten 
und  unter  unsrem  .Schutz  weiter  zogen.  Am  6.  traten  wir 
den  achttägigen  Marsch  durch  fast  ununterbrochenen  Wald 
an  und  begegneten  dabei  dem  kleinen  kriegerischen  Noma- 
deustamm  der  Wataturu. 

Am  Morgen  des  dritten  Tages  erfuhren  wir,  dass  aut 
zwei  Tagereisen  weit  kein  Wasser  zu  linden  sei  und  wir 
den  Weg  womöglich  bis  zum  nächsten  Morgen  zurücklegen 
mussten.  Wir  brachen  um  8^;2  Uhr  auf  und  wanderten  in 
der  glühenden  Sonnenhitze  durch  beinahe  schattenloses  Ge- 
strüpp und  niederen  Wald  bis  S^.^  Uhr  abends,  setzten  gegen 
2i|2  Uhr  morgens  den  Weg  fort,  bis  die  kräftigere  Vegetation 
auf  die  Nähe  von  Wasser  deutete  und  wir  schliesslich  das 
Flussbett  des  Mvumbu  erreichten  und  uns  in  einem  Fächer- 
palmenwäldchen lagerten.  Hierauf  folgte  noch  ein  langer, 
anstrengender  Marsch  und  dann  zwei  ungewöhnlich  kurze; 
nachts  hatten  wir  Gewitter  mit  heftigem  Regen.  Am 
13.  November  lag  nach  achttägiger  Wanderung  die  Wald- 
region hinter  uns.  Von  Gange  aus  hob  sich  das  Land  all- 
mählich, bis  am  Ende  des  zweiten  Tages  die  Aneroide  eine 
Höhe  von  4880  Fuss  über  dem  Meeresspiegel  anzeigten:  von 
da  an  senkte  es  sich   wieder  nach  Westen  hin.     Die  ganze 
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Gegend  war  ziemlich  dicht  bewaldet  und  schien  zahlreichen 
Elefanten,  Büffeln,  Rhinocerossen,  Giraffen  und  mehreren 
Antilopenarten  zum  Aufenthalt  zu  dienen;  auch  sahen  wir 
viele  Perl-  und  Rebhühner  und  nachts  strichen  Löwen. 
Leoparden  und  Hyänen  um  das  Lager. 

Von  Usuri  (dem  IMgongo  Tembo  Stanle^'s)  gingen  wir 
nach  Uschuri,  wo  der  Oberniampara  unsrer  Karawane  ge- 
boren war  und  von  seinen  Verwandten  mit  grosser  Freude 
und  den  üblichen  Bräuchen  empfangen  wurde. 

Während  der  folgenden  vier  oder  fünf  Tage  hatten  wir 
eine  ähnliche  Strecke  wie  in  der  letzten  Zeit  durch  Gestrüpp 
und  niederen  Wald  zurückzulegen  und  mussten  einen  kurzen 
Aufenthalt  machen,  um  uns  mit  Vorräten  zu  versorgen.  Am 
15.  No\'ember  hatten  wir  Uschuri  erreicht,  und  am  29.  kam 
ein  Bote  mit  Nachrichten  von  Lieutenant  Smith,  welcher  sich 
mit  Dr.  Smith  und  dem  andern  Teil  der  Karawane  in  dem 
grossen  Fori  oder  Djuugle,  mehrere  Tagereisen  von  Iramba 
befand,  und,  am  Ende  seiner  Vorräte  angekommen,  um 
schleunige  Zusendung  Aon  300  Rationen  bat.  Macka}',  hiess 
es  ferner,  sei  krank  nach  Mpwapwa  zurückgegangen.  Ich 
übergab  0"Neill  die  Karawane,  nahm  sofort  einen  Führer 
und  zwei  oder  drei  Wang'uana  mit  mir  und  brach  auf-  in 
3Igongo  Tembo  kaufte  ich  Korn  ein  und  mietete  Träger 
dazu,  dann  ging  es  rasch  weiter,  wir  verweilten  am  Rande 
des  Djungle,  in  ülala,  nur  fünf  Minuten,  und  machten  erst 
mitten  im  Wald,  nach  einem  Marsch  von  beinah  30  Miles 
Halt.  Nachts  wurden  in  unsrem  Lager  zum  Schutz  gegen 
die  Löwen  grosse  Feuer  angezündet,  so  dass  wir  ruhig  schlafen 
konnten:  am  Morgen  marschierten  wir  weiter,  kamen  nach 
etwa  drei  Stunden  an  eine  Schlucht,  in  welcher  wir  nach 
Wasser  ausspähten  und  sahen  plötzlich  den  Vortrab  von 
Smiths  Karawane  zwischen  den  Bäumen  erscheinen.  Die 
Nahrungsmittel  wurden  nun  unter  die  hungrigen  Träger  ver- 
theilt,  sowie  sie  herankamen;  die  beiden  Smiths  erschienen 
mit  den  letzten  der  Karawane  und  wir  benützten  den  Auf- 
enthalt, um  zu  frühstücken,  unsre  Erlebnisse  auszutauschen 
und  unsre  Pläne  zu  besprechen.  Nach  dem  Frühstück  brachen 
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wir  auf  und  lagerten  uns  am  Waldrande  in  Ulala.  Am  4. 
gingen  wir  nach  Uschuri,  wo  wir  einen  Tag  blieben,  um  uns 
für  den  langen  Weg  durch  Djungle  zu  rüsten.  Der  Distrikt 
Iramba  schien  sehr  fruchtbar  zu  sein,  das  Korn  wuchs  reich- 
lich und  war  wohl  billig;  Rindvieh  war  teuer,  doch  konnte 
man  Ziegen,  Geflügel  und  Eier  leicht  bekommen;  das  Land 
war  gut  bewässert  und  dicht  bevölkert.  Viele  der  Dörfer 
lagen  anmutig  an  Flussufern  und  alle  umschlossen  hohe 
Zäune,  Palissaden  oder  starke  Pfähle.  Die  meisten  waren 
von  Mhamapalmen  umgeben,  deren  Frucht  bei  den  Einge- 
bornen  sehr  geschätzt  wird. 

Wir  verliessen  Uschuri  am  6.,  denn  die  Regenzeit  nahte 
rasch  heran  und  wir  hatten  während  unsres  vierzehntägigen 
Aufenthalts  schon  mehrere  Gewitter,  die  Vorboten  dersellien, 
erlebt;  wir  mussten  suchen,  so  weit  als  möglich  nach  Nor- 
<len  zu  kommen,  ehe  sie  unsre  Reise  unterbrach.  Den  ersten 
Tag  kamen  wir  auf  zweistündigem  Marsch  an  vielen  Dörfern 
vorüber,  und  traten  dann  in  einen  prächtigen  Wald  ein; 
hierauf  überstiegen  wir  eine  Art  von  Pass  und  kamen  in  ein 
schönbewaldetes  Thal,  das  sich  immer  mehr  erweiterte,  je 
länger  wir  ihm  folgten.  Am  Anfang  des  zweiten  Tage- 
marsches öffnete  es  sich  in  eine  weite,  an  beiden  Seiten  von 
niedrigen  Hügeln  begrenzte  Ebene.  Bald  war  kein  Wald 
inehr  zu  sehen  und  wir  fanden  uns  auf  einer  ebenen  Fläche, 
die  sich  unabsehbar  nach  Nordnordwesten  hinzog ;  der  Boden 
bestand  aus  reichem  schwarzem  Lehm  und  war  meist  dicht 
mit  starkem  Gras  bedeckt,  das  jedoch  auf  weite  Strecken 
verbrannt  war  und  nur  noch  schwärzliche  Stoppeln  aufwies. 
Selten  sahen  wir  Bäume  dazwischen,  nur  am  Ufer  der  Flüsse 
fänden  sich  oft  dichte  Wälder.  Während  der  Regenzeit 
musste  die  ganze  Ebene  allem  Anschein  nach  ein  grosser 
Morast  sein.  Wir  konnten  nur  nach  den  Spuren  in  den 
Flussbetten,  welche  wir  durchkreuzten,  auf  eine  nördliche 
Abdachung  des  Landes  schliessen;  die  Aneroide  zeigten  auf 
30  Miles  so  wenig  Differenz,  dass  man  danach  allein  nicht 
imstande  war,  über  die  Bodengestaltung  zu  urteilen.  Meiner 
iVnsicht  nach  dürfte  dies  Camerons  Nyakun-Moor  sein  und 
Felkin  u.  Wilson,    ügaiidareise.  3 
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mit  dem  Nvanza  in  Verbindung  .stehen:  vielleiehl  ist  es  ein 
versumpftes  oder  durch  aHmähliche  Hebung  des  Bodens  aus- 
getrocknetes Seebecken.  Am  zweiten  Tage  überraschte  uns 
ein  furchtbarer  Sturm,  und  im  Lauf  weniger  Minuten  war  die 
Oberfläche  der  Ebene,  die  vorher  trocken  wie  eine  Wüste 
dagelegen  hatte,  in  einen  ungeheuren  Sumpf  venvandelt.  Das 
Unwetter  spielte  uns  übel  mit,  und  die  Träger  sahen  so  er- 
bärmlich aus,  wie  eben  nur  Neger  aussehen  können,  wenn 
sie  gründlich  durchnässt  werden;  sie  kennen  nichts  Schlim- 
meres. Von  Weitergehen  konnte  jenen  Tag  keine  Rede  sein, 
und  .so  schlugen  wir  die  Zelte  auf,  machten  nach  manchen 
verunglückten  Versuchen  ein  Feuer  an  und  konnten  .so  eini- 
germassen  unsre  triefenden  Kleider  trocknen. 

Der  folgende  Morgen  brach  hell  und  schön  an  und  ^^ir 
waren  schon  früh  unterwegs;  nur  die  Fri.sche  der  Luft  und 
eine  kurze  Strecke  weit  die  Nässe  des  Bodens  (wir  kamen 
bald  über  den  Bereich  des  gestrigen  Sturmes  hinaus)  zeugten 
von  dem  gestrigen  Gewitter. 

Am  nächsten  Tag,  dem  9.  Dezemljer,  hatten  wir  sehr 
weit  zu  gehen.  Nach  zwei  Stunden  etwa  gelangten  wir  an 
eine  niedere  Hügelreihe;  sie  wurde  überschritten  und  wir 
wanderten  meilenweit  durch  waldiges  Hügelland,  dann  traten 
wir  in  eine  neue  Ebene  ein,  setzten  gegen  Abend  über  den 
Nange-Fluss,  der  durchgängig  drei  Fuss  tief  ist,  und  lagerten 
auf  seinem  westlichen  Ufer.  Der  10.  Dezember  war  unser 
letzter  Tag  in  den  Djungeln.  Vor  Tagesanbruch  waren  wir 
auf,  rückten  jedoch  während  der  ersten  drei  Stunden  sehr 
langsam  fort;  dann  ging  es  bes.ser  und  wir  kamen  in  Hambu, 
einem  kleinen  Dorf  von  Tembes,  an.  Hier  verliess  uns  die 
ganze  Karawane  der  Wanyamwezi-Träger,  da  sie  nur  bis 
zu  diesem  Punkt  gemietet  waren.  Sie  behängten  sich  mit 
ihren  besten  Kleidungsstücken,  mit  bunten  Taschentüchern, 
grossbedruckten  Stoffen  und  scharlachroten  Bettdecken  und 
zogen  nach  einem  sehr  gefühlvollen  Abschied  davon. 

Auf  unsre  Erkundigungen  nach  0"Neill  erfuhren  wir, 
dass  er  sich  ungefähr  drei  Meilen  entfernt  in  einem  andern 
Doife,  Namens  Ng'uru,  befinde:  ein  Mann  wurde  abgeschickt, 
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um  ihn  von  unsrer  Ankunft  zu  benachrichtigen,  doch  hatte 
er  schon  davon  erfahren  und  uns  einen  Boten  entgegenge- 
schickt. Vor  allem  mussten  wir  nun  unsre  Waren  sammeln 
und  das  Inventar  aufnehmen,  zu  welchem  Zweck  wir  nach 
Ng'uru  gingen  und  dort  unsern  Wohnsitz  aufschlugen;  hierauf 
transportierten  wir  das  sämtliche  Gepäck  der  zweiten  Kara- 
wane in  kleinen  Partien  mit  Hilfe  unsrer  Wang'uana-Diener 
hinüber. 


IV.  Kapitel. 
Von  Ng'uru  über  Kagei  nach  Ukerewe. 

Als  wir  einen  Teil  unsrer  Vorräte  musterten,  fand  sicli, 
dass  wir  nur  noch  wenig  von  den  im  Handel  beliebten 
Stoffen  besassen,  und  Lieutenant  Smith  entschloss  sich,  nach 
Unyanyembe  oder  Tabora,  dem  wohlbekannten  Haudelsdepot 
der  Araber  zu  gehen,  um  neue  Vorräte  einzukaufen;  am 
12.  Dezember  machte  er  sich  mit  einigen  Wang'uana  auf 
den  Weg  und  hoffte,  in  10 — 14  Tagen  zurückzukommen. 

Nun  mussten  Träger  gemietet  werden  für  den  zweiten 
Abschnitt  unsrer  Reise,  doch  war  dies  für  den  Moment  un- 
möglich, da  beim  Beginn  der  Regenzeit  der  Boden  zur  Aus- 
saat bestellt  wird  und  die  ganze  Bevölkerung  Feldarbeit 
thut;  erst  nach  vollendeter  Aussaat  verdingen  sich  die  Männer 
als  Träger.  Lieutenant  Smith  wollte  etwa  100  Mann  von 
Unyanyembe  mitbringen. 

Einige  Zeit,  erhielten  wir  keine  Nachrichten  von  ihm, 
bis  am  Weihnachtsabend  ein  Bote  mit  einem  Brief  von  ihm 
eintraf;  wir  erfuhren  daraus,  dass  Lieutenant  Smith  durch 
Unwohlsein  und  andre  Umstände  viel  Zeit  verloren  hatte 
und  erst  in  einer  Woche  frühestens  nach  Nguru  kommen 
könne;  da  nun  die  Aussaat  fast  zu  Ende  war  und  ziemlich 
viele  Männer  ims  ihre  Dienste  angeboten  hatten,  beschlossen 
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wir,  dass  O'Neill  und  ich  mit  eiuer  kleinen  Karawane  bis 
zum  See  weitergehen,  dort  einen  geeigneten  Ort  zum  bleiben- 
den Lager  aussuchen  und  nötigenfalls  daselbst  Hütten  bauen 
sollten. 

Der  Weihnachtstag  verging  ruhig  und  der  einförmige 
Lauf  der  Stunden  wurde  nur  durch  einen  Angriff  von  Ruga- 
Ruga  oder  Strassenräubern  unterbrochen:  doch  endigte  die 
Sache  mit  schmählicher  Flucht  auf  Seite  der  Ruga-Rugu 
und  dem  Dorfe  wurde  ausser  einem  unbedeutenden  Korn- 
diebstahl kein  Schaden  zugefügt. 

Die  nächsten  Tage  waren  wir  mit  Reisevorbereitungen 
beschäftigt  und  am  30.  Dezember  bi'achen  wir  mit  einer 
Karawane  von  40 — 50  Mann  und  12  Eseln  auf.  Unterwegs 
hatten  wir  von  einem  erhöhten  Punkt  aus  eine  herrliche 
Gebirgsfernsicht  und  kamen  bald  zu  einer  reizend  gelegenen 
Gruppe  von  Dörfern,  Masimbo  („die  Quellen'-'')  genannt.  Von 
Masimbo  aus  überstiegen  wir  einen  steilen  Höhenzug  und 
kamen  durch  eine  dichtbewaldete  und  von  zahlreichen  wilden 
Tieren  bevölkerte  Gegend.  Nach  einigen  Stunden  gelangten 
wir  auf  eine  freie  Ebene  und  begegneten  einer  Karawane, 
welche  Korn  nach  dem  Süden  transportierte;  einige  der 
Träger  waren  mit  O'Neill  und  mir  von  der  Küste  gekommen ; 
sie  hielten  an,  schüttelten  uns  die  Hände  und  schienen  sich 
über  die  Begeanuna"  sehr  zu  freuen.  Die  Nordseite  dieser 
Ebene  begrenzte  eine  Reihe  waldiger  Hügel,  an  deren  Fuss 
wir  einige  Zeit  lang  fortwanderten.  Den  folgenden  Tag  er- 
reichten wir  Semia  oder  Semwi,  einen  volkreichen  Distrikt 
am  Fusse  des  Höhenzugs  von  Usanda,  denselben,  welchen 
wir  von  N'guru  aus  gesehen  hatten.  Unterwegs  hatten  wir 
mit  dem  Dorfhäuptling  Bekanntschaft  gemacht  und  jetzt  be- 
willkommnete er  uns  herzlich.  Er  besass  einen  gewöhnlichen 
Holzstuhl,  den  er  mit  freudigem  Stolz  zur  Schau  stellte,  und 
ein  paar  zinnerne  Becher,  die  er  mit  dem  Stuhl  aus  Zanzibar 
erhalten  hatte.  —  Adansonias  wachsen  hier  in  Menge  und 
die  Eingebornen  xerfertigen  aus  der  Rinde  derselben  ein  sehr 
starkes,  geschmeidiges  Seil,  das  uns  später  als  Schiffstau 
gute  Dienste  that.     In   zwei  Tagen    kamen  wir   von  Semwi 
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aus  an  den  Livumbu  oder  Liwumbu,  einen  ansehnlichen 
Strom,  welcher  nach  Osten  läuft  wie  fast  alle  Ströme  in 
dieser  Gegend.  Die  Bewohner  des  Landes  sind  von  höchst 
ursprünglichen  Sitten  und  gehen  fast  unbekleidet.  Jenseits 
des  Liwumbu  gelangten  wir  in  einen  wohlbewässerten  Wald- 
tlistrikt  mit  wenig  Dörfern  und  nach  weiteren  drei  Tagen 
in  den  Distrikt  Usmao,  ein  wohlbebautes,  offenes  Tafelland. 
Die  Einwohner  sahen  wehrhaft  aus,  und  das  ist  wohl  nötig, 
tla  sie  beständig  die  Angi-iffe  der  Ruga-Ruga  des  Mirambo 
/AI  befürchten  haben  ^  die  Hauptstadt  dieses  berüchtigten 
Kriegers  und  Freibeuters  liegt  etwa  300  Miles  weit  entfernt, 
und  von  dort  aus  macht  er  gelegentlich  Einfalle  nach  Usmao 
und  führt  das  Rindvieh  als  Beute  mit  fort.  Deshalb  gingen 
die  Leute  hier  nur  wohlbeAvafFnet  aus,  das  Vieh  wurde  unter 
starker  Bedeckung  auf  die  Weide  getrieben,  der  Landmann 
liatte  beim  Bearbeiten  des  Bodens  seinen  Speer  neben  sich 
stecken  und  selbst  die  Frauen  gingen  in  kleinen  Zügen,  um 
Wasser  zu  holen  und  liessen  sich  von  bewaffneten  Kriegern 
begleiten.  Hier  ist  die  Nordgrenze  des  Baobab  (Adansonia 
digitata)  für  diesen  Teil  von  Afrika  und  erst  nördlich 
vom  Bahr-el-Ghazel,  12"  nördlicher  Breite  traf  ich  ihn 
wieder  an. 

Von  diesem  Punkt  an  verwandelte  sich  der  Charakter 
der  Landschaft;  der  Wald  verschwand,  die  Gegend  wurde 
freier  und  zeigte  breite  Grasebenen  und  Thäler,  dazwiscthen 
niedere  Hügelreihen,  von  phantastisch  aufeinander  getürmten 
Felsen  bekrönt,  die  aus  der  Ferne  wie  altersgraue  Burg- 
ruinen aussahen.  Manchmal  kamen  wir  durch  Akazien- 
gestrüpp und  verkrüppelten  Wald,  worin  sich  grosse  Herden 
von  Zebras,  Antilopen  und  gestreiften  Gnus  aufhielten.  Am 
17.  Januar  erreichten  wir  den  Wamifluss  (nicht  den  Wami 
von  üsagara).  Drei  Tage,  den  19.,  20.  und  21.  blieben  wir 
in  einem  grossen  Dorfe,  Wama  genannt,  das  eine  Frau  regiert, 
eine  in  Afrika  sehr  seltene  Thatsache,  da  die  Frauen  in  der 
Regel  ausserordentlich  niedrig  taxiert  werden.  Die  Eiii- 
gebornen  bauen  auch  Reis,  obwohl  er  sonst  südlich  vom 
Aequator  nicht  oft  vorkommt;   er  findet   sich  meist  nur,  wo 
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ihn  die  Araber  und  Halbblutaraber  eingeführt  haben,  denn 
die   Bewohner  von  Innerafrika   pflegen   ihn   nicht   zu   e.ssen. 
Von  diesem  Dorf  aus  überschritten  wir  den  Wanii  zum  letzten- 
mal und  die  Gegend  wurde  bald  hügelig,  d.  h.  die  felsigen 
Höhenzüge    wurden   zu  Hügeln:    die    dazwischen  liegenden, 
ausgedehnten  Ebenen  durchstreiften  Herden  von  Trappen  und 
einige  Strausse.     Am  26.  Januar   sahen  wdr  bald  nach  dem 
Aufbruch  einen  Trupp  Leute  auf  uns   zukommen,   welcher 
sich  als  Deputation  von  Kaduma,  dem  Häuptling  von  Kagei 
(oder  Kagehyi   nach    Stanleys   Schreibweise)    kundgab    und 
uns  einlud,   in  seinem  Dorf  am   Seeufer  das  Lager  auizu- 
schlagen:   er  hatte   unsre  Ankunft   erfahren  und   sieh   durch 
diese  Gesandten    unsrer  versichern  wollen,   damit  wir  nicht 
nach  Mwanza,  einem  benachbarten   Dorf,   mit   dem   er  im 
Sti-eit  las;    o-ehen  sollten.     Ihr  Anbhck  erfüllte  uns  mit  Ent- 
zücken,  denn  schon  seit   einigen  Tagen   hatte  unser  Führer 
immer  wieder  gesagt:    Morgen,   Inschallah!    sollten  wir  den 
Nyanza    sehen.     Doch  je    weiter   wir   gingen,    desto    mehr 
schien  der  Nvanza  zurückzuweichen.     Jenen  Abend  blieben 
wir  in  einem  grossen  Dovi\  namens  Wambwa,   und  wurden 
in  den  Hofraum  des  Häuptlings  geführt:   er  war  abwesend 
und  wir  schlugen  indessen   bei  einem  grossen  Baum,   unter 
welchem  einige  alte  Töpfe   standen,  unser  Zelt  auf.     Bald 
darauf  kam  der  Häuptling  und  als  er  sah,  wo  das  Zelt  stand, 
geriet  er  in  eine  furchtbare  Aufregung,  denn  in  diesen  Töpfen 
war  seine  „Medizin-,   mit  welcher  er  Regen  herbeirief,  und 
die  „weissen  Teufel"  konnten  durch  ihre  unmittelbare  Nähe 
die   ,,Medizin"    verderben.     In    diesem  Teil    -son  Afrika   ist 
überhaupt  der  Häuptling  der  Regenmacher  des  Stammes;  er 
hält  seme  Autorität  durch  seine  scheinbare  Kunst  in  diesem 
Fach    aufrecht    und    verliert    mit    dieser    Kunst    auch    seine 
Stellung,  so  dass  er  alles,  was  die  ihm  zugeschriebene  Macht 
vermindern  oder  schädigen  kömite,  mit  argwöhnischen  Blicken 
betrachtet.     Später,    während   unsres  Aufenthalts    in  Kagei 
stellte  ich  beim  Beginn  der  Regenzeit  meinen  Regenmesser 
auf,  da  kam  der  Häuptling  Kaduma  und  bat  mich  dringend, 
ihn   wieder    hereiu/.ulinlen,    denn    die    Medizin    des  weissen 
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Manne«   sei   stärker  uls   die   de«   öcliwarzen    und   er   lurelite, 
ich  möchte  den  Regen  aufhören  lassen. 

Samstag  den  27.  Januar  erblickten  wir  den  grossen  See 
zum  erstenmal-  als  der  Marsch  zu  Ende  und  das  Lager 
aidgesch lagen  wai*,  erstiegen  wir  eine  Anhöhe,  von  welcher 
aus  der  See  sichtbar  sein  sollte,  und  sahen  denn  auch  am 
fernen  Horizont  den  schattenhaften  Umriss  eines  grossen 
Berges  und  ihm  zu  Füssen  als  graue  Linie  den  langersehnten 
Viktoria-Nyanza.  Einen  Tag  lang  wanderten  wir  noch  durch 
sumpfige  Gegend,  an  grossen  Dörfern  vorüber  und  schliefen 
die  Nacht  unter  einem  riesenhaften  Feigenbaum.  Vor  Tages- 
anbruch war  alles  wach  und  in  grosser  Erregung,  denn  nun 
war  die  sechsmonatliche  Reise  zu  Ende  und  vor  Sonnenunter- 
gang sollten  wir  am  Ufer  des  grossen  Binnensees  stehen  und 
uns  in  seinen  kühlen  Fluten  baden.  Unsre  Leute  legten  ihre 
besten  Kleider  an  und  so  zogen  wir  ein  langes,  sumpfiges 
Thal  hinunter  und  erstiegen  einen  steilen  Hügel,  Aon  dem 
aus  das  Dorf  Kagei  zu  sehen  w^ar.  Die  Spannung  stieg  aufs 
höchste,  bis  sich  an  einer  Wendung  der  Strasse  mit  einem 
Mal  die  ganze  herrliche  Landschaft  vor  uns  aufthat.  Da 
lag,  3  —  400  Fuss  unter  uns,  der  weite  Seespiegel  ausge- 
breitet und  glitzerte  im  Morgensonnenstrahl:  fern  am  Hori- 
zont erhob  'sich  die  Insel  Ukerewe  in  anmutigen  Linien, 
und  im  Osten  das  kühne  Profil  des  Majita-Berges.  Zwei  oder 
drei  kleine  Inseln  unterbrachen  mit  ihren  weissen  Felsmassen 
die  azurne  Fläche;,  der  Hügel,  welcher  gegen  das  Ufer  hin 
steil  abfiel,  war  von  jungem  Korn  wie  mit  einem  smaragdnen 
Teppich  bedeckt,  den  See  umsäumten  Bananen  und  Feigen- 
bäume, zwischen  welchen  die  konischen  Hausdächer  hervor- 
sahen, und  die  aufsteigenden  blauen  Rauchsäulen  verkündeten 
die  Nähe  der  Menschen.  Das  leise  Wellenspiel  am  Strand 
klang  uns  wie  Musik  ins  Ohr,  und  darüber  strahlte  ein  Him- 
mel, tiefer  und  blauer  als  der  italienische.  Flintenschüsse, 
Horntöne  und  alle  Arten  überlauter  Geräusche  benachrich- 
tigten die  Eingebornen  von  unsrem  Herannahen:  sie  kamen 
scharenweise,  um  uns  zu  begrüssen.  Als  wir  uns  dem  Dorfe 
näherten,  kam  der  Häuptling  Kaduma,  ein  grosser,  ziemlich 
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hühs-ehei-  Mann  in  sehr  schäbigem  Anzug,  uns  entgegen  und 
hiess  uns  willkcjmmen.  Nacli  den  übhehen  bhniienveichen 
Begrüösungen  führte  er  uns  an  das  eine  Ende  des  Dorfes, 
wo  wir  wohnen  solUen,  und  wies  uns  eine  geräumige  Hütte 
an;  doch  zogen  wir,  0"Neill  und  ich,  \o\\  nur  die  Waren 
hineinzubringen  und  selbst  in  dem  nebenan  aufgeschlagenen 
Zelt  zu  bleiben.     Nach   einem  erquickenden  Bad  legten  \A-ir 
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uns  mit  frohem,  erleichtertem  Herzen  schlafen  und  die  Wellen 
am  felsigen  Ufer  sangen  uns  das  Schlummerlied. 

Die  Reise  von  Bagamo3'o  nach  Kagei  hatte,  mit  Ein- 
schluss  aller  Verzögerungen  unterwegs,  genau  sechs  Monate 
gedauert.  Im  ganzen  hatten  wir  74  Märsche  gemacht  und 
etwa  800  Miles  zurückgelegt,  so  dass  im  Durchschnitt  11  Miles 
auf  den  Tag  treffen.  Am  6.  kamen  zAvei  Kanoes  von  Lu- 
konge,  dem  König  von  Ukerewe,  mit  einem  Geschenk  von 
Schafen  und  Ziegen,  und  brachten  uns  die  Aufforderung, 
hinüber  zu  gehen  und  ihn  zu  besuchen,  was  ich  am  8.  that. 
Die  Kanoes,  in  welchen  wir  überfuhren,  waren  plumi)e  aus- 
gehöhlte Baumstämme  von  beträchtlichem  Alter,  die  stark 
krachten  und  viele  Sprünge  iiatten.  Die  Ruderer  hatten  keinen 


—     41     — 

Begriff"  von  Takt,  sondern  schlugen  je  nach  Belieben  ins 
Wasser  und  vertrieben  sich  die  Zeit  mit  Gesängen,  deren 
einer  übersetzt  folgendermassen  lautet:  „Viele  Männer  sind 
todt,  wir  bedauern  sie,  denn  sie  haben  den  weissen  Mann 
nie  gesehen;  wir  haben  ihn  gesehen  und  freuen  uns.'"  Oft 
hielten  sie  an,  um  sich  mit  einer  Wasserprise  zu  erfrischen. 
Dies  geschieht  auf  folgende  Weise:  ein  kleiner  Flaschenkürbis 
wird  mit  Tabak  gefüllt,  zwei  unterhalb  des  Halses  quer  dar- 
über gelegte  Zweige  halten  ihn  darin  fest;  dann  füllt  man 
den  Kürbis  mit  Wasser  auf  und  lässt  ihn  eine  Zeit  lang 
stehen.  Dieses  Tabakwasser  wird  in  die  Nasenlöcher  ein- 
gesogen und  ein  paar  Minuten  darin  gehalten,  während  wel- 
cher der  Betreffende  nur  durch  den  Mund  sprechen  kann, 
als  hätte  er  einen  bösen  Stockschnupfen.  Am  ersten  Tag 
kamen  wir  nur  bis  Vezi,  einer  Felseninsel  mit  einem  ai-m- 
seligen  Fischerdorfe.  Die  Einwohner  nähren  sich  von  Fischen 
und  einer  kleinen  schnakenartigen  Fliege  mit  grünen  Flügeln; 
diese  Insekten  fliegen  zu  Millionen  in  ungeheuren  Schwärmen, 
die  aus  der  Entfernung  wie  braune  Rauchwolken  aussehen. 
Der  Wind  führt  sie  auf  weite  Strecken  mit  sich  und  ich 
sah  sie  oft  auf  dem  Nyanza,  als  das  Land  längst  ausser  Sicht 
war.  Die  Inselbewohner  fangen  diese  Fliegen,  Avenn  sie  sich 
auf  Sträuchern  und  Stauden  niederlassen,  in  konischen  Kör- 
ben, welche  an  einem  radial  zum  Rand  befestigten  Henkel 
rasch  herumgewirbelt  werden.  Gegen  vier  Uhr  hatten  wir 
die  Insel  Ukerewe  erreicht  und  fuhren  dicht  an  das  Ufer 
heran;  der  Strand  stieg  hier  in  kühnen  Felsmassen  auf,  das 
Wasser  war  tief  in  der  Nähe  des  Ufers  und  auf  kurze  Ent- 
fernung erblickten  wir  mehrere  malerische  Felseninselchen. 
Einige  Eingeborne  sassen  angelnd  auf  den  Felsen  und  starrten 
mich  neugierig  an.  Eine  Strecke  weit  fuhren  wir  am  Ufer 
hin,  bis  wir  eine  Stelle  erreichten,  wo  die  Felsen  zurück- 
traten; das  Schilf  glitt  durch  einen  Saum  von  Ambatsch- 
büschen  und  legte  in  der  Nähe  eines  grossen  Dorfes  an.  Wir 
gingen  in  das  Dorf  und  bald  umgab  eine  bewundernde  Menge 
die  mir  zugewiesene  Hütte  und  kritisierte  meine  sämtlichen 
Bewegungen,  Gesichtszüge  und  Habseligkeiten.   Am  nächsten 
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Tag  ging  ich  hinüber  nach  Bukiudu.  der  lubelhauptstadt, 
deren  weitverstreute  Hütten  einige  unregehnäsöige  Strassen 
bilden.  Jede  Hütte  steht  für  sich  in  einer  kleinen  Pflanzung 
von  Mais,  Hirse,  Kürbissen,  Tabak  und  andern  Gewächsen. 
Um  die  Stadt  führt  ein  ringförmiger  Zaun  mit  einigen  Thureu. 
welche  durch  schwere,  von  einem  Balken  herabhängende 
Holzbretter  verschlossen  werden:  um  sie  zu  heben,  braucht 
man  zwei  Männer  und  deshalb  ist  der  Eingang  den  Tag 
über  geöffnet  und  nur  bei  Nacht  geschlossen:  alsdann  wird 
das  Thor  noch  mit  einem  wagrechten  Balken,  der  durch 
zwei  Löcher  in  den  Thürpfosteu  geht,  ^ erwahrt.  Inmitten 
des  Ortes  liegt,  von  einer  Palissade  aus  ganzen  Bäumen  um- 
schlossen, die  Wohnung  des  Königs:  sie  besteht  aus  den 
Hütten  für  seine  Weiber  (deren  er  etwa  30  l)esitzt),  der 
Hütte  zum  Aufbewahren  der  königlichen  Trommeln  und  vielen 
Kornspeichern:  letztere  sind  grosse  cylindrische  Körbe,  mit 
Lehm  ausgekleidet  und  mit  Stroh  gedeckt,  die  auf  Ptahlen 
über  dem  Boden  stehen.  Im  Palastzaune  befindet  sich  ein 
ähnliches  Thor  wie  in  dem  Ringe  um  die  Stadt,  und  jenseits 
desselben  steht  ein  grosses  rundes  Gebäude,  dessen  kegel- 
förmiges Strohdach  auf  einem  Walde  \on  Pfählen  ruht:  es 
ist  der  königliche  Thron-,  Gerichts-  und  Empfangssaal.  Zu 
feierlichen  Gelegenheiten  bringt  er  seinen  Thron  mit,  einen 
im  Lande  gefertigten  Sessel  mit  Verzierungen  aus  Löwen- 
klauen, Krokodilszähnen  und  Nilpferdsiiauern.  Lukonge,  der 
König  von  Ukerewe,  sah  jung  und  für  einen  Neger  ziemlich 
hübsch  aus:  er  schien  sehr  ACrständig,  wenn  auch  seine  Be- 
griffe von  der  übrigen  Welt  unglaublicli  beschränkt  Maren: 
als  wir,  Lieutenant  Smith,  0"Neill  und  ich,  ihm  in  der  Folge 
einen  Besuch  machten,  wollte  er  wissen,  ob  es  ausser  uns 
dreien  noch  mehr  weisse  Männer  auf  der  Welt  gebe!  Er 
sprach  den  Wunsch  aus,  dass  sich  Weisse  in  seinem  Land 
niederlassen  und  seine  Unterthanen  belehren  möchten,  und 
frag  mich,  ob  ich  bei  ihm  bleiben  wolle.  In  der  Nähe  von 
Bukindo  hatte  der  Händler  Songoro  .sein  Etablissement,  wo 
er  Reis,  Zwiebeln,  Paradiesäpfel  und  andre  nicht  einheimi- 
sche Gewächse  pflanzte,   und   nicht  ^\•eit  da\on  wurde  eine 
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Dhow  für  ihn  gebaut,  die  ihm  den  .Skhivenhaudel  erleichtern 
soUte.  Die  zum  grössten  Teile  bewaldete  Insel  hängt  mit 
dem  Festland  durch  einen  «chmalen  sumpfigen  Streifen  Landes 
zusammen,  welcher  von  einem  oder  zwei  engen  Kanälen, 
Rugeshi,  durchschnitten  ^^•ird.  Fast  die  ganze  Insel  steht 
unter  Lukonges  Herrschaft,  nur  ein  kleiner  Teil  im  Nord- 
westen, Ilangara,  gehört  einem  andern  Häuptling,  der  mit 
Lukonge  beständig  Krieg  führt;  doch  sind,  seit  ich  die  Insel 
zum  letztenmal  sah,  die  Einwohner  von  Ilangara  von  den 
Waganda  vollständig  ausgerottet  worden.  Die  Nacht  ver- 
brachte ich  in  einem  Dorf  am  Ostufer  der  Insel:  hier  traf 
ich  einige  Jägei-,  welche  mir  die  Speere  zeigten,  womit  sie 
die  Flusspferde  erlegen,  schwerfällige  Waffen  mit  14  — 15 
Fuss  langem  hölzernem  Schaft  und  gegen  15  Zoll  lauger 
Klinge,  nur  mit  emem  Widerhaken  versehen:  unterhalb  der 
S|)itze  ist  ein  starkes  Seil  am  Schaft  befestigt. 

Am  19.  Februar,  als  ich  wieder  in  Kagei  war,  kamen 
zu  unsrer  grössten  Freude  zwei  Männer  mit  Briefpaketen 
aus  England  an;  seit  wir  vor  vier  Monaten  Mpwapwa  ver- 
liessen,  hatten  wir  keine  Nachrichten  erhalten.  Zwei  bis 
drei  Wochen  a ergingen,  ohne  dass  wir  vom  Herankommen 
der  zweiten  Karawane  gehört  hätten.  Wir  verbrachten  die 
Zeit  mit  Schreiben  imd  dem  Studium  der  Swahili-  und  Kisu- 
kuma-Sprachen;  letztere  ist  die  Sprache  von  Kagei.  Wir 
hatten  beabsichtigt,  nach  der  Ankunft  am  Südende  des  Sees  ein 
Boot  zu  bauen  und  wollten  nun  Bauholz  schlagen  mid  Werk- 
stätten errichten.  Doch  fand  sich,  dass  meilenweit  um  Kagei 
kein  Stückchen  Holz  zum  Bau  eines  Bootes  zu  haben  war 
und  wir  die  Arbeit  nicht  vornehmen  konnten.  Endlich,  am 
4.  März,  kam  ein  Bote  von  Lieutenant  Smith  und  teilte  uns 
mit,  dass  dieser  und  Dr.  Smith  sehr  krank  gewesen  und  viele 
ihrer  Leute  desertiert  seien;  O'Neill  und  ich  schickten  ihm 
sofort  einige  Männer  mit  Eseln  zur  Hilfe  entgegen.  Den 
29.  März  kam  Dr.  Smith  an  und  war  so  schwach,  dass  man 
ihn  in  einer  Hängematte  tragen  musste;  am  1.  April  erschien 
auch  Lieutenant  Smith.  Sobald  alles  Gepäck  angelangt 
war,  überzählten  wir  unsre  Vorräte,  brachten  unsre   Werk- 
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zeuge  und  Maschinen  unter  Dach  und  reinigten  sie.  Wir 
hatten  ein  kleines  Boot  aus  Gedernholz  mitgebracht,  das  für 
den  Transport  zerlegt  werden  konnte,  doch  waren  die  Teile 
viel  zu  schwer  zum  Tragen  und  mussten  nochmals  zerlegt 
werden.  Dieses  Boot,  die  ,,Daisv",  sollte  als  Dampfer  dienen 
und  hatte  Zwillingsschrauben,  doch  konnten  wir  mit  unsrer 
beschränkten  Trägerzahl  den  schweren  Dampfkessel  nicht 
transportieren  und  Hessen  ihn  also  in  Bagamoyo. 

Die  Daisj  musste  nun  seetüchtig  gemacht  werden,  doch 
hatten  die  einzelnen  Teile  unterwegs  so  sehr  gelitten,  dass 
es  geraten  schien,  ein  ganz  neues  Fahrzeug  daraus  zu  bauen- 
die  einheimischen  Arbeiter  Ijrachten  es  unter  O'Neills  An- 
leitung in  A\enig  Wochen  zustande  und  das  neue  Boot  war 
schliesslich  37'  lang,  6'  breit  und  4'  tief.  Bald  stellte  sich 
heraus,  dass  die  Daisy,  so  geeignet  sie  für  leichte  Fahrt 
war,  keine  auch  nur  einigermassen  schwei-e  Befrachtung 
würde  tragen  können,  und  so  entschlossen  wir  uns,  die  Dhow 
zu  kaufen,  welche  Songoro  in  Ukerewe  baute.  Noch  am 
selben  Tage  erkrankte  Dr.  Smith  an  der  Ruhr  und  erlag  in 
kürzester  Frist  dieser  Krankheit.  Sanft  und  schmerzlos  ent- 
schlief er  und  wir  legten  ihn  am  Ufer  zur  Ruhe,  während 
die,  um  derentwillen  er  alles  aufgegeben,  ehrfurchtsvoll  um 
ihn  her  standen  und  nicht  erstaunten,  die  weissen  Männer 
weinen  zu  sehen.  Wir  kehrten  schweigsam  und  traurig 
zurück  und  jeder  frug  sich  im  stillen :  Wer  wird  wohl  der 
Nächste  sein? 

Ueber  seinem  Grabe  wurden  Steine  aufgehäuft  und 
darauf  ein  Granitblock  mit  kurzer  Inschrift  errichtet.  Und 
so  ruht  er  nun  beim  Wellenrauschen  an  dem  herrlichen  See 
als  einer  der  vielen  Helden  des  Christentums,  die  für  Afrika 
den  Tod  gefunden  haben. 

Die  Daisy  rückte  langsam  \orwärts  und  erst  Anfang 
Juni  konnte  sie  vom  Stapel  gelassen  werden.  Ehe  unsre 
Expedition  England  verliess,  hatten  wir  Briefe  an  Mtesa, 
den  König  von  Uganda  und  an  Rumanika,  den  König  von 
Karagwe  gesendet,  ^^•orin  wir  den  Wunsch  aussprachen,  uns 
in  ihren  Ländern  eine  Zeitlang  niederzulassen  und  um  Nach- 
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rieht  ba  ten,  ^\■enn  .sie  uns  aufnehmen  wollten,  aber  bis  jetzt 
war  keine  Antwort  gekommen  und  wir  zogen  vor,  noch 
etwas  darauf  zu  warten  und  indessen  nach  Ukerewe  zu 
gehen,  inii  das  Boot,  das  wir  gekauft  hatten,  zu  vollenden. 
Am  15.  Juni  verliessen  wir  demnach  Kagei  mit  vielen  Passa- 
gieren und  einer  beträchtlichen  Partie  AVaren.  Wir  lichteten 
die  Anker  um  ^^l^  Uhr  und  erreichten  den  Eingang  der 
Rugeschi-Strasse  in  S'/^  Stunden.  Die  Kanäle  waren  mit 
Gras,  Papyrus,  Wasserlilien  und  andern  Wasserpflanzen  -\-er- 
stopft  und  die  Daisy  konnte  nur  schwer  und  langsam  durch- 
kommen. Endlich  erreichten  wir  Bukindo  und  schlugen 
unser  Zelt  am  Waldrand  auf. 

Am  22.  Juni  erhielten  wir  Nachricht  von  Uganda.  Wir 
erfuhren,  dass  Mtesa  Kanoes  mit  Einladungsbriefen  an  uns 
gesandt  hatte  und  beschlossen,  dass  Smith  und  ich  in  einigen 
Tagen  nach  Uganda  gehen,  uns  über  die  Lage  des  Landes 
unterrichten  und  sehen  sollten,  ob  Mtesa  wirklich  unsern 
Besuch  Avünsche.  In  diesem  Fall  würde  ich  dort  bleiben 
und  Smith  nach  Ukerewe  zurückkehren,  wo  O'Neill  indessen 
den  Schiffsbau  zu  Ende  brachte.  Auf  einen  zweiten  Ein- 
ladungsbrief Mtesas  hin  setzten  wir  die  Abreise  auf  den 
25.  fest.  Die  Daisy  wurde  mit  Aufgebot  aller  Arbeitskräfte 
ausgerüstet  und  mit  Lebensmitteln  versehen,  da  die  Reise 
Aierzehn  Tage  dauern  sollte. 


V.  Kapitel. 

Der  Aufenthalt  in  Uganda. 

Der  Morgen  des  25.  Juni  brach  klar  und  sonnig  an  und 
von  Südosten  wehte  eine  frische  Brise;  ein  hinreichender 
Vorrat  von  Fleisch,  Geflügel,  Kartoffeln,  Mehl  und  Brennholz 
wurde  an  Bord  der  Daisv  gebracht:  alles  war  an  Bord,  mi( 
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Einschluss  der  zwei  Waganda,  welche  uns  Mtesa  als  Piloten 
entgegengesendet  hatte,  und  um  9'/2  Uhr  Avurde  das  Boot 
abgestossen,  die  Segel  aufgehisst,  die  Flagge  entfaltet  und 
wir  hatten  unsre  Fahrt  durch  die  unbekannten  Gewässer 
begonnen.  Der  Wind  blies  stark  und  wir  flogen  mit  vollen 
Segeln  dahin,  an  Dörfern,  Bananenwäldern,  Hügeln  und  Vor- 
gebirgen vorüber;  bald  lag  die  Insel  Ukerewe  hinter  uns 
und  in  weniger  als  einer  Stunde  auch  die  Strasse,  M'^elche 
sie  von  der  Insel  Ukara  trennt.  Diese  machte  im  ganzen 
einen  öden,  traurigen  Eindruck;  aufweiten  braunen  Wiesen- 
flächen weideten  kleine  Herden  von  magerem  Rindvieh;  in 
der  Mitte  der  Insel  erhoben  sich  zwei  Hügel  2 — 300  Fuss  über 
dem  Seespiegel,  rauh  und  steinig  von  Ansehen  und  nur  mit 
verkümmerten  Büschen  spärlich  bewachsen.  Am  Ufer  liin 
zog  sich  ein  fruchtbarerer  Landstrich  mit  Dörfern  von  Gras- 
hütten inmitten  hübscher  Gärten  und  Bananenwälder.  Die 
Küstenlinie  war  unregelmässig  und  zeigte  enge  Buchten  und 
felsige  Vorsprünge  in  raschem  Wechsel;  auf  den  Felsen 
sassen  einige  Eingeborne  und  tischten,  sie  fielen  uns  durch 
ihre  Kleinheit  auf  und  sahen  da  oben  eigentlich  mehr  Affen 
als  Menschen  ähnlich.  Am  äussersten  Nordostende  entdeckten 
wir  eine  enge  Einfahrt  mit  hohen  Felsenufern;  weiterhin 
zog  sich  ein  sandiger  Strand,  auf  welchem  eine  Anzahl  von 
Kanoes  lagen.  Auf  den  Felsen  standen  zwei  kleine  Dörfer 
und  eine  Schar  Eingeborner  kam,  mit  Pfeil  und  Bogen,  Speer 
oder  Schleuder  bewaffnet,  um  uns  zu  betrachten.  Jetzt 
konnten  wir  ihr  allerdings  ungewöhnlich  kleines  Körpermass 
beurteilen;  durchschnittlich  waren  die  hier  versammelten 
2—300  Eingebornen  weniger  als  5  Fuss  hoch;  sie  schienen  un- 
gefähr so  gross  wie  die  Akkas  oder  Tikitikis,  von  welchen 
ich  nachmals  einen  in  Rumbek  in  der  Provinz  Bahr-el-Ghazal 
kennen  lernte.  Als  wir  in  die  Bucht  einfuhren,  stiess  das 
Volk  ein  lautes,  harmonisch  klingendes  Geschrei  aus,  ihren 
Kriegsruf,  wie  wir  zu  unsrem  Erstaunen  erfuhren,  denn  es 
war  von  allem,  was  wir  bisher  in  dieser  Art  gehört  hatten, 
grundverschieden.  Wir  fuhren  rasch  die  Bucht  entlang  und 
wollten  das  Boot  auf  den  Strand  laufen  lassen,  doch  mussten 
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M'ir  zweimal  lavieren,  was  glücklichenveise  die  Schnelligkeit 
seiner  Bewegung  verminderte.  Als  wir  uns  dem  Ufer  näherten, 
wurde  Befehl  zum  Herablassen  der  Segel  gegeben  und  im 
selben  Augenblick  rief  der  Mann  auf  Wacht:  Klippen  auf 
Backbord !  So  machte  das  Schilf  eine  scharfe  Wendung  und 
lief  mit  der  Breitseite  an  den  Strand.  Als  der  Kiel  auf  dem 
Sand  auffuhr,  überschüttete  uns  ein  Hagel  von  Steinen,  Pfeilen 
und  Si)eeren,  und  die  Matrosen,  welche  mit  dem  Stauen  des 
Haupt-  und  Besansegels  beschäftigt  waren,  warfen  sich  im 
Boot  zu  Boden:  nur  einer  stand  und  machte  mit  einem  Ruder 
den  Bug  wieder  frei.  Wenn  wir  mit  dem  Leben  davon- 
kommen wollten,  so  war  kein  Moment  zu  verlieren,  denn 
die  Eingebornen  liefen  auf  uns  zu  und  würden  die  Schiffs- 
leute im  Boot  erschlagen  haben,  da  ergriff  ich  ein  Ruder, 
sprang  ans  Steuer  und  stiess  mit  einem  kräftigen  Ruck  das 
Boot  ab.  Im  selben  Augenblick  schoss  aus  einer  Entfernung 
von  30  Yards  ein  Mann  einen  Pfeil  auf  mich  ab,  der  mich 
am  linken  Oberarm  traf  und  in  der  Wunde  stecken  blieb. 
Ich  warf  das  Ruder  weg  und  zog  ihn  heraus  —  er  war  ver- 
giftet. Dann  wandte  ich  mich  nach  Smith  um  und  sah  sein 
Gesicht  von  Blut  überströmt:  ein  Stein  hatte  ihn  über  dem 
Auge  getroffen.  Ein  Arzneikasten  war  zur  Hand  und  wir 
verbanden  unsre  Wunden:  Smith,  der  selbst  heftige  Schmerzen 
litt,  sog  die  Wunde  in  meinem  Arm  aus.  Zwei  Matrosen 
waren  ebenfalls  verletzt,  der  eine  am  Finger,  der  andre 
hatte  eine  leichte  Wunde  am  Arm  und  beide  weinten  wie 
die  kleinen  Kinder.  Das  Focksegel  war  nicht  herabgelassen 
worden  und  so  waren  wir  bald  ausser  Schussweite:  als 
unsre  Schiffsleute  das  bemerkten,  standen  sie  auf  und  wurden 
plötzlich  ungemein  ta])fer,  wollten  durchaus  umkehren  und 
mit  den  Eingebornen  käm])fen,  bekamen  aber  keine  Erlaubnis, 
ihre  Tapferkeit  zu  bethätigen  und  wunderten  sich  höchlicli, 
dass  sie  nicht  auf  die  Feinde  schiessen  durften.  Unsre 
Mässigung  trug  nachmals  noch  gute  Frucht;  die  Makara 
waren  über  unsern  Verzicht  auf  Gegenwehr  so  erstaunt,  dass 
sie  unser  Lager  in  Ukerewe  besuchten  und  für  den  Angriff 
um   Verzeihung   baten;    sie   hatten    uns   für   Sklavenhändler 
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angesehen!  Sobald  Avir  wieder  aui'  otleuer  See  waren, 
schlugen  wir  den  Weg  nach  Uganda  ein. 

Am  nächsten  Morgen  kam  Land  in  Sicht,  die  Küöte  von 
Uganda,  wie  unsre  Piloten  erklärten,  in  Wahrheit  aber  nur 
einige  unbewohnte  Felseninseln.  Einige  Stunden  später  pas- 
sierten wir  eine  enge  Durchfahrt  zwischen  mehreren  Inseln. 
Die  Piloten  waren  über  die  Gegend  vollständig  im  unklaren. 
Die  Landschaft  war  w^undervoU,  die  Inseln  mit  ihrem  steilen 
Klippenrand  ragten  hoch  auf  und  waren  mit  einer  über- 
raschend ü])pigen  Vegetation  bekleidet.  Wer  die  Pflanzen- 
welt der  Regenzone  nicht  selbst  gesehen  hat,  kann  sich  von 
ihrer  Pracht  und  Fülle  keine  Vorstellung  machen;  gegen 
diese  Wälder  erscheinen  selbst  die  in  den  Flussthälern  un- 
bedeutend und  spärlich.  Den  Tag  über  fuhren  wir  weiter, 
zwischen  reizenden  Inseln  hin  und  ankerten  gegen  8  Uhr 
in  der  Nähe  eines  grossen  Dorfes;  die  Führer  versicherten 
uns,  jetzt  hätten  wir  Uganda  wirklich  erreicht,  und  gingen, 
um  Mtesa  von  unsrer  Ankunft  zu  unterrichten. 

Am  folgenden  Tag  (den  27.)  besuchten  uns  die  Häupt- 
linge der  benachbarten  Dörfer  und  bi'achten  uns  Milch,  Obst, 
Fleisch  und  Gemüse  zum  Geschenk,  und  unsre  Wang'uana 
konnten  nicht  genug  von  der  Schönheit  und  dem  Reichtum 
des  Landes  erzählen.  Am  28.  brachte  uns  ein  Häuptling 
Namens  Simbuzi  ein  Geschenk  an  Ziegen  und  Rindern  von 
Mtesa  und  lud  uns  ein,  gleich  zu  ihm  zu  kommen.  Wir 
brachten  unsre  Schiffsladung  ans  Land,  zogen  die  Daisy  aufs 
Trockene  und  brachen  in  langem  Zuge  nach  der  Hauj)tstadt 
auf.  Das  Dorf,  bei  w^elchem  wir  gelandet  hatten,  hiess 
Ntebbi  und  lag  am  Eingang  der  Murchison-Bai,  an  deren 
Ufer  wir  eine  Strecke  weit  in  nördlicher  Richtung  fortgingen, 
bald  durch  ansehnliche  Dörfer,  bald  durch  herrliche  Wald- 
schluchten bis  zu  einem  grösseren  Dorf,  wo  wir  über  Nacht 
blieben.  Den  nächsten  Tag  erreichten  wir  Rubaga,  Mtesas 
Hauptstadt. 

Auf  den  2.  Juli  war  unsre  erste  Audienz  bei  Mtesa 
festgesetzt.  Vom  frühen  Morgen  an  sahen  wir  Eingeborne 
in  der  malerischen  Landestracht  dem  Palast   zulaufen.     Um 
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8  Uhr  kam  Simbuzi  mit  einem  andern  Häuptling,  Namens 
Serute  und  einigen  Soldaten,  um  uns  zu  holen,  und  wir 
machten  uns  in  un«ern  besten  Kleidern  auf  den  Weg;  einige 
Diener  trugen  uns  die  Geschenke  für  den  König  nach.  Der 
Weg  führte  etwa  150  Yards  weit  zwischen  Gärten  hin  und 
mündete  dann  in  eine  prachtvolle,  einige  80  Yards  breite 
Strasse  ein,  die  gerade  auf  den  Hügel  zuführte,  auf  welchem 
der  Palast,  etwa  ^j^  Miles  entfernt,  sich  erhob.  Am  oberen 
Ende  der  Strasse  stand  vor  dem  Palastthor  eine  neugierige 
Menschenmenge,  die  sich  bei  allem  Lärmen  sehr  anständig 
betrug.  Als  wir  uns  der  Palastumzäuuuug  näherten,.  a\  urde 
eine  Thüre  aufgestossen  und  eine  Reihe  Soldaten  in  weis^L  r 
Uniform  mit  Flinten  liewaffnet  marschierte  uns  entgegen, 
machte  kehrt  und  ging  vor  uns  her.  Zu  dem  Palaste  selbst 
gelangt  man  durch  eine  Anzahl  Höfe,  welche  von  einander 
durch  hohe  Zäune  geschieden  und  durch  Schiebethüren  ver- 
bunden sind;  in  jedem  dieser  Höfe  standen  zwei  Reihen 
Soldaten  und  präsentierten  das  Gewehr,  als  wir  herankamen. 
Beim  Eintritt  in  den  letzten  Hof  begi-üsste  uns  betäubender 
Trommelwirbel  und  ein  Hornsignal.  Wir  traten  mit  ent- 
blösstem  Haupt  in  die  Palasthalle,  einen  schönen  Raum  von 
beiläufig  70'  Länge,  ein.  Rings  an  der  Wand  sassen  auf 
hölzernen  Stühlen  die  Grossen  des  Reichs  in  verschieden- 
farbige arabische  Chogas  gekleidet.  Alle  erhoben  sich  bei 
unsrem  Anblick  und  wir  gingen  durch  die  Halle  auf  Mtesa 
zu,  der  uns  stehend,  auf  ein  schönes  Schwert  gelehnt,  er- 
wartete; er  schüttelte  uns  die  Hand  und  führte  uns  zu  z\\ei 
Sitzen,  und  während  die  Trommeln  gerührt  wurden,  hatten 
wir  Müsse,  uns  umzusehen  und  im  stillen  unsre  Bemerkun- 
gen über  den  Koni»-  und  seinen  Hof  zu  machen.  Mtesa  war 
damals,  hoch  und  schlank  gewachsen,  ein  schöner  Mann,  die 
Gesichtszüge  trugen  den  koptischen  Typus,  die  Augen  waren 
gross  und  ausdrucksvoll,  die  Hände  fein  geformt.  Nachdem 
er  Stille  geboten  hatte,  wurde  unser  Führer  vorgerufen  unil 
musste  von  seiner  Ankunft  in  Ukerewe  und  der  Rückreise 
erzählen.  Dann  wurden  unsre  Em])fehlungsbriefe  gelesen 
und    die  Geschenke    hervorgeliolt.     Smith   entschuldigte   die 
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geringe  Anzahl  der  letzteren,  weil  uns  unterwegs  Manches 
davon  abhanden  gekommen  sei,  doch  Mtesa  bemerkte:  „Die 
grossen  Fltisse  verschlingen  die  kleinen  und  nun  ich  eure 
Gesichter  sehe,  denke  ich  an  nichts  andres  mehr.'''  Bald 
darauf  schloss  die  Audienz  und  Mir  nahmen  den  günstigsten 
Eindruck  von  allem,  was  wir  gesehen  hatten,  mit  nach 
Hause.  Nachmittags  wurden  w4r  nochmals  zu  ihm  beschie- 
den und  erklärten  ihm  ausführlich,  warum  wir  in  sein  Land 
gekommen  waren.  Wir  baten  ihn  um  einen  Bauplatz  und 
die  Erlaubnis,  Sonntags  in  seinem  Palast  Gottesdienst  zu 
lialten  und  sein  Volk  zu  unteiTichten.  Er  wies  uns  sogleich 
ein  Stück  Land  an  und  versprach,  uns  zum  Bau  des  Hauses 
Arbeiter  zu  schicken.  Wir  wollten  ein  zweistöckiges  Haus 
aus  Ziegeln  aufführen,  was  er  jedoch  nicht  gestattete;  so 
kamen  wir  überein,  dass  er  uns  ein  Haus  nach  der 
Landessitte  bauen  lassen  sollte,  aber  nach  unsrem  Plan, 
mit  Fenstern  und  Thüren;  die  Arbeit  Avurde  sogleich  an- 
gefangen. 

Am  folgenden  Sonntag  hielt  ich,  unsrer  Uebereinkunft 
gemäss,  Gottesdienst  im  Palast  vor  einer  Versammlung  \on 
etwa  100  Personen,  worunter  auch  Mtesa.  Ich  bediente  mich 
der  Swahilisprache,  welche  Mtesa  vollständig,  und  ein  grosser 
Teil  der  Häuptlinge  mehr  oder  weniger  versteht. 

Das  neue  Haus,  das  inmitten  einer  grossen  Plantage 
stand,  rückte  langsam  vorwärts,  und  erst  nach  3  Wochen 
konnte  das  Dach  aufgesetzt  werden.  Während  dieser  Zeit 
waren  wir  abwechselnd  im  Palast  und  sprachen  teils  mit 
Mtesa,  teils  zu  seinem  Volk. 

Smith  blieb  mit  mir  in  Uganda  bis  zum  30.  Juli,  dann 
kehrte  er  nach  Ukerewe  zurück,  um  O'Neill  beim  Beenden 
der  Dhow  zu  helfen  und  dann  den  Schimiyu-  und  Ruana- 
fluss,  welche  sich  beide  in  den  Spekegolf  ergiessen,  und  den 
südlichen  Teil  des  Sees  zu  erforschen.  Beim  Abschied  ver- 
sprach er,  sobald  wie  möglich  zurückzukommen.  Armer 
Freund!  Ich  ahnte  nicht,  dass  ich  ihm  zum  letztenmal  die 
Hand  gedrückt  hatte.  Ich  ging  langsam  nach  Hause  und 
fühlte  mich  zum  erstenmal  allein,  verlassen  von  menschlicher 
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Oesellschaft  uud  teilnehmenden  Genossen,  und  doch  nicht 
verlassen  —  ich  stand  in  Gottes  Hut. 

Etwa  eine  Woche  nach  Smiths  Abreise  zog  ich  ins  neue 
Haus,  das  eine  hübsche  Aussicht  auf  den  Palast  hatte,  und 
fing  an,  den  Garten  in  Ordnung  zu  bringen.  Ich  hatte  aus 
England  allerlei  Sämereien  mitgebracht,  doch  gedieh  nur  ein 
Teil  davon,  unter  diesen  der  Eucal^^ptus  globulus,  der  eine 
Zeitlang  sehr  schnell  wuchs,  bis  eines  Tags  die  sämtlichen 
jungen  Pflanzen  abstarben,  wahrscheinlich  weil  ich  nicht 
verstand  sie  zu  behandeln.  Ferner  pflanzte  ich  Weizen  und 
Zwiebeln,  Cassava  und  Zuckerrohr,  alles  mit  gutem  Erfolg, 
und  später,  als  die  Regenzeit  begann,  pflanzte  ich  in  einem 
sumptigen  Teil  meines  Gartens  Reis  an,  der  erstaunlich  ge- 
dieh. Dicht  am  Hause  streute  ich  einigen  Blumensamen  aus, 
und  die  blühenden  Pflanzen  machten  einen  sehr  freundlichen 
Eindruck.  Diese  Blumen  beschäftigten  die  Eingebornen  be- 
ständig^ sie  woUteu  durchaus  wissen,  was  sie  seien.  ..Sind 
sie  zum  Essen ?""  „Nein."  „Sind  sie  Medizin?"  ..Nein." 
..Wozu  sind  sie  denn  gut?*'  „0,  nur  zum  Anschauen."  — 
Das  wollten  sie  nun  nicht  glauben.  Wie  konnte  ein 
Mensch  so  thöricht  sein  und  sich  mit  dem  Anbau  \o\\ 
Pflanzen  plagen,  die  nur  zum  Ansehauen  dienen  sollten! 
Endlich  kam  einer,  der  gesehen  hatte,  wie  ich  mit  dem  Mal- 
kasten skizzierte,  auf  den  scharfsinnigen  Schluss  :  sie  mussten 
..Farbe"  sein. 

Ich  war  fast  immer  im  Palast  bei  Mtesa,  besonders 
während  er  Luchiko  oder  Rat  hielt,  was  beinahe  jeden 
Tag  im  Beisein  aller  ersten  Häuptlinge  des  Landes  stattfand. 
Oft  gab  es  religiöse  Diskussionen,  in  welchen  Mtesa  eine 
staunenswerte  Gewandtheit  bewies.  So  verflossen  mehrere 
Wochen  ohne  besondere  Ereignisse.  Nur  einmal  verursachte 
die  Auftindung  einer  ungeheuren  Boa  constrictor,  die  übri- 
gens in  Uganda  ziemlich  häuflg  ist,  in  meinem  Garten  grosse 
Aufregung.  Mehrmals  waren  auf  unerklärliche  Weise  Tiere 
verschwunden;  da  kam  einer  meiner  Diener  zu  mir  auf  die 
Veranda  und  rief,  sie  hätten  eine  Pythonschlange  gefunden. 
Unten  im  Garten  standen  meine  Leute  um  ein  Gebüsch,  worin 
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sie  liegen  sollte.  Ich  konnte  darin  nur  einige  gelbe  und  braune 
Flecken  erkennen,  die  ich  anfangs  für  dürres  Laub  hielt,  bis 
ich  sah,  dass  es  die  Zeichnung  auf  dem  Ko])f  einer  unge- 
heuren Schlange  war.  Ich  feuerte,  und  als  sich  der  Rauch 
verzog,  Avar  die  Schlange  verschwunden,  A^ui-de  aber  nach 
einigen  Minuten  ängstlichen  Suchens  im  hohen  Grase  ent- 
deckt; ein  Mann  verwundete  sie  mit  dem  Speer,  und  als  sie 
sich  aus  dem  Grase  hervorwand,  zerschmetterte  ich  ihr  das 
Rückgrat  mit  einer  Kugel.  Sie  mass  14'  3"  in  die  Länge 
und  30"  um  den  dicksten  Teil  des  Leibes. 

Nach  Smiths  Abreise  war  Mtesa  eine  Zeitlang  sehr 
freundlich  gegen  mich  und  versorgte  mich  reichlich  mit  Nah- 
rung, doch  wurde  er  später  sehr  nachlässig  in  dieser  Be- 
ziehung und  liess  mich  wochenlang  darben.  Dazu  hatte  mir 
Smith,  in  der  Voraussicht,  dass  die  Sendungen  vom  Palast 
aus  in  selbem  Masse  fortdauern  würden,  ziemlich  wenig  Stotle 
und  Perlen  zurückgelassen,  so  dass  ich  oft  kaum  imstande 
war,  eine  Mahlzeit  zu  ei-halten.  Zudem  fing  Mtesa  jetzt  an, 
mich  zu  drängen,  ich  sollte  ihm  Waffen  und  Munition  ver- 
sprechen. Am  Anfang  unsres  Aufenthalts  hatte  er  den 
Gegenstand  bereits  berührt  und  schien  von  unsrer  Weige- 
rung unangenehm  überrascht,  sprach  indessen  lange  Zeit  nicht 
mehr  davon.  Doch  nach  Smiths  Abreise  hotTte  er  vielleicht, 
mich  nachgiebiger  zu  finden,  und  kam  immer  wieder  auf 
dieses  Thema  zurück,  suchte  mich  zu  überlisten  und  wollte 
mich  auf  alle  W^eise  dahin  bringen,  zu  versprechen,  dass  ich 
ihm  helfen  wolle,  Flinten  zu  verfertigen  oder  wenigstens  ihm 
bei  der  Anschaffung  behilflich  zu  sein.  Beides  lehnte  ich 
natürlich  hartnäckig  ab  und  fiel  infolge  dessen  bei  ihm  in 
Ungnade.  Sie  zeigte  sich  z.  B.  darin,  dass  er  mir  das  Haus 
wieder  nahm,  welches  er  uns  gegeben  hafte;  dies  hatte  ihm, 
wie  ich  später  erfuhr,  ein  gewisser  Hamis  geraten,  ein  ara- 
bischer Beamter  des  Said  bin  Salim,  des  Gouverneurs  aou 
Unyanyembe;  Burton  und  S|)eke  kannten  ihn  unter  dem 
Namen  Ras-Kafilah.  Als  Avir  uns  in  Uganda  niederliessen, 
wollte  ich  durchaus  Boden  kaufen  und  bat  Mtesa,  etwas  fin- 
den  uns  abgetretenen  Bau))lafz   anzunehmen,  weil   uns  das 
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vor  deu  Eingebornen  ein  Recht  darauf  gegeben  hatte ^  doch 
wollte  er  nicht  darauf  eingehen. 

Ein  weiterer  Monat  ^"erging  mir  ohne  besondere  Ereig- 
nisse in  der  neuen  Wohnung:  da  erfuhr  ich  von  einem  Ara- 
ber, dass  ein  Weisser,  Namens  Abdul  Amini,  aus  dem  Norden 
angekommen  sei,  den  Colonel  Gordon  an  Mtesa  gesandt  hatte. 
Ich  wünschte  sehr,  ihn  zu  sehen,  doch  Mtesa  wusste  es  auf 
jede  Weise  zu  verhindern,  bis  icli  ihn  einmal  bei  Hofe  trai" 
und  in  ihm  Dr.  Emin  Effendi  Cjetzt  Bev)  erkannte.  Er  war 
sehr  überrascht  zu  hören,  dass  ich  schon  seit  einem  halben 
Jahr  in  Uganda  sei.  denn  er  hatte  von  unsrem  Unternehmen 
gewusst  und  oft  gefragt,  ob  keine  Nachrichten  von  uns  ge- 
kommen seien,  war  aber  immer,  selbst  von  Mtesa,  abschlägig 
beschieden  worden.  Dr.  Emin  teilte  mir  Neuigkeiten  aus 
Europa  mit  und  bot  mir  mit  grosser  Freundlichkeit  seine 
Hilfe  an.  Als  er  aber  mit  mir  in  mein  Haus  eintreten  wollte, 
wurde  er  von  einigen  uns  nachgesandten  Häuptlingen  in  sein 
eigenes  Quartier  venviesen. 

Den  folgenden  Tag  teilte  mir  Mtesa  mit,  dass  O'Neill 
Ntebbi  en-eicht  haben  sollte  und  in  einem  oder  zwei  Tagen 
in  Rubaga  sein  würde.  So  ging  ich  frohen  Mutes  heim  und 
bereitete  alles  zu  ihrem  Empfang  vor.  Doch  hörte  ich  nichts 
mehr  von  ihnen,  bis  ich  Sonntag  den  30.  morgens  im  Palast 
den  üblichen  Gottesdienst  hielt.  Während  des  Gottesdienstes 
wurde  mir  gemeldet,  Hassani,  unser  Dolmetscher,  welcher 
ONeill  und  Smith  begleitet  hatte,  sei  da  und  wünsche  mich 
zu  sprechen.  Ich  hiess  ihn  warten  bis  zum  Schluss  und 
wollte  nach  vollendeter  Predigt  eben  fortgehen,  als  Hassani 
mit  2  —  3  andern  plötzlich  erschien  und,  vor  Mtesa  nieder- 
knieend,  auf  Swahili  sagte:  Sejidi,  bwana  Smith  bwana 
O'Neill  na  Wang"uana  wao  wote  \)i'A  wamekufa:  Lukonge 
Avamewana.  (Majestät,  Hen*  Smitli  und  Herr  O'Neill  mit 
all  ihren  Wang'uana  sind   tot:   Lukonge  hat  sie  ermordet.) 

Das  war  ein  zerschmetternder  Schlag  für  mich.  Alles, 
was  ich  \on  Hassani  erfahren  konnte,  war,  dass  die  Dhow 
Schiffbruch  gelitten  hatte  und  infolge  eines  darüber  ent- 
standenen Streites  zwisclien  Lukonse  und  Smith  die  Wake- 
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rewe  Smith,  O'Neill  und  ihre  Leute  und  den  Händler  Songoro 
angegriffen  und  getötet  hatten.  Nach  reiflicher  Ueberlegung 
kam  ich  zum  Entschluss,  auf  jeden  Fall  nach  Kagei  und 
nötigenfalls  nach  Ukerewe  zu  gehen,  um  Erkundigungen  über 
den  Tod  meiner  Gefährten  einzuziehen.  Mtesa,  dem  ich 
meinen  Plan  mitteilte,  billigte  ihn  und  sprach  die  Vermutung 
aus,  Lukonge  werde  schwerlich  gewagt  haben,  die  Weissen, 
seine  „Gäste",  zu  ermorden  und  hielte  sie  wohl  nur  gefangen, 
um  ein  gutes  Lösegeld  für  sie  zu  erhalten. 

Vor  meiner  Abreise  musste  ich  Dr.  Emin  nochmals 
sehen  und  ihm  Briefe  zur  Besorgung  nach  England  über- 
geben; ich  fand  ihn  etwa  zwei  Miles  von  Rubaga  und  bhel) 
längere  Zeit  bei  ihm.  Beim  Abschied  gab^er  mir  noch  Arznei 
und  allerlei  gute  Dinge  auf  die  Reise  mit,  wogegen  ich  ihm 
einige  wissenschaftliche  Aufzeichnungen  und  naturgeschicht- 
liche Merkwürdigkeiten  zurückliess;  ausserdem  vertraute  ich 
ihm  ein  Briefpaket  für  England  an. 

Am  Abend  des  folgenden  Tages  kamen  die  Leute,  welche 
mir  Mtesa  mitgab;  ich  verliess  Rubaga  am  2.  Januar  1878 
und  fuhr  mit  frischem  Wind  ab.  Als  gegen  Mittag  die  Inseln 
hinter  uns  lagen,  trat  völlige  Windstille  ein,  doch  bald  stie- 
gen schwere  Gewitterwolken  auf  und  ein  furchtbarer  Sturm 
brach  los,  die  schaumgekrönten  Wellen  schlugen  ins  Schiff, 
imd  die  Mannschaft  verlor  alle  Fassung;  nur  einer  behielt 
so  viel  Geistesgegenwart,  um  mir  beim  Wenden  des  Bootes 
zu  helfen.  So  flogen  wir  durch  die  tobenden  Wellen,  dem 
Unwetter  preisgegeben,  bis  der  Sturm  nachliess  und  wir  uns 
in  der  Nähe  von  Stanleys  Alice-Insel  fanden.  Wir  hatten 
noch  mehr  Stürme  zu  bestehen,  ehe  am  10.  wieder  Land 
in  Sicht  kam  und  wir  an  der  Insel  Koma  vorüber  und  die 
Küste  von  Uzinsa  entlang  fuhren,  um  nach  neuntägiger  Fahrt 
endlich  bei  Kagei  zu  landen. 

Hier  erfuhr  ich  denn,  dass  bald  nach  Ankauf  der  Dhow 
Streitigkeiten  zwischen  Lukonge  und  dem  Händler  Songoro 
entstanden  waren.  Der  Händler  hatte  das  Bauholz  für  sein 
Schiff  dem  König  nicht  bezahlt  und  ein  Geschenk,  das  ihm 
Smith  an  letzteren  mitgegeben  hatte,  unterschlagen.    Er  sollte 
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mm  eine  Entschädigung  an  Elfenbein  von  Kagei  beibringen. 
Die  Dhow  wurde  also  bereit  gemacht  und  die  Gesellschaft 
reiste  ab,  wurde  aber  von  einem  Sturm  übei-fallen,  der  das 
Boot  am  Felsenufer  von  Kagei  zerschellte.  Einige  Zeit  ver- 
ging mit  dem  Auftischen  der  Schiffsladung,  und  als  Songoro 
genug  Elfenbein  gesammelt  hatte,  schitFte  er  sich  nach 
Ukerewe  ein,  wohin  ihn  Smith  begleiten  wollte,  um  die 
Anseleo-enheiten   dort  vollständig   ins  reine    zu  bringen.     Er 


Ukerewe  und  die  Insel  Wezi  von  Kagei  aus. 


und  O'Neill  fuhren  mit  der  Daisy  hinüber  nach  Bukindo, 
wo  die  Entschädigung  gezahlt  wurde.  Doch  scheint  nun 
Lukonge  Verrat  geplant  zu  haben,  Songoro  ahnte  dies  und 
gab  Hassani  Befehl,  die  Daisy  nach  Nasso,  einem  Dorf  an 
der  Südseite  der  Insel,  zu  bringen  und  sie  dort  zu  erwarten. 
Dieser  jedoch  fuhr  ab,  um  sich  selbst  zu  retten,  kehrte  auch 
nicht  um.,  als  die  Gesellschaft,  in  Nasso  angekommen,  ihn 
durch  Zeichen  zurückrief,  und  wahrscheinhch  noch  am  selben 
Abend  überfielen  sie  Lukonges  Unterthanen;  nach  helden- 
mütiger Gegenwehr  tielen  fast  all"  unsre  Freunde.  Wer 
sich  durch  SchAAimmen  retten  wollte,  wurde  im  Wasser  er- 
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stochen.     Lukonge  t^chnitt  Smith,  0"Neill  und  Songovo  die 
Köpfe  ab  und  hing  sie  in  seiner  Hütte  auf. 

Die  wenigen  Flüchtlinge  brachten  die  Nachricht  aou 
dem  Gemetzel  nach  Kagei  und  Hassani  kam  einige  Tage 
später  mit  der  Daisy  nach  Uganda,  um  sie  mir  mitzuteilen. 
Sein  schmäldiches  Desertieren  war  also  schuld  am  Tode 
meiner  Gefährten,  hätte  er  sie  erwartet,  so  wären  wohl  alle 
sicher  auf  die  benachbarten  Inseln  zu  bringen  gewesen. 


VI.  Kapitel. 

Von  Kagei  nach  Tabora  und  zurück. 

Als  die  Nachforschungen  über  den  Tod  meiner  Genossen 
zu  Ende  waren,  musterte  ich  meine  Vorräte  und  fand,  dass 
ich  nur  noch  wenig  Stoffe  hatte  und  ohne  neue  Vorräte 
nicht  mehr  viel  weiter  reisen  konnte.  Mackay  wollte  uns 
an  den  See  nachkommen,  aber  wann?  war  sehr  ungewiss, 
und  so  beschloss  ich ,  selbst  mit  einigen  Begleitern  nach 
Unyanyembe  zu  gehen  und  für  längere  Zeit  Waren  einzu- 
kaufen. Am  19.  Januar  verliess  ich  Kagei  mit  fünf  Mann 
und  reiste  trotz  des  nassen  Wetters  sehr  schnell,  so  dass 
wir  am  28.  [in  Semwi  ankamen.  Von  Semwi  aus  sollte 
eben  eine  Karawane  nach  der  Küste  abgehen  und  w'w 
wohnten  einer  Ceremonie  bei,  die  den  Reisenden  Glück 
bringen  sollte.  Ein  alter  hagerer  Manga  oder  Zauberer  über- 
sprühte die  ganze  Gesellschaft  mit  einer  schmutzig  weissen 
Flüssigkeit,  worauf  die  Weiber  ein  lautes  Geschrei  anstimmten 
und  noch  stundenlang  singend  und  heulend  im  Dorf  herum- 
gingen. Am  folgenden  Tag  setzten  wir  die  Reise  fort  und 
kamen  an  den  damals  ausgetretenen  Monungu.  Die  Brücke 
über  das  eigenthche  Flussbett  war  abgerissen,  und  wir 
mussten   ein  Seil  aus  Schlingpflanzen   darüber  spannen,   um 
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es  paösieren  zu  können.  Den  folgenden  Tag  erreichten  wir 
Masimbo  und  reisten  am  2.  Februar  von  dort  ab.  Unter- 
wegs kam  uns  ein  Mann  mit  einer  flatteraden  roten  Bett- 
decke um  die  Schultern  nachgelaufen,  begilisste,  als  er  uns 
erreicht  hatte,  meine  Diener,  eilte  dann  auf  mich  zu  und 
hätte  mich  in  der  Freude  seines  Hei-zens  beinahe  umarmt; 
er  war  von  Mpwapwa  bis  Ng\iru  unser  Kilangozi  gewesen 
und  bedauerte  sehr,  dass  wir  nicht  in  seinem  Dorf  über 
Nacht  geblieben  waren:  wir  mussten  ihm  versprechen,  wieder 
zu  kommen.  Bald  darauf  Ovaren  wir  in  Gefahr,  als  Ruga- 
Ruga  oder  Strassenrauber  angegriffen  zu  werden,  doch  er- 
kannten die  Eingebornen  bald  ihren  Irrtum.  Dann  kamen 
wir  in  das  Dorf  eines  Häuptlings  Mtingin3^a,  der  mit  dem 
berühmten  Mirambo  Blutbrüderschaft  geschlossen  hatte.  Als 
uns  die  Dorfbewohner  erblickten,  kam  uns  ein  Trupp  mit 
erhobenen  Waffen  und  grossem  Geschrei  entgegengerannt 
so  dass  ein  mit  den  afrikanischen  Begi'üssungsformen  Un- 
bekannter denken  musste,  wir  sollten  alle  auf  dem  Fleck 
totgeschlagen  werden.  Mtinginva  empfing  mich  sehr  freund- 
lich und  das  Volk  umringte  mich  voll  Neugier  und  Ver- 
wimderung.  In  diesem  Dorf  sah  ich  zum  erstenmal  unter 
den  Negern  einen  Versuch  von  Schnitzerei  in  Form  einer 
lebensgrossen  Aveiblichen  Figur,  die  am  Dorfthor  angebracht 
war.  Es  konnte  nicht  wohl  eine  Kopie  nach  arabischem 
Muster  sein,  da  der  Islam  das  Nachbilden  der  menschlichen 
Gestalt  verbietet. 

Als  wir  am  nächsten  Morgen  aufbrachen,  kamen  zwei 
Männer  an,  die  Said  bin  Salim,  der  Gouverneur  von  Unya- 
nyembe,  ausgeschickt  hatte,  um  Näheres  über  das  Gefecht 
in  Ukerewe  zu  erfahren. 

Am  4.  traten  wir  nach  einem  langen  Marsch  durch 
Djungeln  in  eine  grosse,  dichtbevölkerte  Ebene  ein,  und  kamen 
eben  zu  einem  Kampf  zwischen  den  Einwohnern  eines  grossen 
benachbarten  Dorfes  und  den  Ruga-Ruga;  bei  jedem  Dorf 
standen  Schildwachen,  die  uns  anriefen.  Wir  passierten 
eilig  die  Gegend  und  erreichten  am  7.  Uyui,  ein  gi-osses 
Dorf  im   gleichnamigen  Distrikt,  etwa  25  Miles  nordöstlich 
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von  Tabora.  Hier  traf  ich  einen  Engländer,  Herrn  Morton, 
der  Miranibo  einen  Besucli  gemacht  hatte  und  sich  nun  auf 
dem  Rückweg  nach  der  Küste  befand.  Er  erzählte  mir  von 
einer  Empörung,  die  in  Ün3'anyembe  kürzlich  stattgehabt 
hatte:  ein  Araber,  Abdullah  bin  Nasibe  mit  dem  Beinamen 
Kisesa,  der  Tapfere,  hatte  den  Gouverneur  Said  bin  Salim 
vertrieben  und  sich  an  dessen  Stelle  gesetzt.  Nach  seiner 
Ansicht  war  es  für  mich  nicht  ratsam,  jetzt  nach  Tabora 
zu  gehen;  so  blieb  ich  noch  einige  Tage  und  schrieb  Be- 
richte nach  Hause,  bis  j>eruhigende  Nachrichten  von  Tabora 
kamen;  am  11.  reiste  ich  dahin  ab  und  wurde  in  Kwihara, 
wo  ich  bis  zum  15.  blieb,  von  Kisesa  und  seinem  Bruder 
freundlich  empfangen.  Hier  ist  zu  erwähnen,  dass  der  Name 
Kazeh,  den  Speke  und  Grant  für  Tabora  brauchen,  von  dem 
Hause  des  Musa  Mzuri  herstammt;  die  meisten  arabischen 
Häuser  haben  ihren  besonderen  Namen.  Scheik  bin  Nasib, 
Kisesas  Bruder,  war  lange  in  Unyanyembe  gewesen  und  ich 
s])rach  oft  mit  ihm  von  Livingstone,  Burton  (der  hier  Haij 
Abdullah  genannt  wird)  und  anderen  Reisenden,  besonders 
aber  von  Speke,  der  zweifellos  der  populärste  europäische 
Forschungsreisende  in  diesem  Teil  von  Afrika  ist.  Scheik  bin 
Nasib  war  in  seinen  jüngeren  Jahren  in  Karagwe  und  Uganda 
gewesen,  und  erzählte  mir  viel  von  Kagera  und  Suna,  den 
Vätern  von  Rumanika  und  Mtesa.  Suna  zeichnete  er  als 
einen  äusserst  nervösen  Mann,  der  in  steter  Furcht  vor 
Mördern  lebte  und  nie  in  seinem  eigenen  Hause  zu  schlafen 
wagte,  sondern  bei  Anbruch  der  Dunkelheit  sich  aus  seiner 
Wohnung  schlich,  um  bei  einem  seiner  Günstlinge  zu  über- 
nachten. —  Einen  seltsamen  Aberglauben  über  die  Ursache 
des  hier  hei-rschenden  Fiebers  fand  ich  allgemein  vei-breitet. 
Als  ich  Scheik  bin  Nasib  fragte,  woher  die  Fieberluft  in 
dieser  Gegend  komme,  wies  er  auf  die  Felsen,  welche  Tabora 
in  grosser  Zahl  umgeben:  „Siehst  du  diese  nicht?  die  sind 
schuld  daran. •■'  Ich  glaube,  Humboldt  erwähnt  eine  ähnliche 
Idee  unter  den  Südamerikanern. 

Am  Abend  A-or  meiner  Abreise  bat  mich  Kisesa,  einige 
von   Said  bin  Salims  Frauen   und    Kindern,   die   bei   seiner 
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Flucht  zurückgeblieben  waren,  nach  Uyui  zu  bringen,  was 
ich  gern  versprach.  Wir  wanderten  die  Nacht  durch  und 
kamen  den  nächsten  Morgen  in  üyui  an,  wo  man  uns  mit 
Jubel  begrüsste.  Der  König  von  Uyui,  Majemba  Gana,  gab 
mir  ein  gutes  Tembe  in  seiner  Hauptstadt  und  verpflegte 
mich  ausgezeichnet  während  meines  ganzen  Aufenthalts. 
Uyui  ist  für  Afi-ika  eine  grosse  Stadt  und  besteht  aus  vielen 
guten,  dicht  aneinandergebauten  Tembes,  gi'osse  Feigenbäume 
beschatten  die  gewundenen  Strassen.  Um  die  Stadt  läuft 
eine  Palissade  aus  hohen  Pfählen  und  ein  tiefer  Graben. 
Mit  dem  genügenden  Vorrat  an  Wasser  und  Lebensmitteln 
versehen,  müsste  sie  einem  Belagei-ungsheer  lange  Zeit  Trotz 
bieten  können.  Die  Stadt  und  ihre  Umgebung  ist  sehr  reich 
bevölkert. 

Der  König,  dessen  eigentlichen  Namen  ich  nie  hörte, 
wird  allgemein  Majemba  Gana  (die  hundert  Hacken)  ge- 
nannt, Avas  sich  von  folgendem  Vorfall  herschreibt.  Vor 
mehreren  Jahren,  als  Mirambo  noch  nicht  so  mächtig  war 
wie  jetzt,  hatte  er  im  Osten  von  Uyui  einen  Einfall  gemacht 
und  viel  Beute  erobert;  der  kürzeste  Weg  nach  Hause  war 
der  durch  Majemba  Ganas  Gebiet,  doch  da  er  nicht  wusste, 
wie  dieser  König  gegen  ihn  gesinnt  war,  schickte  er  ihm 
eine  Gesandtschaft  mit  hundert  Hacken  und  hundert  Kugeln 
und  liess  ihm  sagen:  ,, Wollt  ihr  Frieden,  so  nehmt  die 
Hacken  und  bestellt  damit  em*e  Felder;  wollt  ihr  Krieg,  so 
nehmt  die  Kugeln,  ihr  werdet  sie  alle  brauchen. ''  Majemba 
Gana  nahm  die  Hacken  und  steht  seitdem  sehr  gut  mit 
Mirambo. 

Am  21.  Februar  brach  ich  nach  Norden  auf  und  reiste 
sehr  schnell  trotz  der  vorgerückten  Regenzeit;  am  4.  März 
war  ich  wieder  am  Monungu,  blieb  darauf  einen  Tag  in 
Semwi  und  ging  dann,  vom  Wetter  begünstigt,  in  Eilmärsehen 
weiter.  Am  8.  März  trafen  wir  zu  meiner  grossen  Ueber- 
raschung  in  den  Djungeln  um  Usmao  mit  Hassani  und  etwa 
einem  Dutzend  Wang'uana  zusammen,  die  ich  in  Kagei  ver- 
lassen hatte.  Als  sie  mich  sahen,  schössen  sie  ihre  Flinten 
ab,  eine  unsinnige  Sitte,  die  bei  jeder  Gelegenheit  beobachtet 
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wird.  Ich  Trug,  warum  sie  gegen  lueiüeii  Befehl  Kagei  ver- 
lassen hatten,  und  erfuhr,  dass  sie  im  Sehrecken  davon- 
gelaufen waren,  weil  ihnen  irgend  ein  absurdes  Gerücht, 
Lukonge  wolle  kommen  und  unser  Depot  angreifen,  zu  Ohren 
gekommen  war.  Die  prächtigen  Burschen  (dieselben,  welche 
sich  beim  Angritf"  der  Makara  his  Boot  niedergeworfen 
hatten)  hofften  mir  dadurch  einen  Schrecken  einzujagen  und 
mich  zur  Rückkehr  nach  Zanzibar  zu  bewegen,  doch  liess 
ich  mich  nicht  irre  machen.  Beim  Verlassen  des  Waldes 
sahen  wir  eine  bewaffnete  Schar  auf  uns  zukommen.  Eine 
Anzahl  Leute  aus  diesem  Distrikt  war  mit  meiner  Kara- 
wane gereist,  und  ich  glaubte,  dies  sollte  ihr  Empfang  zu 
Hause  sein;  aber  als  wir  näher  kamen,  liefen  von  allen 
Seiten  Bewaffnete  herbei  und  Rinderherden  wurden  hastig 
dem  Dorfe  zugetrieben.  Dies  und  die  Abwesenheit  der 
Frauen  (immer  ein  böses  Zeichen)  bewies,  dass  uns  ein 
Kampf  drohte.  Dennoch  ging  ich  ruhig  weiter,  indem  ich 
die  Wang'uana  zu  ruhigem  Zusammenhalten  ermahnte.  Ich 
wollte  mit  einem  oder  zwei  Niamparas  reden,  erhielt  aber 
auf  meine  Frage:  „Wanga  ruka?^'  (wer  seid  ihr?)  und 
,,Schiza"'  (guten  Morgen)  nur  ein  mürrisches  Grunzen  zur 
Antwort.  Die  Situation  wurde  beunruhigender,  die  Menge 
um  uns  wuchs  mit  jedem  Moment  und  endlich  schlug  ein 
grosser  dicker  Kerl  unsren  Kilangozi  nieder  und  bemächtigte 
sich  der  Flagge,  einer  der  Wang'uana  stürzte  sich  auf  diesen 
und  entriss  sie  ihm  wieder;  jetzt  hielt  ich  den  Kampf  für 
unvermeidlich,  doch  wollte  ich  ihn  nicht  beginnen;  ich  hatte 
keinen  Zweifel,  dass  wir  der  Gegner,  trotz  ihrer  Ueberzahl, 
Herr  geworden  wären,  da  wir  bessere  Waffen  und  einen 
grossen  Pulvervorrat  hatten.  In  diesem  Moment  arbeitete 
sich  ein  alter  Niampara  mit  EUenbogenstössen  durch  die 
Menge,  stiess  mit  seinem  Stock  die  Umstehenden  weg  und 
begrüsste  mich  voll  Freude;  er  war  früher  mit  uns  gereist 
und  mir  sehr  zugethan.  An  der  Spitze  der  Karawane 
marschierte  er  ins  Dorf,  während  ein  zweiter  Niampara  die 
Nachhut  deckte.  Auf  meine  Fragen  stellte  sich  heraus,  dass 
man  die  Flintenschüsse  der  Wang'uana  gehört  und  geglaubt 
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hatte,  Miramb(j  mit  .seinen  Ruga  Ruga  durchstreife  die 
Gegend. 

Am  andern  Morgen  erklärte  mir  ein  Teil  der  Wano'uana, 
wenn  ich  wirklich  nach  Kagei  gehen  wolle,  so  müssten  ^;ie 
mich  \erlas.sen.  Ich  drückte  ihnen  meine  ganze  Verachtung 
für  ihr  feiges  Benehmen  aus  und  erinnerte  sie,  dass  sie  als 
Kontraktbrüchige  dann  keinen  Anspruch  auf  Bezahlung  hätten. 
Sie  blieben  dennoch  bei  ihrem  Entschluss  und  baten  mich 
um  einen  Brief  an  den  enghschen  Konsul  in  Zanzibar.  „Den 
sollt  ihr  haben,"  sagte  ich,  „dann  werdet  ihr  aber  dort  alle 
ins  Gefängnis  geworfen."  Das  wirkte;  die  Aussicht  auf  das 
Gefängnis  beseitigte  die  Angst  vor  den  Gefahren  in  Kagei. 
Am  15.  März  begrüssten  wir  den  Nyanza  zum  zweitenmal 
und  erreichten  noch  am  selben  Abend  Kagei,  nachdem  wir 
in  den  letzten  drei  Tagen  gegen  70  Miles  zurückgelegt  hatten. 
Um  nach  Uganda  zurückkehren  zu  können,  musste  ich  die 
Daisy,  welche  etwas  gelitten  hatte,  ausbessern  lassen,  und 
konnte  erst  am  22.  März  abfahren.  Nach  dreitägiger  Reise 
war  Ntebbi  erreicht,  wo  mir  ein  Bote  Mtesas  entgegenkam 
und  mich  mahnte,  so  schnell  wie  möglich  nach  Rubaga  zu 
kommen.  Ich  liess  meine  Ankunft  dem  König  melden  und 
bat  um  Träger,  die  mir  helfen  sollten,  meine  Waren  nach 
der  Hauptstadt  zu  bringen.  Am  28.  ging  die  Daisy  Avieder 
ab,  um  eine  zweite  SchiflFsladung  zu  holen. 

Am  31.  März  stellte  ich  mich  Mtesa  vor,  der  über  meine 
Rückkehr  sehr  erfreut  schien.  Nun  wurde  mir  auch  erzählt, 
dass  eines  Tages,  nachdem  eben  ein  Bote  an  mich  abgegangen 
war,  ein  Wandwa  oder  Zauberer  zu  Mtesa  kam,  der  ihm 
versicherte,  niemals  würde  ich  nach  Uganda  zurückkehren. 
Als  Mtesa  meme  Ankunft  in  Ntebbi  erfuhr,  liess  er  ihn  ruien 
und  bestrafte  ihn  wegen  seiner  falschen  Prophezeiung.  Meine 
Wang"uana  entliess  ich  sämtlich ;  ich  war  der  faulen,  unred- 
lichen und  unbotmässigen  Gesellen  gTündlich  überdrüssig  ge- 
worden: ausserdem  kosteten  sie  sehr  viel.  Am  12.  Mai  er- 
hielten sie  ihren  Abschied  und  ich  nahm  zwei  junge  Wa- 
ganda  als  Diener  an. 

Während   meines  ganzen  Aufenthalts  in   Uganda   lebte 
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ich  hauptsächlich  meinen  Missionspflichten.  Ich  unterhielt 
mich  oft  im  Palast  sowie  in  meinem  Hause  mit  den  Waganda 
über  religiöse  Dinge,  lehrte  eine  Anzahl  Männer  und  Knaben 
ihre  eigene  Sprache  lesen  und  hielt  fast  jeden  Sonntag 
morgen  Gottesdienst  im  Palast. 

In  diesem  Buche  will  ich  indessen  keinen  Bericht  von 
meinem  Wirken  als  Missionär  ablegen,  sondern  einfach  die 
Sitten  und  Gebräuche  bei  den  Stämmen,  die  ich  während 
meines  Aufenthalts  in  Afrika  kennen  gelernt  habe,  beschrei- 
ben. Wenn  ich  daher  von  meinen  Missionsangelegenheiten 
nicht  im  Detail  spreche,  so  ist  doch  nicht  anzunehmen,  dass 
ich  sie  vernachlässigt  hätte.  Die  sämtlichen,  in  den  Ka- 
piteln über  Uganda  niedergelegten  Nachrichten  teilten  mir 
die  Leute  mit,  während  ich  als  Missionär  mit  ihnen  verkehrte. 


VII.  Kapitel. 
Uganda  und  die  Waganda. 

Uganda  erstreckt  sich  nördlich,  nordwestlich  und  west- 
lich vom  Nyanza  oder  Viktoriasee.  Im  allgemeinen  bildet  seine 
Grenze  im  Süden  der  Kagera  oder  Kitangule-Fluss,  im  Westen 
der  31.0  östlicher  Länge,  im  Norden  der  l.o  nördlicher  Breite 
und  im  Osten  der  Nil.  Die  westliche  Grenze  des  Landes  ist 
sehr  unbestimmt  und  erstreckt  sich  möglicherweise  weit  über 
die  hier  angegebene  Linie  hinaus.  Der  Aequator  teilt  also, 
wie  ein  Blick  auf  die  Karte  zeigt,  das  Land  in  zwei  ziem- 
lich gleiche  Hälften. 

Der  allgemeine  Name  Uganda  begreift  drei  Provinzen 
in  sich:  Uddu  im  Süden  zwischen  dem  Kagera-  und  dem 
Katonga-Fluss ,  Singo  im  Westen  und  Chagwe  im  Osten. 
Diesen  schliesst  sich  noch  eine  Gruppe  von  ungefähr  400 
Inseln  unter  dem  Namen  Sesse  an. 

Die   physikalische  Beschaffenheit  des  Landes  stellt  sich 
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in  den  verschiedenen  Distrikten  ziemlich  verschieden  dar, 
und  um  sie  zu  beschreiben,  kann  man  im  grossen  und  ganzen 
"N  un  der  Küstengegend  und  dem  Binnenland  sprechen.  Dem 
Ufer  des  Nyanza  entlang  und  eine  Strecke  weit  ins  Land 
hinein  ist  die  Gegend  gebirgig,  besonders  an  der  äussersten 
Ausbuchtung  des  Sees  im  Nordwesten,  wo  sich  Reihen  von 
oben  abgeplatteten  Hügeln  erheben,  durchschnitten  von 
tiefen,  sumpfigen  Thälern.  Trag  fliessende  Ströme  suchen 
sich  durch  diese  Thäler  den  Weg  zum  Nyanza,  in  ihrem 
Bett  sammeln  sich  Massen  von  Schilf,  Papyrus  und  Gras  an: 
ihre  Uferabhänge  bekleiden  herrliche  Wälder,  deren  Boden 
dicht  mit  Farrenkräutera  bedeckt  ist  —  ich  sammelte  über 
fünfzig  Arten;  Schlingpflanzen  hängen  wie  lange  Seile  von 
jedem  Baum  nieder,  Herden  von  grauen  Affen  schwingen 
sich  von  Ast  zu  Ast  und  ihr  misstönendes  Geschrei  [schallt 
durch  die  Wälder,  Schwärme  von  grünen  Papageien  fliegen 
kreischend  umher,  zarte  kleine  Kolibris,  deren  Gefieder  in 
der  Sonne  wie  lebendige  Rubine  und  Smaragde  glänzt,  wie- 
gen sich  über  den  bunten  Blumen  am  Waldsaum,  und  wo 
sich  eine  Lichtung  aufthut,  spielen  zahllose  Schmetterlinge 
von  allen  Regenbogeufarben.  Entfernt  sich  der  Wanderer 
Aveiter  vom  See,  so  findet  er  weitere  Thäler,  niedrigere 
Hügel,  an  Stelle  der  Waldbäume  tritt  allmählich  die  wilde 
Dattelpalme,  und  üjipiger  Graswuchs  verdrängt  die  Fan-en- 
kräuter.  In  der  Nähe  der  nördlichen  Grenze  verschwinden 
die  Hügel  bis  auf  einen  oder  zwei  vollständig,  imd  das  Land 
wird  zu  einer  Ebene,  welche  in  langen  Zwischenräumen  von 
ungeheuren  SchilfflUssen  durchschnitten  wird;  sie  ist  von 
lichtem  Walde  oder  Djungeln  bedeckt,  worin  sich  Elentiere 
imd  andere  Antilopen,  Herden  von  Elefanten,  Büffeln,  Fluss- 
])ferden  und  Wildschweinen  aufhalten. 

Der  östliche  Teil  von  Uganda,  zwischen  Rubaga  imd  dem 
Nil,  ist  ein  Hügelland;  die  Höhenzüge  streichen  von  Nord- 
nord west  nach  Südsüdost,  und  werden  von  {tiefen,  engen 
Thälern  durchschnitten.  Ueber  den  steilen  Abhängen  dieser 
Schluchten  wölben  sich  prachtvolle  Waldbäume,  die  mit 
ihi-em   dichten   Laubwerk   das  Tasreslicht  selbst    um  Mittag 
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zu  einer  beständigen  Dämmerung  mildern,  während  Gewinde 
von  anmutigen  Schlingpflanzen  und  feintiedrigen  Farren  über 
die  raschfliessenden  Ströme  von  klarem,  kaltem  Wasser 
niederhängen  —  eine  Landschaft  voll  so  zauberhafter  Schön- 
heit, dass  man  glaulit,  das  Feenland  seiner  Kinderträume 
mit  Augen   zu  sehen. 

Der  Küstenstrich  von  Uganda  ist  die  fruchtbarste  Ge- 
gend, die  ich  in  Afrika  gesehen  habe.  Es  blüht  hier,  wie 
überall  unter  dem  Aequator,  die  Banane.  Jedes  Dorf  und 
Jede  Hütte  ist  von  ausgedehnten  Bananenwäldern  umgeben, 
und  wenn  man  in  den  dichter  bevölkerten  Distrikten  einen 
Berg  besteigt,  so  sieht  man  ringsum  diese  breiten  Flächen 
^on  mattgTüner  Farbe,  welche  die  Hügel  bis  zu  einer  be- 
trächtlichen Höhe  bedecken  und  sich  nach  allen  Richtungen 
.so  weit  erstrecken,  als  das  Auge  reicht.  Die  ausserordent- 
liche Fruchtbarkeit  des  Bodens  hat  ihren  Grund  in  der 
Feuchtigkeit  des  Klimas  :>  das  Land  liegt  in  der  Regenzone 
und  wird  das  ganze  Jahr  durch  von  heftigen  Regengüssen 
getränkt.  Die  beiden  Hauptregenzeiten  sind  März,  April  und 
Mai,  und  Se])tember,  Oktober  und  November.  Während  dieser 
Monate  regnet  es  fast  jeden  Tag,  gewöhnlich  gibt  es  auch 
Gewitter,  welche  sich  täglich  um  dieselbe  Stunde  mit  merk- 
Mürdiger  Regelmässigkeit  wiederholen.  Die  mittlere  Regen- 
menge ist  immerhin  nicht  sehr  gross  und  beträgt  ungefähr 
50  Zoll.  Das  Klima  Aon  Uganda  ist  ausserordentlich  mild 
und  die  Temperatur  wechselt  das  Jahr  über  nicht  bedeutend, 
jedenfalls  wegen  der  hohen  Lage  des  Landes  (5000  —  6000 
Fuss)  und  der  Nähe  der  grossen  Wassermassen  im  Viktoria- 
und  Albertsee.  Während  meines  ganzen  dortigen  Aufent- 
halts stieg  die  Temperatur  nie  über  90*^  Fahrenheit  im 
Schatten,  und  tiel  nachts  selten  unter  50 o,  Avährend  um  die 
Mitte  des  Tages  meist  ein  angenehmer  Wind  wehte.  Es 
herrscht  dort  wohl  das  Fieber  ziemlich  stark,  doch  würden 
das  die  Europäer  mit  ihi-en  besseren  Häusern  gewiss  weniger 
empfinden. 

Da  es  jährlich  zwei  Hauptregenperioden  gibt,  so  ernten 
die  Einwohner    von   Uganda    zweimal    im   Lauf   von    zwölf 
Felkin  u.  Wilson.  Usiandn reise.  5 
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Monaten  und  rechnen  folglieh  jede  Periode  als  ein  Jahr.  Der 
erste  Monat  eines  solchen  Jahres  heisst  ,,der  Monat  zum 
Nahrungsäen"^,  und  die  übrigen  .,zum  Nahrung^^erzehren". 

Was  dem  Reisenden  in  diesem  Land  besonders  auffallt 
und  die  üeberlegenheit  der  Waganda  den  anwohnenden 
Stämmen  gegenüber  zeigt,  ist  der  ausgezeichnete  Stand  der 
Wege,  welche  die  grösseren  Dörfer  untereinander  und  mit 
der  Hauptstadt  verbinden.  Diese  Wege  führen  oft  schnm-- 
gerade  über  Hügel  durch  Thäler,  Wälder,  Sümpfe  hin  und 
werden  selbst  in  den  dünner  bevölkerten  Distrikten  wunder- 
voll rein  und  frei  von  Unkraut  gehalten.  Dui'ch  die  grös- 
seren Sümpfe  sind  Dämme  aufgeworfen,  von  Zeit  zu  Zeit 
von  Brücken  aus  Baumstämmen  unterbrochen,  die  dem  durch- 
sickei'nden  Wasser  freien  Abzug  gewähren.  Durch  einen 
sehr  grossen  Morast  zwischen  Rubaga  imd  der  Murchison- 
Bai  wurde  ein  regelrechter  Kuütteldamm  gebildet,  der,  aus 
Stämmen  von  wilden  Dattelpalmen  gebildet,  auf  der  trüge- 
rischen Oberfläche  der  schwimmenden  Vegetation  liegt  und 
jederzeit  eine  sichere  Strasse  bildet. 

Die  mineralischen  Produkte  des  Landes  scheinen  bis  jetzt 
A^on  geringem  Werte  zu  sein.  Die  geologische  Formation 
der  Felsen  ist  vulkanisch  oder  metamorphisch.  Die  oberste 
Bodenschichte  ist  bis  zu  einigen  Fuss  Tiefe  ein  reiches 
scliAA^arzes  Alluvium,  darunter  ein  Lager  von  rotem,  sandigem 
Lehm  von  wahrscheinlich  dreissig  Fuss  Tiefe  im  Dm'ch- 
schnitt,  und  unter  diesem  findet  sich  wieder  an  vielen  Stellen 
eine  Schicht  ziemlich  reiner  Porzellanerde  von  unbekannter 
Dicke.  Manche  Orte  ergeben  grosse  Mengen  von  Talk,  und 
wo  die  vulkanischen  Felsen  an  den  Hügelabhängen  zu  Tage 
treten,  gewinnt  man  ziemlich  gute  Arten  von  Bergkrystall. 
Eisenerz  kommt  in  einigen  Distrikten  in  beträchtlicher  Menge 
A'^or,  aber  bis  zu  welcher  Tiefe,  ist  unbekannt;  soweit  man 
mit  Sicherheit  schliessen  kann,  besitzt  Uganda  keine  sedi- 
mentären Gesteine  und  kein  Metall  ausser  Eisen. 

In  Uganda  finden  sich  verschiedene  Stämme,  Avelche 
teils  in  den  einzelnen  Distrikten,  teils  über  das  Land  v<'r- 
streut  leben. 
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Der  in  jeder  Beziehung  wichtigste  Stamm  ist  der  der 
Waganda,  zu  welchen  man  noch  die  Inselbewohner  (Wasesse) 
rechnen  kann;  diese  leben  auf  den  Inseln  längs  der  Küste 
von  Uganda,  sind  von  demselben  Ursprung  und  sprechen 
einen  Dialekt  derselben  Sprache.  Sie  sind  reine  Neger  von 
dunkelschokoladefarbener  Haut  und  kurzem  Wollhaar.  Die 
Männer  haben  mehr  als  Mittelgrösse,  sind  gut  gebaut  und 
kräftig,  und  die  Frauen  in  ihrer  Jugend  oft  hübsch,  mit 
kleinen  zierlichen  Händen  und  Füssen. 

Die  Wahuma,  die  an  Bedeutung  die  zweite  Stelle  ein- 
nehmen, sind  ein  seltsamer  Stamm ;  unter  den  Namen  Watusi 
und  Wahuma  tindet  man  sie  verstreut  über  den  ganzen  Osten 
Central-Afrikas,  vom  Aequator  bis  zum  7.^'  südlicher  Breite. 
Vermutlich  stammen  sie  von  den  Ureinwohnern  von  Abessi- 
nien  ab,  wie  Speke  dargelegt  hat.  Sie  sind  hoch  gewachsen, 
von  guter  Rasse,  mit  hübscher  ovaler  Gresichtsbildung,  schma- 
len Lippen  und  gerader  Nase.  Die  Frauen  sind  besonders 
schön  und  die  Häuptlinge  der  Waganda  wählen  mit  Vorliebe 
ihre  Gattinen  unter  ihnen.  Wo  man  sie  auch  findet,  sind  die 
Wahuma  die  Hirten  des  Landes;  sie  nähren  sich  hauptsäcli- 
lich  von  Milch  und  Fleisch,  treiben  nur  selten  Feldbau  und 
infolgedessen  ist  es  in  Uganda,  wo  man  sie  verachtet,  fast 
unmöglich,  einen  Waganda  zur  Rindvielizucht  zu  bewegen. 
Diese  Wahuma  schliessen  sich  streng  gegen  die  andern 
Stämme  ab,  haben  ihre  besondere  Sprache,  leben  in  abseits 
gelegenen  Dörfern,  meist  am  Saum  des  niederen  Waldes, 
luid  mischen  sich  nicht  leicht  mit  den  umwohnenden  Stämmen. 

Die  Eingebornen  des  südlichen  Uddu  und  Karagwe,  die 
Wanyambo,  sind  in  Uganda  in  sehr  geringer  Zahl  vertreten. 
Sie  stehen  den  beiden  genannten  Stämmen  an  körperlichen 
Eigenschaften  nach  (wenn  sie  auch  wahrscheinlich  etwas 
von  dem  Blut  der  Wahuma  in  den  Adern  -haben)  und  sjjre- 
chen  eine  andre  Sprache.     Sie  sind  meist  Rinderhirten. 

Der  letzte  Stamm,  welcher  unsre  Aufmerksamkeit  in 
Anspruch  nimmt,  ist  der  der  Wasoga;  diese  wandern  aus 
dem  Land  Usoga  in  das  östliche  Uganda  ein.  So  tapfer  und 
kriegerisch   sie   sind,   wurden   sie   doch   nach   und  nach  von 
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den  Waganda  unterjocht,  denn  ein  grosser  Teil  von  Usoga 
gehört  zu  Mtesas  Reich.  Ihre  Hautfarbe  ist  viel  dunkler  als 
die  der  Waganda  und  gewöhnlich  tragen  sie  das  Haar  lang. 
Sie  gelten  für  sehr  musikalisch,  und  viele  sind  in  Mtesas 
Musikbanden  beschäftigt.  Auch  findet  sich  eine  bedeutende 
Zahl  von  Wasoga-Frauen  in  den  Harems  der  verschiedenen 
Häuptlinge  rings  im  Lande:  sie  wurden  meist  im  Kriege  ge- 
fangen genommen  und  dann  von  Mtesa  seinen  Offizieren 
geschenkt. 

Albinos  trifft  man  vielfach  in  Uganda,  sie  scheinen  hier 
liäufiger  zu  sein,  als  bei  irgend  einem  Stamm,  den  ich  ge- 
sehen. Man  betrachtet  sie  als  Merkw'ürdigkeiten  und  der 
König  und  die  Grossen  halten  sie  an  ihrem  Hof.  Ihr  Haar 
ist  strohfarben,  ihre  rauhe,  derbe  Haut  rötlichweiss  und  ihre 
Augen  sehr  empfindlich  gegen  das  Licht.  Von  den  Einge- 
bornen  lässt  sich  keine  Auskunft  über  das  Entstehen  dieser 
Missbildungen  erlangen.  Die  Annahme,  dass  sie  aus  Ge- 
schwisterehen entspringen,  wird  von  allen,  selbst  von  Mtesa, 
ganz  und  gar  verworfen.  Sie  sagen,  dass  oft  ein  Elternpaar 
ein  oder  zwei  normale  Kinder  haben  kann,  dann  einen  Al- 
bino, und  dann  wieder  ein  normales  Kind ;  ferner  behaupten 
sie,  aus  Ehen  der  Albinos  untereinander  seien  ganz  normale 
Kinder  entsprossen. 

Am  Hofe  sieht  man  auch  einige  Zwerge,  welche 
wie  die  l^arren  im  Mittelalter  allerhand  Possen  treiben 
dürfen,  wie  jene  verzogen  und  ertragen  werden,  und  oft 
in  den  Besitz  gi-osser  Rinder-,  Ziegen-  und  Schaflierden  ge- 
langen. 

Auf  Grund  sehr  sorgföltiger  Berechnungen  hin  schätze 
ich  die  Totalbevölkerung  von  Uganda  auf  fünf  Millionen. 
Natürlich  kann  diese  Schätzung  nur  annähernd  richtig  sein, 
aber  ich  glaube,  dass  man  sie  im  grossen  und  ganzen  als 
zutreffend  annehmen  darf. 

Die  Zahl  der  weiblichen  Bevölkerung  übersteigt  die  der 
männlichen  bei  weitem,  in  einem  Verhältnis  von  ungefähr 
3^12  •  1-  Diese  ausserordentliche  Frauenüberzahl  hat  drei 
Gründe. 
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Erstens  ist  durch  genaue  Beobachtung  ermittelt  worden, 
dass  A'iel  mehr  Mädchen  als  Knaben  geboren  werden,  und 
unter  den  Gruppen  spielender  Kinder  am  Weg  findet  mau 
immer  eine  Ueberzahl  von  Mädchen. 

Zweitens  leben  die>Waganda  in  beständigem  Krieg  mit 
einem  oder  dem  andern  benachbarten  Stamm,  und  da  sie 
Mann  gegen  Mann  kämpfen,  sind  ihre  Schlachten  furchtbar 
verheerend.  In  einem  Zusammentreflfen ,  das  ich  selbst  be- 
obachtete, verloren  die  Waganda  von  hundert  Kriegern  fünf- 
zig, und  der  Verlust  des  Feindes  muss  noch  gi-össer  gewesen 
sein,  da  jene  die  Schlacht  gewannen. 

Drittens  töten  die  Waganda  bei  der  Einnahme  einer 
Stadt  oder  eines  Distrikts  sämtliche  erwachsene  Männer 
und  nehmen  die  Weiber  und  Kinder  gefangen,  und  da  die 
Waganda  fast  immer  Krieg  führen,  kommen  bestä^idig  Frauen 
ins  Land,  welche  unter  die  Häuptlinge  und  ersten  Krieger 
verteilt  werden. 

Ist  obige  Schätzung  richtig,  so  stellt  sich  die  Zahl  der 
männlichen  Einwohner  auf  1400000,  und  da  jeder  waffen- 
fähige Mann  Soldat  ist,  beläuft  sich  die  Kriegsmacht  des 
Landes  auf  ungefähr  500000  bis  600000  Mann.  Dennoch 
kann  im  Kriegsfall  kaum  mehr  als  ein  Drittel  höchstens  auf 
einmal  mobil  gemacht  Averden. 

Die  Waganda  unterscheiden  sich  von  allen  umA\  ohnen- 
den  Stämmen  durch  ihre  Kleidung:;  sie  sind,  soviel  man 
weiss,  die  einzigen,  mit  Ausnahme  der  Wauyoro,  die  von 
Kopf  bis  zu  Fuss  bekleidet  gehen.  Die  Gesetze  in  Bezug 
auf  die  Kleidung  sind  sehr  streng,  und  wer  immer.  Mann 
(jder  Frau,  sich  auf  der  Strasse  nicht  anständig  gekleidet 
blicken  lässt,  verfällt  der  Todesstrafe.  Im  Hause  wird  es 
nicht  so  genau  genommen,  die  jüngeren  Weiber  legen  da 
(<ft  die  Kleider  ganz  ab.  Ebenso  gehen  die  Männer  —  bis 
auf  ein  Tuch  um  die  Lentlen  —  ganz  unbekleidet  in  den 
Kampf,  damit  die  Glieder  sich  freier  bewegen  können.  Das 
Nationalkleid  ist  der  Mbugu,  der  Rindenstoff',  welchen  die 
Männer  als  ein  loses,  wallendes  Gewand  tragen,  das  auf  der 
Schulter  geknüpft,   beide    Arme   frei    lässt    und   bis   auf  die 
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Füsse  uiederfällt.  Bei  den  Frauen  wird  es  unter  den  Armen 
dicht  um  den  Körper  befestigt.  Vielfach  werden  Sandalen 
aus  Büffelhaut  getragen,  ebenso  phantastischer  Kopfputz, 
Turbans  aus  Baumwollstoffen  oder  farbigen  Taschentüchern. 
Ueber  dem  Mbugu  tragen  die  Häu])tlinge  oft  ein  schön  ge- 
gerbtes Fell:  zu  diesem  Kleidungsstück  wird  entweder  eine 
ganze  Ochsenhaut  oder  zwei  aneinander  genähte  Ziegenfelle 
verwendet;  die  kostbarsten  bestehen  aus  den  glänzend  dunkel- 
braunen Fellen  der  Ntalaganya,  einer  sehr  kleinen  Antilopen- 
art, ungefähr  von  der  Grösse  eines  Hasen:  20  bis  40  dieser 
Felle  sind  zu  einem  solchen  Gewand  nötig. 

Doch  findet  auch  ausländische  Kleidung  Eingang  im 
Volk,  und  Mtesa  selbst  hat  den  heimischen  Mbugu  mit  dem 
arabischen  oder  türkischen  Anzug  vertauscht.  Von  fremden 
Kleidungsstücken  sieht  man  am  häufigsten  den  Kanzu,  ein 
baiunwollenes  Hemd,  das  bis  auf  die  Füsse  reicht  und 
mit  einer  Schärpe  oder  einem  Gürtel  um  den  Leib  befestigt 
wird.  Der  König  und  die  reicheren  Hauptleute  tragen  Kaftans 
oder  Chogas,  verschiedenfarbige  MTjllene  Kleider  mit  Sticke- 
reien, während  auch  Beinkleider,  Strümpfe,  rote  Schuhe  und 
der  Fez  eingeführt  worden  sind  und  sich  jetzt  nach  und 
nach  unter  dem  Volk  verbreiten. 

Die  Waffen  der  Waganda  sind  Speere,  meist  von  sehr 
guter  Arbeit:  die  Spitze  misst  gegen  15  Zoll,  die  Klinge 
ungefähr  ^^^  davon,  der  Schaft  ist  gewöhnlich  gegen  7  Fuss 
lang  und  schön  gedreht.  Dazu  tragen  sie  einen  langen,  ovalen 
Schild,  der  den  Kör])er  zum  jgrössten  Teile  deckt.  Diese 
Schilde  sind  aus  leichtem  Holz,  etwas  nach  rückwärts  ge- 
wölbt, und  mit  den  dünnen  'Zweigen  einer  Schlingpflanze 
lose  überflochten.  In  der  Mitte  sind  sie  erhöht  und  innen 
ausgehöhlt,  um  das  Gewicht  zu  vermindern;  an  der  Rück- 
.seite  haben  sie  einen  Henkel  aus  Weidenzweigen,  oft  wie 
eine  Eidechse  oder  sonst  ein  Tier  geformt.  Ausser  den 
Speeren  brauchen  die  Waganda  Bogen  und  Pfeile.  Die  ziem- 
lich grossen  Bogen  sind  sehr  wenig  biegsam,  die  Pfeile  ungefähr 
8  Fuss  laug,  oft  mit  furchtbaren  Widerhaken  versehen  und 
vergiftet.     Doch  können  die  Waganda  wegen   ihrer  ausser- 
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ordeutlicli  .steileu  Bogen  mit  keiueiu  Pfeil  auf"  mein-  als 
40  Ellen  sicher  treffen. 

Ausser  ihren  heimischen  Waffen  besitzen  die  Waganda 
eine  beträchtliche  Anzahl  Flinten,  im  ganzen  Lande  mögen 
sich  gegen  2000  finden.  Fast  alle  Arten  von  Feuerwaffen 
sind  da  vertreten,  vom  ursprünglichen  Luntengewehr  bis 
zum  modernsten  Revolver.  Die  meisten  sind  Feuersteinschloss- 
oder glatte  Perkussionsgewehre,  meist  billige  und  geringe 
Waffen  aus  Belgien,  deren  Losgehen  zahlreiche  Unglücksfälle 
verursacht.  Im  Kriege  werden  sie  wegen  des  Mangels  an 
Munition  nicht  viel  gebraucht,  obwohl  einige  unter  den 
Waganda  ausgezeichnete  Schützen  sind. 

Mtesa  besitzt  auch  \  ier  kleine  Kanonen,  von  der  Art,  wie 
man  sie  auf  Schiffen  zum  Signalgeben  braucht:  er  ist  sehr 
stolz  darauf  und  glaubt,  im  Feld  würden  sie  Wunder  thuu. 

Alle  diese  Waffen  werden  von  Zanzibar  importiert,  denn 
die  ägyptische  Regierung  ^•erbietet  streng  jeden  Handel  in 
Waffen  oder  Munition  mit  den  Negern. 

Die  Waganda  haben,  wie  manche  andere  Negerstämme, 
einen  entschiedenen  Musiksinn  und  besitzen  ziemlich  viele 
Arten  von  Musikinstrumenten.  Das  wichtigste  darunter  ist 
die  Harfe,  Nanga:  den  Resonnanzboden  bildet  ein  starkes 
Rahmenwerk  von  Holz,  das  gewölbt  und  mit  einer  Tierhaut 
überspannt  ist,  sechs  bis  acht  Darmsaiten  sind  darüber  ge- 
spannt und  am  Rande  befestigt,  und  können  angezogen  und 
erschlafft  werden.  Das  Instrument  wird  wie  unsere  Harfe  mit 
den  Fingern  gespielt.  Trommeln,  Ng"oma,  besitzen  die 
Waganda  von  allen  Grössen  und  Formen,  von  der  grossen, 
konisch  geformten,  welche  oben  und  unten  bezogen  ist,  und 
beim  Trommeln  auf  den  Boden  gestellt  oder  dem  Musikanten 
um  den  Hals  gehäugt  wird,  —  bis  zu  der  langen  cylindri- 
schen,  ^^'elche  nur  an  der  oberen  Seite  mit  einer  Tierhaut 
überzogen  ist,  und  welche  der  Trommler  unter  dem  Arm 
trägt  und  mit  der  flachen  Hand  schlägt. 

Es  gibt  auch  noch  einige  grosse  Trommeln  von  besonders 
schönem  Ton,  im  Besitz  Mtesas,  wovon  einzelne  das  Werk 
früherer  Könige   sind.     Jede  hat  ihren  eignen  Namen,  ^ird 


i^orgt altigst  bewacht  und  mir  bei  feierliclien  Gelegenheiten 
gebraucht. 

Das  Harmouikon,  iladiuda,  hat  den  grössten  Umfang 
unter  den  Musikinstrumenten  der  Waganda.  Es  ist  aus  hartem, 
tönendem  Holz  gemaclit  und  liesteht  aus  zwölf  bis  zwanzig 
Holzstücken,  die  nebeneinander  über  zwei  Leisten  gelegt 
sind  und  an  beiden  Enden  mit  zwei  Trommelschlägeln  ge- 
i'ührt  werden,  so  dass  man  Accorde  von  "vier  Tönen  her- 
>"orbringen  kann. 

All  diese  Instrumente  haben  nur  ganze  Töne,  woraus 
man  jedoch  nicht  auf  einen  Mangel  an  musikalischem  Gehör 
bei  den  Eingebornen  schliessen  darf:  wenn  man  .sie  euro- 
])äische  Musik  lehrt,  unterscheiden  sie  die  halben  Töne  sehr 
rasch. 

Die  Flöten  der  Waganda,  Ndelle,  werden  aus  Schilf 
oder  dem  Stiel  einer  doldentragenden  Pflanze  gefertigt,  sie 
haben  zw'ei  bis  vier  Löcher  und  werden  vom  oberen  Ende 
aus  geblasen.  Als  Höraer,  Ng'ombe,  verwenden  sie  die 
Hörner  des  Rindviehs  und  der  Antilopen,  man  bläst  sie  von 
der  Seite.  Sie  dienen  als  Musikinstrumente  sowohl,  als  zum 
Kommaudo  auf  dem  Marsch  oder  in  der  Schlacht.  Ausser 
diesen  Musikinstrumenten  haben  sie  noch  um  Hand-  und 
Fussgelenke  kleine  eiserne  Glöckchen,  die  sie  taktniässig  zur 
Musik  bew^egen.  Flaschenkürbisse,  mit  trockenen  Erbsen  ge- 
füllt, werden  als  Rasseln  ähnlich  gebraucht  wie  die  Glöck- 
chen, und  gehören  zum  A])i)arat  der  Wunderdoktoren,  die  sie 
bei  ihren  Bezauberungen  ertönen  lassen.  Die  Waganda 
kennen  eine  Menge  Melodieen  und  ihre  Tanzweisen  unter- 
scheiden sich  wesentlich  Aon  den  Gesängen;  sie  haben  natür- 
lich keine  geschriebenen  Noten.  s( indem  spielen  nur  nach 
dem  Gehör. 

Die  wenigen  Werkzeuge,  die  in  Uganda  gebraucht 
werden,  sind  Aerhältnismässig  einfach:  zum  Umarbeiten  des 
Bodens  dient  allgemein  die  Hacke.  Nkumbe,  ein  herzförmiges 
Werkzeug  mit  einem  langen  Stachel  am  breiten  Ende,  das 
an  einem  gekrümmten,  ungefähr  drei  Fuss  langen  Stiel  be- 
festigt ist.     Sie  haben  Aexte  von  zweierlei  Form,  die  einen 
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rolle,  keilförmige  Eisenstücke  an  einem  schweren  HolzstieL 
mit  welchem  sie  Bäume  fällen  und  Brennholz  s])alten:  die 
andern  viel  zierlichere  Instrumente,  mit  breiter,  dünner 
Klinge,  fast  halbmondförmig  gebogen,  und  wie  ein  Messer 
in.  einen  langen  Holzstiel  eingefügt,  der  das  Gleichgewicht  hält. 

Die  sämtlichen  Messer  sind  gekrümmt,  die  Klingen  gegen 
neun  Zoll  lang  und  sehr  dünn.  Das  Eisen,  welches  aus  ein- 
heimischem Erz  geM'-onnen  wird,  ist  hart,  von  ziemlich  guter 
Qualität  und  lässt  sich  scharf  zuschleifen.  Der  flache  Teil 
an  den  Klingen  der  Messer  und  Aexte  ist  mit  schwarzem 
Eisenoxid  leicht  überzogen  (die  Schneide  bleibt  frei),  was 
das  Rosten  verhütet.  Manchmal  sind  sie  mit  rotem  Eisen- 
oxA'd,  das  man  aus  einem  hämatitähnlichen  Erz  gewinnt, 
verziert. 

Die  Werkzeuge,  mit  welchen  die  Schmiede  diese  Ge- 
räte verfertigen,  sind  meist  von  der  denkliar  rohesten  Art, 
längliche  Steine  ersetzen  den  Hammer,  grosse,  flache  den 
Ambos,  die  Zangen  sind  oft  nur  halb  gespaltene  Stücke 
grünen  Holzes.  Doch  wurden  einige  eiserne  Hämmer  und 
Zangen  von  Zanzibar  aus  ins  Land  gebracht,  und  mancher 
einheimische  Schmied  versteht  sich  gut  auf  den  Gebrauch 
der  Feile,  die  auch  eingeführt  worden  ist.  Als  Blasebälge 
zum  Unterhalten  des  Kohlenfeuers  auf  dem  Herd  dienen 
zwei  am  Boden  befestigte  irdene  Töpfe.  Ihre  obere  OefFnuiig 
bedeckt  eine  elastische  Haut,  in  deren  Mittelpunkt  Stöcke 
befestigt  sind;  diese  bewegt  ein  Junge,  mit  jeder  Hand  einen, 
abwechselnd  schnell  auf  und  ab,  so  dass  ein  fortwährender 
Luftzug  entsteht;  unten  am  Topf  ist  auf  der  Feuerseite  eine 
Oeffnung  angebracht,  von  welcher  aus  die  Luft  thn-ch  eine 
irdene  Röhre  zum  Herd  geleitet  wird. 

Die  Waganda,  besonders  die  der  unteren  Klassen,  nähren 
sich  hauptsächlich  von  Pflanzen,  worunter  die  Banane  die 
erste  Stelle  einnimmt.  Wie  oben  erwähnt,  wächst  sie  über- 
all in  Uganda  und  bedarf  wenig,  oder  gar  keiner  Pflege. 
Es  gibt  verschiedene  Arten  davon,  die  Banane  muss  also, 
wenn  sie  nicht  einheimisch  ist,  seit  sehr  langer  Zeit  hier 
einaebüraert  sein.  Die  Arten  dienen  zu  verschiedenen  Zwecken 
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und  haben  ihre  besonderen  Benennungen:  manche  werden 
abgekocht,  andere  geröstet,  aus  einigen  gewinnt  man  Wein. 
Die  übhchste  Art  der  Zubereitung  besteht  darin,  dass  man 
die  Frucht  in  grünem  Zustande  abschneidet,  schäh  und 
kocht,  ein  Grericht,  das  ungefähr  wie  Kartoffelbrei  aus- 
sieht. Sie  wird  auch  in  Scheiben  geschnitten  und  an  der 
Sonne  gedörrt,  und  lässt  sieh  so  für  Zeiten  der  Teuerung 
oder  als  ßeiseproviant  auflieben  so  lang  man  will:  in  ge- 
dörrtem Zustand  wird  sie  auch  in  einem  hölzernen  Mörser 
zu  Mehl  zerstampft  und  dient  so  zur  Bereitung  von  Puddings 
und  Kuchen. 

Neben  der  Banane  bildet  die  süsse  Kartoffel  das  Haupt- 
lebensmittel der  Eingebornen,  und  wird  als  solches  am 
meisten  angebaut. 

Ausser  diesen  Pflanzen  ziehen  die  Waganda  noch  Colo- 
casia  antiquorum,  Helmia  bulbifera,  Brotwurzeln,  verschiedene 
Bohnenarten,  zwei  oder  drei  Sorten  Kürbisse,  eine  Art 
Solanum,  Zuckerrohr,  eine  Art  roten  Spinat,  Cassa^'a,  Mais, 
Hirse,  Tullaboon  und  Sesam.  Der  Kaffeebaum  wird  in  aus- 
gedehntem Masse  kultiviert,  doch  sind  die  Bohnen  sehr 
klein.  Es  gibt  nur  wenig  wildwachsende  essbare  Früchte, 
die  hauptsächlichsten  darunter  heissen  Matungru,  Mj)afu, 
Nsale,  Mzabibu,  und  eine  Art  Custardapfel.  Matungru  be- 
zeichnet eine  Art  von  Cardamomen,  Mpafu  gleicht  der 
Damaszener-Pflaume,  sie  hat  einen  sehr  harten  Stein  und 
einen  süssen  nussartigen  Kern  im  Innern.  Der  Baum,  Avelcher 
^  sie  trägt,  ist  der  schönste  in  Uganda,  er  wird  100 — 200  Fuss 
hoch,  hat  mächtige  weitverzweigte  Aeste  und  der  Stamm 
erreicht  oft  einen  Durchmesser  von  fünf  Fuss.  Die  Blätter 
sind  gefiedert,  und  wenn  die  Rinde  verletzt  wird,  so  dringt 
ein  duftendes,  w^eisses,  undurchsichtiges  Harz  heraus,  das  bei 
den  Eingebornen  sehr  hoch  im  Preise  steht.  Nur  in  Uzon- 
gora,  westlich  -vom  Viktoriasee,  habe  ich  denselben  Baum 
gesehen,  aber  Cameron  erwähnt  einen  Baum  desselben 
Namens,  den  er  in  der  Nähe  des  Tanganikasees  getroffen 
habe. 

Ausser    diesen    eiuhenuisclu'u    Früchten    und    Gemüsen 
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ziehen  die  arabischen  Händler  von  Zanzibar  Reis  und  W'eiu^ 
auch  Zwiebel,  Paradiesäpfel,  Guavas,  Granatäpfel  und  Mohn 
^^'arden  durch  sie  eingeführt,  und  verbreiten  sich  all- 
mählich durch  das  Land;  von  Aegypten  sind  Rettig  und 
der  Hibiscus  esculentus  gekommen.  Fleisch  essen  alle, 
die  die  Mittel  dazu  haben;  für  die  meisten  ist  es  ein 
Luxus,  den  sie  sich  nur  selten  gestatten  können.  Das 
Rindfleisch  ist  zäh  und  unschmackhaft,  und  meist  ohne  alles 
Fett.  Schafe  sind  verhältnismässig  selten:  das  beste  Fleisch 
liefern  die  Ziegen,  das  der  jungen  ist  zart  und  schmackhaft. 
Geflügel  und  Eier  werden  nur  selten  gegessen.  Am  Nyanza 
und  auf  den  Inseln  dienen  die  \ielen  Arten  von  Fischen  im 
See  als  Hauptlebensmittel,  vom  winzigen  ..Mukeni-',  einem 
Fischchen  von  der  Grösse  des  Weissfisches,  an,  bis  zu  dem 
mächtigen  „Kambari",  welcher  oft  ein  Gewicht  von  100  und 
mehr  Pfiind  erreicht.  Einige  Arten  werden  getrocknet,  ins 
Binnenland  versandt  und  gegen  Kaffee  oder  andere  Produkte 
vertauscht. 

Die  Art  des  Kochens  bei  den  Waganda  ist  nicht  sehr 
mannigfaltig,  zeugt  jedoch  in  manchen  Fällen  von  grossem 
Scharfsinn.  Die  Töpfe,  die  fast  zu  allen  Küchenverrichtungen 
dienen,  sind  grosse  kugelrunde,  irdene  Gefässe,  die  ungefähr 
zwei  Gallonen  fassen.  Beim  Kochen  der  Bananen  legen  sie 
ein  grosses  Blatt  derselben  Pflanze  vorsichtig  in  den  Topf, 
dann  die  geschälten  Früchte  hinein  und  giessen  Wasser  unter 
d?.s  Blatt,  so  dass  es  die  Bananen  nicht  berührt,  die  auf  diese 
Weise  nur  in  Dampf  gekocht  werden.  Um  Fleisch  oder  Fisch 
zu  kochen,  nehmen  sie  ein  junges  Bananenblatt,  entfernen 
den  grössten  Teil  der  Mittelrippe  und  halten  es  einige  Augen- 
blicke über  das  Feuer,  um  es  biegsam  zu  machen,  das 
Fleisch  wird  dann  fest  hineingewickelt  und  oben  auf  die 
Banane  gelegt  und  das  Ganze  zusammen  gekocht.  Dadurch 
wird  das  Fleich  weich,  während  alles  Fett  in  dem  Blatt 
bleibt,  und  kann  mit  diesem  aufgetragen  werden.  In  diesen 
Töpfen  braten  sie  auch  das  Fleisch,  indem  sie  auf  den  Boden 
des  Topfes  zwei  oder  drei  Stöcke  legen,  um  das  Anbrennen 
zu  verhüten:   kleinere  Stücke  werden   auf  Stöcke  gespiesst 
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und  über  der  heisseii  At^ehe  gebraten.  Einige  Arten  der 
Banane  und  die  Maiskolben  werden  ebenfalls  in  der  Asche 
geröstet. 

Die  Häuptlinge  und  Angehörigen  der  oberen  Klassen 
sjieisen  mit  ihrer  Familie  und  den  ersten  Sklaven  zusammen. 
Das  Mahl  wird  in  einer  gi-ossen  Hütte  aufgetragen,  deren 
Boden  in  der  Mitte  mit  Bananenblättern  bedeckt  ist:  auf 
diese  werden  die  Gerichte  gestellt,  und  alle  versammeln  sieh 
im  Kreis  darum.  Zuerst  werden  die  Hände  ge^^"aschen,  ent- 
weder mit  Wasser,  oder  mit  runden  Sei-vietten  von  der 
(rrösse  eines  kleinen  Tellers,  aus  dem  saftigen  Stamm  der 
Banane:  diese  feuchten  Servietten  ersetzen  das  Wasser  voll- 
ständig. Dann  greifen  alle  mit  den  Fingern  zu.  während  ein 
Sklave  mit  einem  Messer  oder  scharfen  Schilfsplitter  Stücke 
Fleisch  für  die  Gesellschaft  abschneidet.  Wenn  der  Wirt 
einem  Gast  eine  besondere  Aufmerksamkeit  erzeugen  will., 
so  reisst  er  Stücke  Fett  oder  andere  besonders  gute  Bissen 
ab.  und  reicht  sie  ihm,  oder  er  bietet  ihm  auch  wohl  etwas 
Salz  an.  Gutes  Salz  ist  in  Uganda  eine  grosse  Seltenheit : 
das,  welches  man  gewöhnlich  vorfindet,  ist  schmutzig  grau 
und  ausserordentlich  bitter.  Das  beste  soll  von  Unyoro, 
östlich  vom  Luta  Nzige  oder  Albertsee  kommen.  Nach  dem 
Mahl  wäscht  man  sich  wieder  die  Hände,  Kaffee  wird  her- 
umgereicht und  Pfeifen  gebracht.  Die  Waganda  kauen  den 
Kaffee,  statt  ein  Getränk  daraus  zu  bereiten.  Die  Beeren 
werden  unreif  gesammelt,  gekocht  und  in  der  Sonne  gedörrt. 
Beim  Kauen  schmecken  sie  angenehm  aromatisch  und  färben 
den  Speichel  grün.  Wer  immer  in  Uganda  im  Rufe  eines 
Gentleman  stehen  will,  trägt  einige  dieser  Bohnen  mit  sich 
und  bietet  sie  den  Bekannten  beim  Begegnen  an.  Während 
der  Mahlzeit  trinken  die  Waganda  niemals,  aber  am  Schluss 
nehmen  sie  Wasser  oder  Pisangwein  in  grossen  Zügen  zu  sich. 

Der  Pisangwein  oder  Mwengi  ^^•ird  aus  der  reifen  Frucht 
bereitet :  diese  wird  geschält  und  in  einem  Trog  mit  feinem 
Gras  vermengt,  dann  konnnt  Wasser  hinzu,  und  das  so  ge- 
wonnene Getränk  giesst  man  durch  einen  Filtriertrichter  in 
grosse  Flaschenkürbisse.    Anfangs  ist  es  süss,  berauscht  nicht. 
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und  lieisst  Mubisi.  Hai  man  es  gähreii  lassen,  so  wird  es 
sauer  und  berauschend,  dann  nennt  man  es  Mwengi.  Manch- 
mal mengt  man  gekochte  Hirse  darunter,  dann  heisst  es 
Mahva.  Mlamba  ist  ein  schwaches,  auf  ähnliche  Weise  zu- 
bereitetes Bier.  Die  Araber  haben  ein  Verfahren  eingeführt, 
wodurch  sie  aus  diesem  Mwengi  einen  höchst  berauschenden 
Branntwein  von  bedeutendem  Alkoholgehalt  destillieren. 

Die  Waganda  verbrauchen  ziemlich  \iel  Milch,  ob- 
gleich manche  sie  nicht  anrühren.  Sie  erhalten  die  Milch 
fast  immer  in  geronnenem  Zustand,  denn  die  Rindviehzucht 
liegt  zum  grössten  Teil  in  der  Hand  der  Wahuma,  die  in 
der  Nähe  der  gi-ossen  Wälder,  oft  zwei  oder  drei  Tagereisen 
von  der  Hauptstadt  leben,  so  dass  die  Milch  dort  unmöglich 
in  ihrem  ursprünglichen  Zustand  anlangen  kann. 

Die  Haustiere  in  Uganda  sind  Rinder,  Schafe,  Ziegen, 
Hunde  und  Katzen.  Wie  gesagt,  sind  die  Wahuma  die 
eigentlichen  Besitzer  des  Rindviehs,  einer  starkgebauten  Rasse 
entweder  ohne  Hörner,  oder  mit  sehr  kurzen  versehen,  meist 
von  brauner  oder  eisengrauer  Farbe,  darunter  allerdings  auch 
solche  von  allen  andern  gewöhnlichen  Farben.  Sie  geben 
nicht  viel  Milch,  zu  jeder  Mahlzeit  nur  ein  halbes  oder  ein 
und  ein  halbes  Pint:  nur  so  lange  das  Kalb  saugt,  haben  sie 
Milch,  und  wenn  es  stirbt,  so  verlieren  sie  sie  vollständig. 
Beim  Melken  wird  eine  sonderbare  Sitte  beobachtet:  nin- 
Männer  dürfen  diese  Arbeit  verrichten,  keine  Frau  darf  das 
Euter  einer  Kuh  berühren.  Die  Schafe  sind  von  der  Somali- 
zucht, und  sehen  elend  aus,  die  Eingebornen  halten  verhält- 
nismässig wenige.  In  vieler  Beziehung  das  nützlichste  Haus- 
tier ist  die  Ziege,  weil  sie  ziemlich  mit  allem  gefüttert  wer- 
den kann,  rasch  fett  wird  und  sich  stark  vermehrt:  doch 
richten  diese  Tiere  oft  grosses  Unheil  an,  wenn  sie  in  Gärten 
eindringen  und  Bäume  und  Sträucher  gründlich  verwüsten. 
Auch  Hunde  werden  gehalten,  aber  lang  nicht  mehr  so 
häufig  wie  zu  Spekes  Zeit;  die  man  jetzt  im  Lande  findet, 
dienen  hauptsächlich  zur  Antilopenjagd.  Sie  sind  lohfarben 
und  gleichen  am  meisten  dem  glatten  englischen  Dachshund. 
In  der  Resel   .sind   sie  elende  Bauernhunde   und   ziehen   be- 
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ständig  den  Schweif  ein,  wie  in  steter  Angst  und  Unruhe. 
Man  findet  auch  Katzen,  die  aber  zum  Ratten-  und  Mäuse- 
fang untauglich   sind  und  bei  Nacht  grossen  Lärm  machen. 

Das  Geflügel,  das  die  Waganda  ziehen,  sieht  mager  und 
elend  aus,  denn  es  wird  nicht  gefüttert,  sondern  lebt  von 
dem,  was  es  eben  findet.  Zudem  hat  das  Haus,  um  welches 
es  sich  aufliält.  mehr  Schaden  als  Nutzen  davon,  weil  Füchse 
und  Leoparden  dadurch  angelockt  werden. 

Mtesa  besitzt  in  Nebulagaila  eine  Menagerie,  worin  sich 
ein  Löwe  und  zwei  bis  drei  andere  Tiere  befinden:  aber 
obgleich  seine  Jäger  oft  junge  Büffel,  Antilopen,  Leoparden 
beibringen,  scheint  sich  die  Menagerie  nicht  zu  vergrössern, 
denn  die  Tiere  leben  nicht  lang.  Als  ich  zuerst  nach  Uganda 
kam,  hatte  er  einen  jungen  Elefanten,  der  aber  nach  wenig 
Monaten  starb.  Zwei  Jahre  lang  besass  er  eine  zahme  Tiger- 
katze, die  frei  um  den  Palast  zu  streifen  pflegte. 

Die  Waganda  sind  grosse  Jäger  und  fangen  die  kleineren 
Antilopen  nach  einem  regelrechten  System.  Viele  treiben 
die  Elefantenjagd  gewohnheitsmässig  und  greifen  die  Tiere 
kühn  und  kaltblütig  mit  ihren  Speeren  an.  Zu  diesem  Zweck 
vereinigen  sich  immer  drei  oder  vier  Jäger,  welche  zu  glei- 
cher Zeit  angi-eifen,  wodurch  die  Aufmerksamkeit  des  Tieres 
auf  Aerschiedene  Punkte  verteilt  und  die  Gefahr  für  den 
Einzelnen  vermindert  wird,  doch  fordert  diese  gefahrvolle 
Jagd  trotz  aller  Yorsichtsmassregeln  zahlreiche  Opfer.  Man 
fangt  den  Elefanten  auch  in  Gruben  nahe  an  den  Teichen, 
zu  welchen  er  kommt,  oder  an  den  Stellen,  wo  er  sich  sonst 
oft  aufhält.  Diese  sind  ungefähr  sieben  Fuss  tief  und  verengen 
sich  trichterförmig  nach  unten,  so  dass  dem  armen  Tier, 
das  eine  dieser  künstlich  verborgenen  Fallgruben  betritt,  die 
Füsse  in  dem  engen  Loch  zusammengedrückt  werden  und 
es  hilflos  der  Gewalt  der  Jäger  preisgegeben  ist,  die  es  rasch 
mit  ihren  Sj)eeren  erlegen. 

Büffel  werden  mit  einem  Kranz  von  dornigen  Zweigen, 
deren  Dornen  nach -innen  gerichtet  sind,  gefangen:  dieser 
wird  mit  einem  Sei)  an  einen  schweren  Holzklotz  befestigt 
und   an   eine  Stelle  gelesit.   wo  die   Büffel   vorüberkommen. 
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Wenn  das  Tier  auf  den  Ring  tritt,  so  bricht  es  mit  dem  Fuss 
durch,  und  da  die  Dornen  als  Widerhaken  wirken,  kann  es 
ihn  nicht  abschütteln,  und  der  schwere  Klotz,  an  den  er  be- 
festigt ist,  hindert  seine  Bewegungen,  so  dass  er  dem  Jäger 
nicht  zu  entkommen  vermag. 

Die  kleineren  Antilopen  werden  mit  Hilfe  xon  Netzen 
gefangen.  Diese  sind  gegen  vier  Fuss  hoch  und  aus  dicker 
Schnur  A^erfertigt:  sie  werden  von  starken  Stangen  gehalten 
und  in  den  offenen  Gängen  im  Wald  angebracht.  Oft  ver- 
einigt sich  ein  ganzes  Dorf  zu  einem  derartigen  Jagdver- 
gnügen, wobei  jede  Familie  ein  oder  zwei  Netze  stellt; 
Wächter  verbergen  sich  in  der  Nähe,  um  die  Tiere  dagegen 
zu  treiben  und  sie  zu  töten,  wenn  sie  in  die  Maschen  ver- 
strickt sind,  während  die  übrige  Gesellschaft  mit  ihren  Hunden 
das  Wild  in  die  Falle  jagt. 

Löwen  und  Leoparden  werden  in  Fallen  aus  schweren 
Holzstämmen  gefangen;  das  Tier  verschiebt,  um  zur  Lock- 
speise zu  gelangen,  die  Balken,  welche  es  im  Herabfallen 
totschlagen. 

Wildgänse  fängt  man  am  Nyanzasee  mit  einer  Schnur, 
die  an  einem  herabgebogenen  Baum  zweig  oder  einer  Gerte 
befestigt  ist,  letztere  steckt  in  dem  sandigen  oder  kiesigen 
Uferstrich,  auf  welchem  die  Gänse  nach  Würmern  und 
Insekten  suchen.  Am  freien  Ende  der  Schnur  macht  man 
eine  Schlinge  und  befestigt  sie  leicht  an  einem  Pflock  oder 
Stein.  Beim  Futtersuchen  steckt  nun  der  Vogel  den  Kopf 
durch  die  Schlinge,  wobei  die  Schnur  sich  löst,  der  Zweig 
schnellt  zurück  und  zieht  sie  zusammen,  und  je  mehr  der 
Gefangene  loszukommen  strebt,  desto  fester  fängt  er  sich  darin. 

Der  Fischfang  wird  von  den  Inselbewohnern  und  den 
Waganda,  die  nah  dem  LTfer  leben,  eifrig  betrieben.  Sie 
fischen  gewöhnhch  mit  der  Angel;  die  Haken  sind  klein  und 
ohne  Widerhaken,  aus  einheimischem  Eisen  verfertigt.  Die 
sehr  feinen  und  festen  Angelschnüre  bestehen  aus  den  Fa- 
sern einer  Aloeart;  ein  leichtes  Schilf-  oder  Zuckerrohr  aou 
beiläufig  zehn  Fuss  bildet  die  Ruthe,  und  mit  diesem  Apparat 
fangen  sie   leicht  ein-  bis  vierpfündige  Fische.     Zum  Köder 
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verwenden  sie  Erd\^■ül■mer  und  Süsswasserkrabben.  Auch 
Legangeln  kommen  in  Anwendung,  die  Hauptschnur  misst 
200  bis  400  Fuss,  die  von  Zeit  zu  Zeit  daran  angebrachten 
Nebenleinen  ungefähr  zehn  Fuss.  Die  Haken  an  diesen 
Leinen  sind  viel  grösser  als  die  gewöhnlichen  Angelhaken 
und  nach  aussen  gebogen.  An  der  Hauptleine  sind  grosse 
Steine  befestigt,  um  sie  zu  versenken,  und  Holzflosse,  um 
sie  wieder  aufzufinden.  Diese  Angeln  ^^erden  von  den  Ca- 
noes  aus  auf  einige  Entfernung  vom  Ufer  gelegt.  Zwei 
Arten  von  Fischfallen  sind  bei  den  Waganda  gebräuchlich. 
Die  erste  besteht  aus  grossen  konischen  Weidenkörben  von 
vier  Fuss  Höhe  ungefähr,  in  welchen  sich  nah  am  Boden 
ein  Kranz  von  Zweigen  befindet,  deren  Spitzen  nach  innen 
gerichtet  sind,  so  dass  sie  den  Fisch  ohne  Schwierigkeit  hin- 
eingleiten lassen,  sich  aber  gegen  einen  Druck  von  innen 
fest  scliliessen.  Diese  Körbe,  acht  oder  zehn  an  der  Zahl, 
werden  seitlich  aneinandergebunden.  hinausgefahren  und  mit 
einem  Gewicht  von  Steinen  so  versenkt,  dass  sie  auf  der 
Seite  liegen  und  die  Oeffnung  dem  Ufer  zukehren.  Nach 
einiger  Zeit  zieht  man  sie  ans  Land  mit  langen  Seilen,  an 
welchen  dicht  vor  den  Körben  Zweige  angebracht  sind,  da- 
mit die  Fische  beim  Seichterwerden  des  Wassers  nicht  ent- 
kommen können.  In  dieser  Weise  werden  grosse  Mengen 
von  Fischen  gefangen.  Die  Waganda  gebrauchen  auch  Fisch- 
körbe von  der  Art  nnsrer  Hummerfallen,  und  in  derselben 
Weise. 

Fast  alle  speciell  afrikanischen  Tiere  finden  sich  in 
Uganda  und  in  manchen  Gegenden  ist  dieses  Land  ein  wahres 
Paradies  für  den  Jäger.  Elefanten  halten  sich  viel  in  den 
weiten  Wäldern  des  Nordens  auf,  und  gelegentlich  machen 
sie  herdenweise  Einfälle  in  die  Bananenwälder,  wo  sie 
schreckliche  Zerstörung  anrichten.  In  manchen  Gegenden 
gibt  es  Büffel  in  Menge,  von  den  Einwohnern  gefürchtet  und 
selten  angegiüffen.  Wie  die  Elefanten  verheei'en  sie  oft 
die  Bananenpflanzungen.  Rhinoceros  und  Zebra  sind  ziem- 
lich häufig,  die  Haut  des  letzteren  wird  sehr  geschätzt.  In 
den  Wäldern  trifft  man  sehr  viele  Antilopenarten,  vom  mäch- 
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tigen,  gestreiften  Elentier  (Oreas  Liviugstonii)  bis  zu  dem 
kleinen  Ntallanganya,  ungefähr  so  gross  wie  unser  Hase ;  es 
gibt  im  ganzen  wohl  ein  Dutzend  Arten.  Löwen  gibt  es 
ebenfalls  in  beträchtlicher  Menge,  Aveun  mau  sie  auch  selten 
zu  Gesicht  bekommt.  Leoparden  kommen  häutig  vor  und 
wagen  sich,  vom  Geflügel  angelockt,  oft  bis  in  die  Dörfer. 
Schimpansen  und  andre  AfT'euarten  tindet  man  in  den  Wäl- 
dern, ebenso  Schakale,  Füchse  und  Hyänen,  den  Hasen  jedoch 
selten.  Im  Nyanza  gibt  es  sehr  viele  Flusspferde  und  eine 
grosse  Otter,  die  wegen  ihres  schönen  Pelzes  hoch  im  Preis 
steht  und  an  seinen  Ufern  lebt.  Ratten  gibt  es  in  Masse 
und  im  See  leben  zum  Schrecken  der  Eingebornen  viele 
Krokodile,  die  jedoch  einen  unerbit  tlichen  Feind  besitzen,  in 
Gestalt  einer  grossen  Wassereidechse,  welche  ihre  Eier  her- 
ausgräbt und  zerstört.  Schlangen  sind  häutig  in  Uganda,  viele 
darunter  giftig ;  der  Name  einer  unschuldigen  Art  Aon  leuch- 
tendem Grün  dient  zur  Bezeichnung  dieser  Farbe.  Nicht 
selten  findet  man  die  Boa  constrictor,  und  in  meinem  Garten 
zu  Rubaga  schobs  ich  eine  von  vierzehn  Fuss  Länge. 

Unter  den  Vögeln  sind  vor  allem  die  Papageien,  Geier, 
Habichte  und  Fischadler  zu  nennen.  A^on  den  ersteren  exi- 
stieren zwei  Arten,  der  graue  Papagei,  berühmt  wegen  seiner 
Sprachfahigkeit,  und  eine  kleine  gelb  und  grüne  Art.  Die 
erste  ist  in  den  Wäldern  am  Seeufer  sehr  gewöhnlich  und 
oft  in  Schwärmen  von  2 — 300  zu  sehen.  Die  Geier  sorgen 
für  Strassenreinigung  in  den  Städten  und  grösseren  Dörfern, 
und  halten  sich  massenhaft  um  die  Hauptstadt  auf,  w^o  sie 
sich  von  den  Opfern  der  Scharfrichter  nähren.  Es  gibt  überall 
viel  Habichte,  die  den  Küchlein  sehr  gefährlich  sind.  Der 
schönste  Vogel  in  Uganda  ist  unzweifelhaft  der  weissköptige 
Fischadler  (Maliaetus  vocifer),  welcher  sich  am  Nyanza  und 
an  allen  fischreichen  Flüssen  findet.  Zahlreiche  Perlhühner 
leben  im  Gestrüpj)  und  geben  gute  Jagd;  ihr  Fleisch  schmeckt 
ausgezeichnet,  aber  sie  müssen  mit  schwerem  Schrot,  am 
besten  Nr.  2,  heruntergeholt  werden.  Den  See  bevölkern 
Schwärme  von  Wasservögeln:  Enten,  Gänse,  Störche,  Kra- 
Felkin  u.  Wilson,   Ugandareise.  6 
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niche,  der  heiliu;e.  glänzende  Ibi.s,  .Stossvögel,  Reiher,  Möwen 
und  der  i)rächtige  seharlaehi'Ote  Flamingo. 

Mosquitos  schwärmen  in  Uganda  und  verursachen  zeit- 
weise wahre  Seuchen.  Die  zahlreichen  weissen  Ameisen 
richten  durch  das  Zerstören  der  Balken,  welche  die  Hütten 
der  Eingebornen  stützen,  grossen  Schaden  an.  Einige  Holz- 
arten greifen  sie  jedoch  nicht  an,  besonders  den  Stamm  der 
wilden  Dattelpalme,  welcher  infolgedessen  vielfach  zum 
Häuserbau  verwendet  Avird.  Im  August  oder  September 
kommen  sie  geflügelt,  d.  h.  im  ausgebildeten  Zustand  aus  dem 
Bau.  und  werden  dann  massenhaft  von  den  Eingebornen 
gefangen  und  verzehrt.  Gewöhnlich  sehlüpfen  sie  gegen 
Abend  aus,  und  die  Waganda  errichten  über  ihren  Haufen 
kleine  Hütten,  um  sie  zu  taugen,  denn  dies  geschieht  leicht, 
so  lang  ihre  Flügel  noch  schwach  sind.  Zu  dieser  Zeit  sieht 
man  oft  Kinder  gruppenweise  am  Weg  sitzen,  welche  die 
In.sekten  fas.sen,  sobald  sie  hervorkommen,  und  in  den  Mund 
stecken.  Sie  werden  meist  geröstet,  und  mit  der  gehörigen 
Zubereitung  sind  sie  durchaus  nicht  zu  verschmähen. 

Die  Waganda  essen  auch  Heuschrecken,  welche  zube- 
reitet den  gebackenen  Krabl)en  gleichen. 

Die  Wanderameise  konmit  gelegentlich  in  Schwärmen 
in  die  Häuser,  treibt  alles  hinaus  und  bemächtigt  sich  voll- 
ständig des  Platzes.  Ihr  Biss  schmerzt  M-ie  der  Stich  einer 
o;lühenden  Nadel,  und  wer  einmal  von  ihnen  anaeoriffen 
Morden,  vermeidet  gern  jede  Möglichkeit  einer  zweiten  Heim- 
suchung. 

Im  allgemeinen  beschäftigen  sich  die  Waganda  mit 
Landwirtschaft.  Häuserbau  und  Kriegführung.  Die  Bear- 
beitung des  Bodens  wird  hauptsächlich  von  den  Weibern 
besorgt,  nur  das  Bauen  und  den  Kanijif  halten  die  Männer 
für  ihrer  Würde  angemessen.  Die  Gärten  von  Waganda  sind 
in  der  Regel  ausserordentlich  sauber  und  durch  hohe  Zäunt- 
von  Tigergras  oder  Hecken  von  Euphorbia  und  anderen 
Büschen  untereinander  und  von  der  Strasse  abgegrenzt.  Die 
Hacke  dient  allgemein  sowohl  zum  Umgraben  der  Erde 
sowie   zum  Unkrautausjäten.     Die  einzelnen  Pflanzen,  süsse 
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Kartoli'eln,  Bohnen,  Besam  etc.  \\  erden  in  \er,seliiedene  Beete 
ge^iäet  und  letztere  durch  Gänge  getrennt  und  juifs  sorgfäl- 
tigste frei  von  Unkraut  gehalten.  Wenn  fri.sche  Beete  zinn 
Anbau  einer  neuen  Pflanze  hergerichtet  werden  sollen,  so 
gräbt  man  den  Boden  ungefähr  neun  Zoll  tief  um.  Ausser 
den  bei  den  Lebensmitteln  bereits  erwähnten  Bodenerzeu«- 
nissen  wird  hauptsächlich  noch  Tabak  und  der  Flaschen- 
kürbis gezogen.  Der  Tabak  wird  meist  ziemlich  eng  in 
kleinen  Beeten  gesäet,  und  wenn  die  Setzlinge  gross  genug 
geworden  sind,  versetzt  man  sie  und  pflanzt  sie  reihenweise. 
Der  Flaschenkürbis  Mird  gewöhnlich  an  Holzspalieren  oder 
an  den  Hüttenwänden  gezogen,  damit  die  Frucht  frei  hängt 
und  ihre  Form  behält,  denn  wenn  sie  aufliegt,  plattet  sich 
die  untere  Seite  ab.  Die  Bananen  oder  Pisang  werden  in 
der  Regel  in  Wäldern  für  sich  allein  gepflanzt,  weil  sie, 
näher  beisammen  aa  achsend,  einen  so  tiefen  Schatten  werfen, 
dass  keine  andern  Pflanzen  darin  gedeihen.  Diese  Wälder 
werden  gut  gehallen  und  von  Zeit  zu  Zeit  von  den  welken 
Blättern  und  anderen  Resten  gesäubert,  welche  die  Waganda 
dann  mit  dem  Unkraut  aus  den  übrigen  Teilen  des  Gartens 
zusammen  um  die  Wurzeln  der  Bananen  aufhäufen,  die  einzig 
übliche  Art  a  on  Düngung.  Unmittelbar  um  ihre  Häuser  haben 
die  Waganda  kleine  Gärten,  die  mit  hohen  Grasmatten  ein- 
gehegt sind  und  ein  paar  grosse  Bananen  und  verschieden- 
artige Gemüse  enthalten. 

Im  Häuserbau  sind  die  Waganda  allen  Negerstämmen 
Afrikas,  die  ich  gesehen  habe,  überlegen,  denn  die  Häuser 
der  oberen  Klassen  sind  hübsch,  rein  und  geräumig.  Die 
Wohnungen  der  ersten  Häuptlinge  sind  sehr  gross,  sie  be- 
decken oft  mehrere  Morgen  Landes  und  bestehen  aus  vielen 
Hütten.  Das  ganze  Anwesen  ist  Aon  einem  hohen  grasge- 
llochtenen  Zaun  umgeben,  welchen  statt  der  Stangen  Bäume 
stützen,  meist  eine  Art  Feigenbaum,  aus  der  der  Rindenstoff', 
Mbugu,  verfertigt  Avird:  diese  Bäume  entfalten  eine  laubreiche 
Krone,  die  angenehmen  Schatten  gibt.  Gewöhnlich  hat  der 
Zaun  nur  ein  Thor,  durch  welches  man  von  der  grossen 
Strasse  in  einen  kleinen,  von  hohen  Zäunen  umschlossenen 
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Hof   eintritt,    woriu    sich   eiue   kleine   Hütte    oder  Pförtner- 
wohnung befindet.    Das  ganze  Grundstück  wird  durch  Zäune 
in  eine  Reihe  von  Höfen  oder  Gärten   geteilt,   welche  die 
Bananen  und  Feigenbäume  beschatten.   In  jedem  dieser  Höfe 
stehen  ein  oder  mehrere  Häuser:   die  in  den  inneren  Höfen 
bewohnt  der  Eigentümer   mit   seinem  Harem,   während    in 
den    äusseren    die   Wohnungen    der    Sklaven    liegen.     Alle 
Häuptlinge  von   hohem  Rang  besitzen  solche  Anwesen   auf 
dem  Land  neben  ihren  Stadthäusern  in  der  Hauptstadt.    Die 
Häuser   der  Bakopi  oder  Bauern   in  den  Dörfern   haben   in 
der  Regel  nur  einen  Hof  vor  dem  Hause,  und  manche  be- 
-sitzen  gar  keinen,  sondern  stehen  einzeln  da  und  dort  in  den 
weiten  Bananenwäldern,   welche  jedes  Dorf  umgeben.     Die 
Häuser  sind  gewöhnlich  rund  und  kuppeiförmig  gebaut  und 
bis  zum  Boden  mit  Stroh  gedeckt,  so  dass  sie  wie  ungeheure 
Bienenkörbe    aussehen.      Sie    verwenden    dazu    die    starken 
Stengel  des  hohen  Tigergrases,   die  eine  Länge  von  15 — 20 
Fuss  erreichen.     Ein    Ring   von  feinem  Gras,   der   fest   mit 
Bananenfasern   umwickelt   ist,    wird  auf  den  Boden  gelegt 
und    eine   Anzahl    aou   Tigergrasstengeln    mit    Streifen    von 
Papyrus  fest  daran  gebunden:    ein  zweiter  und  dritter  Ring 
wird    auf  eine  Entfernung   von   fünfzehn    Zoll    hinzugefügt. 
Das  so  hergestellte  Flechtwerk  \\ird  nun  an  dem  Platz,  wo 
das  Haus  stehen  soll,  auf  Stangen  aufgerichtet,  neue  Ringe 
kommen  dazu,  neue  Tigergrasstengel  werden  hineingearbeitet, 
je  mehr  die  Form  sich  enveitert.     Wenn  die  Biegung  der 
Ringe  so  sanft  wird,  dass  man  auch  für  sie  dieselben  Stengel 
verwenden  kann,  ohne  dass  sie  brechen,   so  treten  letztere 
an  die  Stelle  des  zuerst  angewandten  feinen  Grases,  während 
die  ganze  schirmartige  Form  mit  der  fortschreitenden  Arbeit 
mehr  und  mehr  gehoben  wird,   bis   die  erforderliche  Höhe 
erreicht  ist.     Dann   werden  innen  so   -siele   Stangen   stehen 
gelassen,  als   zur  Festigkeit    des   Ganzen    nöthig    sind,    die 
Enden  der  Stengel  abgeschnitten   und  die  Thüre  herausge- 
schnitten.    Dann   wird   aussen  um  das  Haus  ein  Damm  von 
Erde  aufgeworfen,  befeuchtet  und  festgestampft,   damit  das 
Wasser  während  der  heftigen  Regengüsse  nicht  hineinsickern 
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kann.  Büschel  von  langem  Gras  werden  dann,  natürlich 
vom  Boden  aus,  an  die  Halme  befestigt,  um  die  äussere 
Bedeckung  herzustellen,  und  das  Ganze  krönt  eine  hohe,  sehr 
fest  geschnürte  Grasgarbe.  Ueber  der  Thür  wird  das  Gras 
sauber  abgeschnitten  und  von  aussen  ist  das  Haus  fertig. 
Thorbogen  werden  gewöhnlich  noch  errichtet,  und  wenn  der 
Boden  geebnet  und  die  Scheidewände  aus  demselben  all- 
gegenwärtigen Tigergras  hergestellt  sind,  so  kann  der  Bau 
für  vollendet  gelten.  Anfangs  sehen  diese  Häuser  ausneh- 
mend reinlich  und  hübsch  aus,  aber  da  sie  keine  Fenster 
haben  und  der  Rauch  nur  durch  die  Thür  abziehen  kann, 
so  sind  sie  sehr  dunkel  und  werden  bald  vom  Russ  ge- 
schwärzt. 

Ist  beim  Bohren  der  Löcher  für  die  stützenden  Pfeiler 
die  Erde  zu  hart,  so  giesst  man  Wasser  dai-auf  oder  zer- 
drückt das  wässerige  Zellengewebe  der  Banane  auf  dem 
Boden,  um  ihn  aufzulockern,  bis  er  mit  dem  Speer  oder 
einem  spitzen  Stock,  der  gewöhnlich  zu  dieser  Arbeit  dient, 
leicht  aufgegraben  werden  kann. 

In  den  Häusern  der  ärmeren  Klassen  ist  gewöhnlich 
durch  die  Mitte  der  Hütte,  gegenüber  der  Thür,  eine  Scheide- 
wand errichtet;  der  vordere  Teil  bildet  den  Wohnraum,  der 
nach  hinten  liegende  die  Küche,  denn  wegen  des  häufigen 
Regens  in  Uganda  wird  das  Kochen  nicht  so  viel  im  Freien 
betrieben  wie  in  andern  Teilen  von  Afrika.  An  den  Seiten 
der  Hütte  ist  oft  ein  Nebenraum  durch  Vorhänge  von  Mbugu 
vom  Hauptraum  abgeschieden,  hinter  welchen  sich  die  Schlaf- 
stätten der  Familie  befinden.  In  den  Wohnungen  der  Häupt- 
linge sind  jedoch  für  diese  Zwecke  besondere  Hütten  be- 
stimmt. 

Der  Boden  der  Hütten  ist  mit  weichem,  feinem  Gras 
bestreut;  erst  wird  ein  kleines  Bündel  gleichgeschnittener 
Halme  auf  den  Boden  gelegt,  dann  ein  zweites  rechtwinklig 
zu  diesem,  so  dass  es  teilweise  darüber  liegt,  hierauf  ein 
drittes  rechtwinklig  zum  zweiten;  so  bildet  sich  ein  Quadrat 
nach  dem  andern,  bis  nach  und  nach  der  ganze  Boden  ge- 
deckt ist.     Hie  und   da   mag  man  wohl  auch  ein  Haus  mit 


—     86     — 

senkrechten  Wänden  und  (riebeldaeh  finden,  aber  dies  wurde 
dann  wahr.scheinlieh  den  Fremden  nachgeahmt  und  bedarf 
keiner  Beschreibung:  nur  Mte.sas  Palast  in  Rul)aga  ^•erdieut 
Beachtuno.  Es  war  dies  ein  hohes  Gebäude,  über  neunzig; 
Fuss  lang  und  auf  Ungeheuern  Pfeilern  ruhend,  deren  jeder 
aus  einem  mächtigen  Baumstamm  bestand.  Eine  schöne 
Halle  nahm  ungetalir  z^ei  Drittel  der  Gesamtlänge  des  Ge- 
bäudes ein,  und  auf  beiden  Seiten  befanden  sich  lange,  schmale 
Gemächer,  AAorin  manchmal  Hof,  „Baraza-,  gehalten  wurde. 
An  der  Rückseite  folgten  eine  Anzahl  kleinerer,  viereckiger 
Zimmer,  durch  welche  man  in  die  inneren  Palastgärt eii  i^e- 
langte. 

Mtesa  hatte  öfters  die  Lage  seines  Palastes  und  also 
«uch  seiner  Hauptstadt  verändert,  denn  die  Häuser  des  Keichs- 
kanzlers,  Katikiro,  und  der  ersten  Häujitlinge  umgeben  immer 
den  Palast  des  Königs:  folglich  muss,  wenn  ein  neuer  Platz 
für  den  Palast  gewählt  w  ird,  eine  kleine  Stadt  um  ihn  em})or- 
wachsen:  die  alten  Häuser  werden  verlassen  und  niederge- 
rissen oder  sie  verfallen  mit  der  Zeit.  Die  alte  Hauptstadt, 
Banda,  in  welcher  Speke  und  Grant  Mtesa  sahen,  ist  voll- 
ständig verschwunden,  auch  nicht  ein  Haus  bezeichnet  mehr 
iiire  Stätte:  und  eine  oder  zwei  andere  Städte  sind  dem 
gleichen  Schicksal  anheimgefallen.  Jetzt  hat  Mtesa  zwei 
Hauptstädte,  in  denen  er  abwechselnd  wohnt.  Rubaga  und 
Nebulagalla:  doch  während  der  zwei  Jahre,  die  ich  in  Uganda 
zubrachte,  lebte  er  in  Rubaga.  Kurz  ehe  ich  das  Land  ver- 
liess,  änderte  er  die  Lage  seines  Palastes,  weil  er  den  Ort, 
wo  dieser  damals  stand,  für  ungesund  hielt:  in  Jenem  Fall 
rückte  er  nur  ein  paar  hundert  Ellen  von  der  Stelle,  aber 
selbst  da  musste  der  Katikiro  sein  ganzes  Anwesen  aufheben 
und  sich  neue  Häuser  in  der  gesetzmässigen  Entfernung  vom 
Palast  bauen. 

Die  Waganda  nehmen  es  mit  ihren  Häusern  sehr 
genau,  und  ich  weiss  von  einem,  das  wegen  eines 
ganz  geringen  Fehlers  niedergerissen  und  neu  aufgebaut 
wurde. 

Die   einzige    noch    crwähnensMertiie    Beschäftigung,   die 
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Kind  Viehzucht,  wird,  wie  schon  henierkl.  last  ausscliliesslich 
von  den  Wahunm  betrieben. 

Die  Industrie  der  Waganda  ist  i'ür  ein  unciviUsiertes  Volk 
ziemlich  mannigfaltig:  sie  teilt  sich  in  Töpferei,  Kindenstotl- 
mauufaktur.  Korb-  und  Mattenflechterei .  Arbeit  in  Metall 
und  Holz,  Gerberei  und  Färberei. 

Die  Waganda  treiben  zweierlei  Arten  von  Töpferei, 
grobe  und  feine:  zur  groben  gehören  die  grossen  Krüge, 
welche  zum  Wasserholen  inid  zum  Kochen  dienen.  Erstere 
sind  kugelförmig  und  mit  langem  Hals  versehen  und  fassen 
eine  bis  zwei  Gallonen,  \\ährend  letztere  sehr  weite,  Hache 
Hälse  haben  oder  offene  halbkugelige  Gefässe  ohne  Hals 
sind.  Die  feineren  Töpfereiwaren  sind  die  schwarzen  Trink- 
geschirre und  Tabakspfeifen :  diese  werden  aus  einem  feinen, 
stark  glimmerhaltigen  Thon  Acrfertigt.  Avelcher  in  dem  Bett 
der  Ströme  gefunden  wird  und  wahrscheinlich  aus  dem  Ge- 
röll vulkanischer  Gesteine  besteht.  Die  aus  diesem  Tlum 
gemachten  Gelasse  sind  sehr  dünn  und  schön  ausgearbeitet 
und  geglättet,  zerbrechen  ai)er  sehr  leicht,  da  sie  keinen 
.Schmelzüberzug  oder  Glasur  haben.  Beim  ersten  Brennen 
zeigen  diese  Waren  einen  hellgrauen  Ton,  aber  in  den 
Kauch  eines  Holzfeuers  gehängt  erhalten  sie  eine  dauerhaft 
schwarze  Farbe.  Zwei  Formen  von  Pfeifen  sind  im  Ge- 
lirauch,  eine  mit  rundem  Koj)!",  die  nur  sehr  wenig  Tabak 
lasst,  und  die  andere  mit  kegeltormigem  Ko])f,  welche  eine 
halbe  Unze  oder  mehr  enthalten  kann.  Beide  Arten  von 
Pfeifen  und  die  Trinkgefässe  sind  oft  geschmackvoll  mit 
Ornamenten  verziert,  welche  manchmal  mit  rotem  Eisen- 
tixvd  und  weissem  Thon  aufgemalt  werden. 

Den  Rindenstoff  liefert  ein  Feigenbaum  (Ficus  ludia), 
welcher  in  ganz  Uganda  massenhaft  vorkommt.  Der  aus- 
gewachsene Baum  misst  migefahr  sechzig  Fuss  Höhe  und 
vier  bis  fünf  Fuss  im  Umfang,  doch  wird  die  Rinde  gewölm- 
lich  nur  von  den  jüngeren  Bäumen  genommen.  Man  macht 
zAA'ei  Einschnitte  rund  lun  den  Stamm,  luid  von  einem  zum 
andern  einen  senkrechten.  Das  cyliudertörmige  Stück  Rinde 
wird    abgelöst,   die    äussere  Obei-fläche    sorgfältig    entfernt, 
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und  die  Rinde  dann  auf  einen  glatten  viereckigen  Holzblock 
gelegt  und  mit  schweren  hölzernen  Hämmern  in  raschem 
Tempo  bearbeitet.  In  die  Köpfe  der  letzteren  sind  kreis- 
runde Rinnen  eingeschnitten,  was  dem  Stoff  ein  geripptes 
Aussehen  gibt^  beim  Schlagen  dehnt  sich  die  Rinde  rasch 
aus,  wie  das  Gold  unter  dem  Hammer  des  Goldschlägers, 
und  wird  natürlich  in  demselben  Masse  dünner.  Wenn  sie 
dünn  genug  ausgeschlagen  ist  —  gewöhnlich  die  Arbeit  eines 
Tages  —  wird  die  Rinde  zum  Trocknen  aufgehängt  und  jedes 
Loch,  das  beim  Hämmern  etwa  entstanden,  sauber  mit  den 
Abfällen  am  Rand  ausgebessert.  Dieses  Mbugu  ist  neu  ^•on 
einer  gelbbraunen  Farbe  und  sieht  beinahe  wie  frischgegerbtes 
Leder  aus;  manche  feinere  Sorten  zeigen  jedoch  einen  dunkel- 
ziegelroten Ton.  Es  gibt  sehr  verschiedene  Qualitäten,  einige 
der  besseren  sind  wundervoll  weich,  und  diese  kommen  ge- 
wöhnlich von  den  Sesse-Inseln.  Der  Hauptfehler  dieses  Stoffes 
ist,  dass  er  vom  Regen  leicht  zerstört  wird;  aber  da  er  in 
solchem  Ueberfluss  vorhanden,  hat  das  nicht  viel  zu  sagen. 
Aus  dem  alten  abgetragenen  Stoff'  macht  man  ausgezeich- 
neten Zunder,  und  ich  habe  ihn  oft  so  verwendet  gesehen 
und  selbst  gebraucht.  Die  Waganda  drehen  ihn  leicht  in 
einen  Strick  zusammen  und  tragen  ihn  auf  Reisen  zum 
Pfeifenanzünden  mit  sich,  denn  in  diesem  Zustand  glimmt 
er  stundenlang  fort.  Der  Baum,  welchen  man  von  seiner 
Rinde  entblösst  hat,  stirbt  deswegen  nicht  ab.  Ueber  die 
Wunde  werden  Bananenblätter  gelegt  und  fest  gebunden, 
so  dass  sich  eine  Art  von  Haut  über  derselben  bildet  und 
die  Rinde  sich  nach  einiger  Zeit  ersetzt. 

Wie  die  meisten  Negerstämme  sind  die  Waganda  sehr 
geschickt  im  Korbflechten.  Als  Material  dienen  ihnen  Gras 
und  die  jungen  Blätter  der  wilden  Dattelpalme.  Aus  dem 
ersteren  fertigen  sie  grosse  flache,  kreisrunde  Körbe  an, 
welche  gewöhnlich  zum  Auftragen  der  Speisen  gebraucht 
werden;  um  sie  herzustellen  wickeln  sie  einen  fortlaufenden 
Ring  von  feinem  Gras,  fest  mit  Pisangfasern  umwunden,  in 
einer  weiten  Spirale  um  sich  selbst  und  nähen  die  einzelnen 
Ringe   mit    derselben    Faser   eng    aneinander;    diese    Körbe 
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arbeiten  sie  so  sorgfältig  und  fest,  dass  sie  vollkommen  Mas- 
serdicht  sind.  Aus  den  schmalen  Blättern  der  Dattelpalme 
werden  kleine  Deckelkörbchen  für  die  unvermeidlichen  KatTee- 
bohnen  gemacht.  Die  Fischfallen  und  das  Flechtwerk  an  den 
Schilden  wurden  schon  erwähnt. 

Sie  flechten  schöne  Kühren,  aus  welchen  sie  ihr  hei- 
misches Bier  trinken.  Ein  ausgehöhlter,  gebogener  Stock 
wird  mit  dem  dicht  anschliessenden  Flechtwerke  aus  ver- 
schieden gefäi'bten  Dattelpalmblättern  umgeben,  am  unteren 
Ende  bildet  sich  ein  Trichter  aus  l)unten  Gräsern,  der  in 
einem  „Kronknoten^'  endigt. 

Die  Matten,  welche  zur  Hauseinrichtung  einer  jeden 
achtbaren  Familie  gehören,  werden  aus  Streifen  von  Jungen 
Dattelpalmblättern  geflochten.  Diese  Blätter  werden  in  der 
Sonne  getrocknet  und  gebleicht,  dann  sorgfältig  in  Streifen 
geschnitten  und  zu  grossen  Matten  verflochten,  wobei  oft 
durch  hineingearbeitete  blaue,  rote  und  schwarze  Streifen 
geschmackvolle  Muster  hergestellt  werden.  Diese  Matten 
sind  sehr  biegsam  und  lassen  sich  zusammenrollen  ohne  zu 
zerreissen. 

In  Metallarbeiten  sind  die  Schmiede  von  Uganda  ihren 
Nachbarn  weit  überlegen.  Sie  gewinnen  ihr  Eisen  aus  ein- 
heimischem Erz,  welches  zwar  ziemlich  mürbe  aber  doch 
von  guter  Qualität  ist.  Stahl  kennen  sie  —  ausser  dem 
importierten  —  nicht.  Ihre  Speere,  Messer  etc.  sind  schon 
besprochen  worden;  sie  verfertigen  auch  Speere,  Glöckchen 
und  Ringe  aus  dem  Erz  und  Kupfer,  das  aus  Zanzibar  ins 
Land  gebracht  wird,  und  Mtesa  zeigte  mir  einmal  einige 
Patronenhülsen  aus  Erz,  die  wenn  auch  nur  gegossen,  doch 
merkwürdig  richtig  und  glatt  waren.  Die  Waganda  sind 
im  Nachbilden  europäischer  Industrieerzeugnisse  sehr  geschickt 
und   verändern  z.  B.  Flintenschloss-   in  Perkussionsgewehre. 

Die  einzig  erwähnenswerten  Holzfabrikate  sind  ihre 
Spazierstöcke  und  Milchtöpfe.  Die  ganze  Aristokratie  von 
Uganda  trägt  Spazierstöcke,  Avelche  aus  einem  harten  weissen 
Holz  geschnitzt,  sehr  schön  gedreht  und  polirt  sind.  Die 
Milch2;efässe  machen  die  Wauanda  aus  einem  massiven  Holz- 
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bluck:   sie  fassen  ungefälir  ein  Quart,   sind  birnförniig,  sehr 
zierlich  und  gut  gearbeitet. 

Das  Gewerbe,  durch  welches  sich  die  Waganda  am 
meisten  auszeichnen,  ist  die  Gerberei.  Die  an  der  Sonne  ge- 
trocknete Haut  wird  fest  in  einen  Rahmen  gespannt  und  die 
innere  Oberfläche  sorgfältig  mit  einem  Messer  abgelöst.  Hier- 
auf wird  sie  durch  Reilien  mit  einem  Stein  geglättet,  Butter 
oder  Gel  hineingearbeitet  und  die  Haut  noch  einmal  der 
Sonne  ausgesetzt.  Dieses  Verfahren  macht  die  Häute  so 
weich  und  biegsam  wie  Handschuhleder  und  vollständig  halt- 
bar. Manchmal  werden  die  Haare  entfernt,  aber  gewöhnlich 
bleiben  sie  daran.  Kleine  Antilopen-  und  andere  Felle  be- 
arbeiten die  Waganda  oft  in  dieser  Art  und  nähen  mehrere 
da\on  zu  Kleidungsstücken  zusammen.  A^"elche  sehr  geschätzt 
werden. 

Aus  Bütfelhaut  machen  sie  starke  Sandalen,  die  oft 
hübseh  verziert  werden.  Sie  färben  auch  ihren  Rindenstoft' 
in  verschiedenen  Mustern,  worunter  ein  quadratisches,  in 
Schwarz  aufgedruckt  oder  gefärbt,  das  gewöhnlichste.  Die 
schwarze  Farbe  seheint  der  Russ  irgend  eines  wohlriechen- 
den Holzes  zu  sein.  Er  wird  mit  Gel  \ermengt  und  so  auf 
das  Mbugu  aufgetragen.  Sie  gewinnen  auch  eine  orange- 
geibe  Farbe  von  einem  Baum,  Mulilila  genannt,  welcher 
unserm  Lauristinus  gleicht.  Sie  ist  eine  Art  Gummi  und 
dringt  in  kleinen  Tropfen  oder  Klumpen  aus  der  Rinde  her\or. 

Ueber  die  Sitten  der  Waganda  Hesse  sich  ein  ganzer 
Band  schreiben,  aber  die  engen  Grenzen  dieses  Buches  er- 
lauben nur  eine  tlüchlige  Skizze  ihrer  Sitten  und  Gewohn- 
heiten. 

Die  Begrüssungsformen  der  Waganda  sind  sehr  mannig- 
faltig, zwischen  Gleichgestellten  lautet  Gruss  wie  Gegengruss 
Kulungi.  Otia  und  Otiano  hört  man  ebenfalls  häufig  als  Gruss, 
wobei  mit  demselben  Wcn-t  erwidert  wird.  Oft  aber  wird 
die  Begrüssung  ausführlicher  vollzogen,  ungefiihr  wie  folgt: 
Otia!  Otia:  Otiano!  Otiano:  Eradi!  Eradi:  Nvogi!  Nyogi: 
Mam!  Mam.  Dann  folgt  eine  Reihe  von  Grunzlauten,  —  ein 
])aar  Schweitie,  sollte  man  denken,  würden  sich  ähnlich  be- 
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grüsseu.  Wemi  ieiiiaiid  eiaeui  Höhergesteüten  begegnet, 
so  kniet  er  entweder  nieder,  oder  er  beugt  sich  Aor..  indem 
er  sich  auf  seinen  Speer  oder  Stock  stützt,  und  sagt  Otia 
Sebbo  oder  Kuhnigi  Sebbo  (Herr),  woraiil'  der  Höhere  E 
erwidert.  Wenn  ZA\ei  Freunde  sich  nach  langer  l'reinuuis, 
Miedersehen,  so  umarmen  sie  einander,  indem  jedei-  den  Kopf 
erst  auf  die  eine,  dann  auf  die  andere  Schulter  des  Freundes 
legt  und  dazu  eine  Reihe  von  grunzenden  Tönen  ausstösst. 
Wenn  die  Häu])tlinge  zu  Hof  kommen,  so  begrüssen  sie  den 
König  durch  Verbeugung  oderNiederknieen  und  l)erühren  seine 
ausgestreckte  Hand  mit  den  iniieren  Flächen  ihrer  Hände, 
worauf  sie  diese  zu  den  Lipj)en  erheben.  Wer  eine  Gnade 
^(»m  K('»nig  em|)fangen  hat,  drückt  seine  Dankl)arkeit  da- 
durc-h  aus,  dass  er  niederkniet  und  die  zusammen"elei>ten 
Hände  mehrmals  auf-  und  niederbewegt,  wobei  er  das  Wort 
Nyaiizige  —  oder  kurzweg  Nyanzig  —  ich  danke  (euch)  — 
ausspricht.  Der  Plural  davon  lautet  Twanzig  —  wir  danken 
(dir).  Oder  er  fasst  ein  j)aar  Stöcke  oder  Speere,  und  wäh- 
rend er  herumtanzt  und  gegen  den  Kr»nig  und  seine  Häuj)t- 
linge  Geberden  des  Angritfs  maciil.  erklärt  er  seine  Ergeben- 
heit und  Treue  und  praiih  mit  dem.  Mas  er  für  die  ilun 
erwiesene  Gnade  ^■olll)ringen  will. 

Was  den  Reisenden  beim  ersten  Anblick  der  Waganda 
in  Erstaunen  setzt,  ist  die  völlige  Abwesenheit  jeder  Tätto- 
A\  irung  oder  Verunstaltung  des  Körpers,  wie  die  ungeheuer 
A  ergrösserten  Ohrlappen .  welche  bei  den  Wagogo  und  an- 
deren Stämmen  südlich  vom  Nyanza  so  üblich  sind:  ihre 
Gesetze  verbieten  streng  derartige  Gewohnheiten.  Auch 
haben  sie  einen  bei  den  Negern  fast  allgemeinen  Brauch 
nicht:  das  Ausreissen  oder  Feilen  von  Zähnen.  Verstümm- 
lungen sind,  wenn  nicht  als  Strafe  verhängt,  verboten,  und 
werden  mit  dem  Tode  bestraft. 

Die  Krankheiten,  welchen  die  Waganda  unterworfen 
sind,  bilden  eine  furchtbare  Reihe,  worin  die  meisten  den 
europäischen  Aerzten  bekannten  Uebel  ^•orkommen.  Die 
Blattern  sind  eines  der  schlimmsten:  die  zeitweise  lierrschen- 
den  F]i)idemieeu    fordern  Tausende  von  Oj)fern.    Sie  treten 
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unter  einer  sehr  bösartigen  Form  auf,  und  deshalb  genesen 
von  allen,  die  davon  ergriffen  worden,  so  wenige,  dass  man 
in  Uganda  selten  jemand  mit  Blatternarben  sieht,  —  ein  Um- 
stand, welcher  dem  Reisenden  anfangs  die  Vermutung  nahe- 
legt, sie  seien  beinahe  unbekannt.  Sie  werden  wahrschein- 
lich durch  Händler  und  andere  Personen  \'on  der  Ostküste, 
wo  sie  beständig  herrschen,  eingeschlejipt.  Syphilis  ist  in 
allen  ihren  Formen  ausserordentlich  häutig.  l)esonders  unter 
den  Männern,  und  kommt  oft  mit  andern  Leiden  verbunden 
vor.  Ferner  finden  sich  dort  Wassersucht,  die  Masern,  Rheu- 
matismus, Fieber,  Bronchitis,  Augenentzündung,  Cholera  und 
eine  Art  von  Aussatz;  von  letzterem  sah  ich  zwar  keinen  Fall, 
aber  nach  den  Beschreibungen,  welche  die  Eingeboraen  geben, 
ist  er  sicher  in  Uganda  bekannt.  Ziemlich  viele  leiden  an 
temporärem  Wahnsinn,  welcher  gewöhnlich  drei  oder  vier 
Tage  anhält,  doch  werden  die  davon  Befallenen  nicht  tob- 
süchtig. 

Viele,  besonders  Frauen,  haben  Anfälle  von  Epilepsie, 
und  Mädchen,  die  daran  leiden,  sind  schwer  zu  versorgen 
und  werden  oft  ohne  Gegengabe  verheiratet.  In  all  diesen 
Krankheiten  wird  keine  Arznei  angewendet. 

Man  sieht  oft  Leute  mit  weissen  Flecken  an  Gesicht, 
Händen  und  Beinen ;  es  ist  dies  keine  Hautkrankheit,  sondern 
nur  eine  Abwesenheit  von  Farbstoff  in  der  Haut.  (?) 

Die  Waganda  sind  sehr  sauber  in  ihren  Gewohnheiten, 
waschen  sich  viel  und  beschmieren  nie  ihren  Körper  mit 
Fett,  wie  dies  fast  alle  Neger  thun:  es  ist  bei  ihnen  nicht 
nötig,  da  sie  vollständig  bekleidet  gehen. 

Die  Waganda  >erwenden  auf  ihr  Haar  nicht  so  grosse 
Sorgfalt  wie  viele  Stämme,  sie  tragen  es  selten  künstlich 
geordnet,  sondern  scheeren  es  meist  dicht  am  Kopfe  ab.  Doch 
tragen  bei  ihnen  mehr  Leute  einen  Bart,  als  unter  den  übri- 
gen Stämmen,  die  ich  gesehen  habe,  die  Wanyamwezi  aus- 
genommen. 

Sie  sind  dem  Triinke  sehr  ergeben,  doch  kann  man  hier 
glücklicherweise  nicht  sagen,  dass  sie  dies  durch  ihren  Ver- 
kehr mit  Europäern  überkommen  haben.    Der  Bananenwein, 
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Mweugi,  ist  so  leicht  herzustellen,  dass  selbst  der  Aeruiste 
ihn  im  Ueberfluss  haben  kann,  und  Menn  sie  nicht  arbeiten, 
so  sitzen  sie  und  saugen  ihn  durch  Struhhahne  oder  die  schon 
erwähnten  verzierten  Röhren:  folglich  ist  abends  ein  guter 
Teil  der  sogenannten  oberen  Klassen  in  einem  Zustand  halber 
Trunkenheit.  Doch  sieht  man  sie  selten  sinnlos  betrimken^ 
auch  scheint  der  Mwengi  weder  Kopfweh  noch  Uebligkeit 
zu  verursachen,  wie  die  meisten  europäischen  Geti'änke  und 
das  aus  Korn  bereitete  Pombe  von  Usukama  und  Unyam- 
wezi,  sowie  das  Merissa  Sudans.  Ich  schreibe  das  der  Ab- 
wesenheit des  stärkeren  Alkohols  zu,  der  gewöhnlich  unter 
dem  Namen  Fuselöl  bekannt  ist,  denn  der  Alkohol  des 
Mwengi  wdrd  aus  Zucker  gewonnen,  und  nicht  aus  Stärke, 
wie  bei  den  Sorten,  bei  welchen  Korn  in  Anwendung  kommt. 

Unmässiges  Essen  ist  ebenfalls  ein  verbreitetes  Laster 
bei  den  Waganda,  und  es  wurden  mir  Männer  gezeigt,  welche 
eine  ganze  Ziege  auf  einen  Sitz  verzehrt  haben  sollen.  Sie 
stopfen  sich  oft  so  voll,  dass  sie  sich  nicht  mehr  bewegen 
können  und  wie  Betrunkene  aussehen. 

Sie  sind  auch  grosse  Raucher,  und  die  Frauen  stehen 
hierin  den  Männern  nicht  nach,  doch  schnupfen  oder  kauen 
sie  den  Tabak  nicht.  Der  Tabak  von  Uganda  ist  von  sehr 
guter  Qualität  und  wird  immer  rein  ohne  Beimischung  frem- 
der Stoffe  verwendet.  Die  Stärke  der  Sorten  ist  sehr  ver- 
schieden, einige  sind  verhältnismässig  schwach,  aber  die 
meisten  sehr  stark;  er  wird  nicht  in  Kuchen  geformt,  sondern 
als  ganzes  Blatt  gebraucht.  Meistens  lässt  man  die  Tabak- 
ptlanzen  nicht  bis  zum  Samenstreuen  kommen,  sondern  pflückt 
die  Blütenknospen,  ehe  sie  sich  öffnen. 

Die  Dienstboten  in  Uganda  sind  Sklaven,  die  meisten 
schon  in  der  Sklaverei  geboren,  und  einen  massigen  Prozent- 
satz bilden  die  oft  schon  als  Kinder  wesseführten  Kriegs- 
gefangenen.  Sie  leben  in  der  Regel  ziemlich  gut  und  wer- 
den nicht  oft  schlecht  behandelt;  doch  können  sie  natürlich 
an  die  Araber  und  Halbblut-Händler  gegen  Flinten,  Munition, 
Stoff  etc.  verkauft  werden.  Sie  stehen  oft  in  vertraulichem 
Verkehr  mit  ihrem  Herrn   und   werden  als   Familienolieder 
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behandelt.  Ihre  Lage  erinnert  mehr  an  die  der  russisehen 
Leibeigenen  vor  ihrer  Emanzipation  als  an  die  der  Sklaven 
in  Zanzibar  und  au  der  Ostküste.  Eines  der  Hauptübel,  die 
infolge  der  Sklaverei  entstehen,  ist  in  Uganda  die  Ver- 
achtung, mit  welcher  jede  körperlicbe  Arbeit  als  eine  des 
freien  Mannes  uuMürdige  lietrachtet  wird,  und  dies  bildet 
eines  der  furchtbarsten  Hindernisse,  welche  sich  dem  Mis- 
sionar und  Menschenfreund  entgegenstellen,  ^enn  er  versucht 
das  Volk  zu  heben  und  rechtmässigen  Handel  einzuführen. 
Die  Vielweiberei  ist  allgemein  in  Uganda,  von  Mtesa 
an,  der  siebentausend  sogenannte  Frauen  haben  soll,  bis 
zum  ärmsten  Mkopi  herunter,  der  genug  zusammenscharren 
kann,  um  sich  ein  Paar  zu  kaufen.  Natürlich  herrscht  in- 
folgedessen die  grösste  Sittenlosigkeit,  um  so  mehr  als  die 
weiten  Harems  des  Königs  inid  der  Häui)tlinge  einen  sehr 
grossen  Teil  der  weiblichen  Bevölkerung  umschliessen,  so 
dass  in  den  unteren  Klassen  viele  keine  Frauen  bekommen 
können.  Das  Band  der  Ehe  ist  ein  sehr  loses  und  wird  oft 
rein  als  Geschäftssaclie  behandelt.  Der  gewöhnliche  Preis 
für  ein  Weib  besteht  entweder  aus  drei  Itis  \"ier  Ochsen, 
sechs  Nähnadeln  oder  eine  kleine  Schachtel  voll  Zündhütchen, 
und  mir  wurde  oft  eines  angeboten  für  einen  Rock  (»der  ein 
Paar  Schuhe.  Die  Ehe  unter  nahen  Verwandten  ist  nicht 
verboten  und  kommt  oft  ^ or.  Beim  Tode  eines  Mannes  erbt 
sogar  der  älteste  Sohn  die  sämtlichen  Weiber  seines  Vaters, 
die  eigene  Mutter  ausgenommen.  Die  Frauen  haben  selten 
mehr  als  zwei  oder  drei  Kinder,  und  das  Gesetz  befiehlt, 
dass  nach  der  Geburt  des  Kindes  die  Mutter  zwei  Jahre 
lang  getrennt  von  ihrem  Gatten  leben  muss,  mit  welchem 
Alter  die  Kinder  abgewöhnt  werden:  der  König  und  die  Häupt- 
linge haben  eigene  Anstalten  im  Land,  in  Avelche  die  Frauen 
während  dieser  Zeit  geschickt  werden.  Konmien  Zwillinge 
zur  Welt,  so  entsteht  grosser  Jubel.  Am  fünften  oder  sechsten 
Tag  versammeln  sich  alle  Dorfbewohner  um  die  Hütte,  worin 
die  Mutter  mit  den  Kindern  lebt.  Die  Frauen  umgürten  sich 
mit  Bananenblättern  und  tanzen  oder  vielmehr  gehen  seit- 
wärts im  Kreis  um  ein  paar  grosse  Trommeln  herum  (m  eiche 
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einige  Stunden  lang  aou  niehrei-eii  Männern  kräftig  gerührt 
werden),  wobei  sie  einen  eintormigen  Gesang  ertönen  lassen; 
die  Männer  kauern  am  Boden  und  sehen  dem  Tanz  zu,  oder 
unterhalten  sich  mit  Ringkämi)fen,  einer  ihrer  liebsten  Be- 
lustigungen. Der  glückliche  Vater  geht  indessen  in  vollem 
Staat  umher,  a  on  Gruppe  zu  Gruppe,  und  nimmt  die  Ghick- 
wünsche  seiner  P'reunde  entgegen.  Die  Nabelschnur  wird 
aufbewahrt  und  wenn  der  Vater  ein  Häuptüng  ist,  mit  Perlen 
und  andern  Zieraten  geschmückt  und  an  ein  Gestell  l>e- 
festigt,  so  dass  das  Ganze  aussieht  wie  ein  geschlossener 
Hufeil^enmagnet.  Ist  es  der  König,  so  hat  sich  ein  Häupt- 
ling von  hohem  Rang  dessen  anzunehmen  und  es  bei  be- 
stimmten Gelegenheiten  zu  Hof  zu  bringen. 

Stirbt  ein  Häuptling,  so  wird  er  in  einem  hölzernen 
Sarg  beerdigt.  Die  Leichen  der  Sklaven  werden  nicht  be- 
erdigt, sondern  ins  Gestrüi)p  geworfen.  Hingerichtete  Ver- 
brecher werden  in  der  Regel  liegen  gelassen,  wo  sie  eben 
üelen,  manchmal  auf  offener  Strasse,  ohne  dass  jemand  wagt, 
sie  zu  entfernen,  bis  die  Hyänen  und  Geier  sie  verzehren. 

Wenn  ein  wohlhabender  Mann  stirbt,  so  wird  sein  Gut 
unter  seine  Söhne  verteilt,  wobei  die  Weiber,  wie  gesagt. 
auf  den  ältesten  Sohn  übergehen,  der  sie  jedoch,  wenn  er 
will,  mit  den  andern  Söhnen  teilen  kann. 

Die  Waganda  haben  eine  grosse  Aus^Aahl  vt)n  Namen, 
aber  gewöhnlich  trägt  jede  Person  nur  einen:  der  König 
und  die  Häuptlinge  haben  indessen  mehrere.  Einige  Namen 
sind  l)ei  ihnen  besonders  beliebt,  z.  B.  Mukassa,  der  Name 
des  Gottes  vom  Njanza,  denn  sie  sehen  in  der  Annahme 
göttlicher  Namen  nichts  Ungehöriges;  auch  Tier-  und  Insekten- 
namen werden  den  Menschen  gegeben.  Viele  Namen  haben 
eine  bestimmte  Bedeutung;  so  bezeichnet  Mtesa  einen,  der 
Streitsachen  prüft  oder  entscheidet.  Mkavia  oder  Muka\ia, 
ein  anderer  von  Mtesas  Namen,  bedeutet :  der  welcher  weinen 
macht,  —  eine  Form,  welche  auf  eine  in  den  Bantu- Sprachen 
sehr  übliche  Weise  von  dem  Verb  ..kavia^'  „weinen  machen'" 
abgeleitet  ist-  letzteres  ist  wieder  die  Kausalform  des  Verbas 
^kava*-'  oder   kawa  .,weinen,  heulen,  bellen'-'-.     Mtesa    nahm 
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diesen  Namen  bei  Gelegenheit  seines  grossen  Sieges  über  die 
Wasoga  an. 

Es  gibt,  so  A'iel  icli  erfaliren  konnte,  keine  bestimmten 
Festtage  oder  -Zeiten,  ausser  dem  Tage,  an  welchem  der 
Mond  zum  erstenmal  wieder  erscheint :  da  werden  die  Flinten 
abgefeuert  und  die  Trommeln  gerührt.  Doch  ist  diese  Sitte 
wohl  von  den  Arabern  eingeführt  worden,  da  sie  nur  in  der 
Hauptstadt  beobachtet  wird. 


VIII.   Kapitel. 

Regierung  und  Sprache  der  Wagaiida. 

Die  Regierung  der  Waganda  ist  das  reine  Feudalsystem. 
Der  Theorie  nach  beherrscht  der  König  das  ganze  Land, 
doch  ist  dies  nicht  viel  mehr  als  eine  Scheiuregierung,  denn 
in  Wahrheit  gehört  es  den  drei  obersten  Häuptlingen  des 
Reiches.  Im  ganzen  kann  man  die  Waganda  in  vier  Klassen 
einteilen,  nämlich  in  Sklaven,  Bakopi  oder  Bauern,  M^elche 
den  Grundstock  der  Bevölkerung  bilden,  Batongoli  oder  Häupt- 
linge zweiten  Ranges  und  Bakungu,  Häuptlinge  ersten  Ranges. 
Die  Bakopi  sind  in  vieler  Beziehung  die  wichtigste  Klasse, 
teils  wegen  ihrer  grossen  Zahl,  teils  weil  sich  aus  ihnen  das 
Heer  zusammensetzt,  das  dem  Namen  der  Waganda  in  allen 
Nachbarländern  einen  gefürchteten  und  gehassten  Klang  ver- 
schafft hat.  Aus  ihren  Reihen  rekrutiert  sich  auch  die  zweite 
Rangklasse  der  Häuptlinge,  und  die  Söhne  der  Batongoli 
werden,  da  die  Würde  nicht  erblich  ist,  wieder  Bakopi. 
Unter  diesen  Bauern,  glaube  ich,  wird  die  Thätigkeit  der 
Missionare  den  grössten  Erfolg  haben,  und,  wie  sich  die  Ge- 
schichte in  zahllosen  Beispielen  wiederholt,  werden  die  ersten 
und  aufrichtigsten  Bekenner  der  neuen  Lehre  aus  den  Armen 
im  Lande  erstehen. 
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Die  Batongoli,  die  Häuptlinge  zweiten  Ranges,  verwalten 
Provinzen  unter  der  Herrschaft  der  Rakungu  und  haben  in 
Kriegszeiten  eine  bestimmte  Anzahl  Soldaten  zu  stellen.  Ihre 
Würde  erhalten  sie  oft  als  Belohnung  für  besondere  Tapfer- 
keit im  Kampf,  aber  nur  für  Lebenszeit,  nicht  erblich.  Der 
Begritf  Batongoli  ist  ein  einigermassen  weiter,  und  z\\ischen 
den  Angehörigen  dieser  Klasse  besteht  oft  ein  bedeutender 
Unterschied,  denn  einige  erheben  sich  zu  hohem  Rang  am 
Hofe,  während  andere  kaum  mehr  als  Bakopi  sind.  Ebenso 
ist  die  Stellung  der  Bakungu  sehr  verschieden.  Sie  1)ilden 
den  Hauptbestandteil  im  Rat  der  Nation,  und  die  Würde  der 
drei  leitenden  Bakungu  ist  erblich:  die  jetzigen  Repräsen- 
tanten der  drei  Familien  sind  ihrem  Rang  nach  Mkwenda 
(oder  Gabunga),  Sakibobo  und  Kangao.  Der  erste  Beamte 
des  Staates  nach  dem  König  ist  der  Katikiro  oder  Reichs- 
kanzler; er  wird  vom  König  ernannt,  erhält  sein  Amt  auf 
Lebenszeit,  oder  so  lang  es  dem  König  beliebt,  und  hat  den 
Vortritt  vor  allen  andern  Grossen,  sowie  im  Rat  den  Platz 
an  der  Seite  des  Königs.  Er  muss  nicht  von  hoher  Abstam- 
mung sein ;  so  ist  der  gegenwärtige  Katikiro  der  Sohn  eines 
Bauern.  All  diese  Häuptlinge  sind  durch  ihren  Rang  Beamte 
oder  Richter,  und  jeder  entscheidet  Privat-  und  Kriminal- 
.sachen  seines  Gebietes:  doch  müssen  alle  wichtigeren  Fälle 
vor  die  obersten  Bakungu,  den  Reichskanzler  oder  vor  den 
König  selbst  gebracht  werden,  und  der  Angeklagte  kann  von 
der  niedrigeren  an  eine  höhere  Instanz  appellieren.  Es  gibt 
natürlich  kein  Gesetzbuch,  nach  welchem  die  Streitfragen 
entschieden  werden,  doch  bestehen  gewisse  Gesetze  der 
Billigkeit,  nach  welchen  das  Urteil  gefällt  wird.  Der  Kläger 
wie  der  Angeklagte  verteidigt  sich  selbst  und  bringt  Zeugen 
bei,  doch  darf  nur  der  Richter  Kreuzverhöre  mit  den  Zeugen 
anstellen.  Die  Urteilssprüche  zeugen  oft  von  gi-osser  Schlau- 
heit und  Menschenkenntnis.  Ausser  den  bereits  genannten 
Persönlichkeiten  leben  noch  zw^ei  von  hoher  Bedeutung  am 
Hof,  der  erste  Brauer  und  der  Hau])tkoch.  Sie  nehmen  eine 
hervorragende  Stellung  am  Hof  ein,  sitzen  nahe  beim  König 
und  beteiligen  sich  am  grossen  Rate. 

Fei k in  u.  Wilson,   Ugandareise.  7 
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Der  Rat,  Luchiko,  ist  die  eigentliche  regierende  Macht 
im  Staate.  Er  besteht  aus  dem  König,  dem  Katikiro,  den 
Bakungu  und  obersten  Batongoli,  ferner  dem  Oberkoch,  dem 
Brauer  und  einer  oder  zwei  andern  Hofkreaturen. 

Unter  gewöhnliclien  Umständen  versannnelt  sich  dieser 
Rat  täglich  und  bringt  einige  Stunden  mit  der  Beratung  der 
Staatsangelegenheiten  /au  Meistens  beruft  und  entlässt  ihn 
der  König  nach  seinem  Belieben,  aber  bei  besonderen  Ge- 
legenheiten haben  die  Häuptlinge  das  Recht,  die  Berufung 
desselben  zu  verlangen,  wenn  sie  es  für  nötig  finden.  In 
geringfügigeren  Dingen  kann  der  König  willkürlich  handeln, 
aber  in  allen  wichtigen  muss  er  den  Rat  befragen,  welcher 
von  den  genannten  obersten  Anführern  in  hohem  Grad  beein- 
flusst  wird ;  und  wenn  sie  vereinigt  etwas  begehren,  so  würde 
kein  König  wagen,  es  abzulehnen,  wenn  er  nicht  sofort  ab- 
gedankt und  durch  einen  andern  Herrscher  ersetzt  werden 
wollte.  Hieraus  geht  hervor,  dass  Mtesa  durchaus  nicht 
der  absolute  Monarch  ist,  als  welchen  ihn  viele  Reisende 
schilderten. 

Der  Katikiro,  die  drei  Bakungu  und  ein  oder  zwei 
andere  Günstlinge  des  Königs  bilden  eine  Art  von  vertrautem 
Kat,  vor  welchen  alle  Hauptfragen  zuerst  gebracht  werden. 
Manchmal  ruft  sie  der  König  während  des  allgemeinen  Rates 
zu  sich,  um  mit  ihnen  wichtige  Punkte  zu  besprechen.  Sie 
sammeln  sich  dicht  um  den  König  und  reden  flüsternd  mit 
ihm,  während  einer  der  Harfensjneler,  die  immer  bei  Hof 
zugegen  sind,  ihr  Gespräch  mit  Spiel  und  Gesang  übertönt. 
Alle  Häuptlinge  haben  drei  Monate  nacheinander  in  der 
Umgebung  des  Königs  zuzubringen  und  dürfen  die  übrigen 
neun  Monate  auf  ihren  Landgütern  leben.  Doch  wohnen 
die  meisten  Bakungu  und  die  höchsten  Batongoli  beständig 
in  der  Hauptstadt,   wenn   sie  nicht  auswärts  im  Krieg  sind. 

Die  königliche  Familie  ist  nicht  v  om  Stamm  der  Wagauda, 
sctndern  gehört  dem  der  Wahuma  an.  Doch  hat  sie  sich  mit 
Negern  gemischt,  so  dass  Mtesa  nicht  mehr  die  ursprüng- 
lichen Züge  eines  Mhuma  trägt;  es  blieb  aber  noch  genug  von 
den   charakteristischen   Merkmalen  dieses   Stammes   zurück. 
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um  ihn  als  Fremden  unter  seinen  Unterthanen  zu  kennzeich- 
nen. Er  behauptet,  seine  Herkunft  durch  eine  ununterbrochene 
Reihe  von  30  —  40  Königen  bis  auf  Kintu  oder  Harn,  den 
(irründer  seiner  Dynastie,  zurückführen  zu  können.  Folgende 
Liste  von  Königen  gab  mir  Mtesa  selbst:  ob  aber  die  ver- 
schiedenen Herrscher  auch  wirkliche  Personen  sind,  ist  sein- 
fraglich.  Wahrscheinlich  gehören  oft  mehrere  Namen  einem 
Einzelnen  an,  denn  die  Könige  von  Uganda  pflegen  bei  der 
Thronbesteigung  oder  zur  Erinnerung  an  ein  grosses  Erei«- 
nis  Beinamen  anzunehmen.  So  hatte  Suna,  Mtesas  Vater, 
vier  Namen,  und  er  selbst  besitzt  sechs.  Und  diese  Ver- 
mutung wird  dadurch  noch  bestärkt,  dass  die  Waganda  niiv 
andere  Namen  nannten  als  die  in  Mtesas  Liste  enthaltenen. 
Die  Könige  heissen  der  chronologischen  Reihenfolge  nach : 
Ham  oder  Kintu,  Chwa,  Kalemela,  Kimela,  Rumaansi,  Tembb, 
Kigala,  Wampamba,  Kalma,  Nachibinge,  Mrondo,  Sekamanva, 
Jemba,  Suna  I.,  Chimbugwe,  Katarega,  Mtebe,  Juko,  Kaemba, 
Tibandeke,  Ndaula,  Kagura,  Chikurwe,  Mawaanda,  Msanje, 
Namgaba,  Chabagu,  Junju,  Wasaja,  Kamanya,  SunaH.,  Mtesa. 
Ausser  diesen  wurden  mir  noch  Semakokilo  und  Sematimba 
als  Könige  von  Uganda  genannt. 

In  Bezug  auf  die  Thronfolge  bestehen  seltsame  Gesetze. 
Wenn  ein  König  stirbt,  so  wählen  die  drei  ersten  Bakungu 
allein  den  Nachfolger  unter  den  Kindern  des  Verstorbenen. 
Immer  wird  ein  Kind  gewählt:  während  seiner  Minderjährig- 
keit regiert  die  Mutter  des  Knaben,  wenn  sie  noch  am  Leben 
ist,  mit  den  drei  Grossen  das  Land,  indessen  der  junge  König 
in  der  Tradition  seiner  Ahnen  ei-zogen  wird.  Sind  die  drei 
Häuptlinge  jedoch  nicht  einig  in  der  Wahl  des  Nachfolgers, 
so  erklären  sie  einander  den  Krieg,  und  der  Sieger  setzt  den 
Knaben  seiner  Wahl  auf  den  Thron.  Der  Zweck  dieses 
seltsamen  Gesetzes  ist  jedenfalls  die  Verhütung  von  Intriguen 
zu  des  Königs  Lebzeiten.  Die  Brüder  des  gewählten  Königs 
werden  während  dessen  Minderjährigkeit  in  Gewahrsam  ge- 
halten, und  bei  seinem  Regierungsantritt  sämtlich  verbrannt, 
bis  auf  zwei  oder  drei,  welche  den  Stamm  fortpflanzen,  wenn 
der  junge  König  kinderlos  sterben   sollte.     Die  Kinder   des 
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Königs  seniesseu  wegen  ihrer  Gehurt  keines  besonderen 
Ranges  oder  Standes,  und  nicht  alle  Prinzessinnen  dürfen 
heiraten:  nur  einige  von  den  zahlreichen  Töchteni  Mtesas 
wurden  mit  benachbarten  Königen  oder  grossen  Häuptlingen 
in  Uganda  vermählt. 

Die  Rechtspflege  ist  schon  beschrieben  worden.  Die 
Verurteilten  werden  in  den  Stock  gelegt,  verstümmelt  oder 
o-etötet.  Der  Stock  besteht  aus  einem  schweren  Holzblock 
mit  einem  Loch,  durch  welches  der  Fuss  gesteckt  vird:  ein 
in  das  Holz  getriebener  Pflock  verhindert  das  Herausziehen 
desselben.  Diese  Strafe  wird  für  kleine  Vergehen  angewendet, 
unbedeutenden  Diebstahl  und  Widersetzlichkeit  bei  Weibern 
und  Sklaven.  Oft  wird  Diebstahl  durch  den  Verlust  der 
Hände,  der  Nase,  des  Ohres  gebüsst.  Auf  Ehebruch  steht 
die  Todesstrafe,  auch  auf  Mord  manchmal,  doch  begnügt 
man  sich  da  meistens  mit  einer  Geldstrafe.  Die  Waganda 
haben  verschiedene  Hinrichtungsarten,  Avorunter  einige  ent- 
setzlich grausame.  Köpfen  und  Hängen  sind  die  gewöhn- 
lichsten, Menschenopfer  werden  stets  geköpft.  Für  die 
schlimmsten  Verbrechen  besteht  eine  Sti-afe,  bei  Avelcher 
das  Opfer  sich  langsam  zu  Tode  blutet:  der  Körper  wird 
mit  scharfen  Schilfsplittern  tief  verwundet  und  jedes  gi-össere 
Blutgefäss  sorgfältig  vermieden.  Mtesa  hält  ein  kleines  Heer 
A'on  Scharfrichtern,  und  einige  sind  bei  Hof  immer  in  seinem  Ge- 
folge. Sie  tragen  ein  Seil  um  den  Kopf  oder  einen  wirren  Kranz 
von  Gras,  was  die  Wildheit  ihrer  Erscheinung  noch  erhöht. 

Die  Bedeutung  der  Waganda  als  Nation  beruht  haupt- 
sächlich auf  ihrem  kriegerischen  Charakter,  welcher  ihrem 
ganzen  Leljen  wie  der  Reaieruno  ihre  eioentümliche  Färbung 
verleiht.  Jeder  Mann,  der  Schild  und  Speer  führen  kann,  ist 
wie  gesagt  Soldat,  und  mit  wunderbarer  Schnelligkeit  kann 
ein  Heer  aufgeboten  \Aerden.  Wenn  der  König  mit  dem 
Rat  einen  Kriegszug  beschlossen  hat,  so  wird  die  grosse 
Kriegstrommel  gerührt  und  am  folgenden  Morgen  versammeln 
sich  ungeheure  Haufen  \'on  Kriegern  vor  dem  Palast ,  zun\ 
Kampf  gerüstet:  die  gewöhnlichen  Kleider  haben  sie  bis  auf 
ein  Lendentuch  abgelegt  und  die  Gesichter  mit  Asche  weiss 


—     101     — 

gefärbt.,  um  sich  ein  gespenstisches  Ansehen  zu  geben  und 
den  Feinden  Schrecken  einzujagen.  Der  König  steht  \()i- 
dem  Palastthor,  mit  einem  Schild  und  z\Aei  kupfernen  Speeren 
bewaffnet,  die  nur  der  König  und  die  Aornehmsten  Häupt- 
linge tragen  dürfen.  Um  ihn  stehen  seine  Grossen  ähnhch 
ausgerüstet.  Jede  Kriegerabteilung  konnnt  tanzend  und 
schreiend  auf  Mtesa  zu  und  schwört  mit  einer  Reihe  von 
AngritTsgeberden  dem  König  Treue  und  Rache  an  seinen 
Feinden;  dann  treten  sie  seitwärts  ab  und  um  Mtesa  bildet 
sich  nach  und  nach  ein  mächtiges  Heer,  während  in  der 
Mitte  ein  Platz  freigehalten  wird,  auf  welchem  immer  neue 
Kriegertruppen  den  ceremoniellen  Treuschwur  leisten.  Wäh- 
renddessen geben  die  grossen  Palasttrommehi  mit  dröhnen- 
dem Schall  das  Zeichen  zum  Krieg,  das  meilenweit  ver- 
nommen wird.  Wenn  sich  die  meisten  Kämpfer  in  tler 
näclisten  Umgebung  des  Palastes  versammelt  haben,  so  ruft 
der  König  die  Häuptlinge  auf,  welche  die  Streitmacht  zu 
befehligen  bestimmt  sind,  und  gil>t  ihnen  ihre  Aufträge, 
Avorauf  sich  die  ungeheure  Versammlung  auflöst.  Die  Führer 
lassen  dann  die  verschiedenen  Batongoli,  welche  die  Streiter 
zu  stellen  haben,  kommen,  es  wird  bestimmt,  wieviel  jeder 
aufbieten  und  wann  und  wo  er  mit  den  andern  zusam- 
mentreffen soll;  so  bricht  allmählich  das  Heer  nach  dem 
Kriegsschau])latz  auf.  In  der  Schlacht  trägt  jeder  Mann 
zwei  oder  drei  Speere;  sie  rücken  in  ungeordneten  Massen 
tanzend   und    mit  gellendem  Geschrei  aegen  den  Feind  \oy: 

o  et? 

wenn  sie  nahe  sind,  schleudern  sie  einen  oder  zwei  Speere 
und  kämpfen  mit  dem  übrigbleibenden,  wobei  der  Kampf 
Mann  gegen  Mann  geführt  und  also  entsetzlich  mörderisch 
wird.  Fällt  der  oberste  Anführei-,  so  ergreift  die  ganze 
Armee  die  Flucht. 

Üie  Waganda  kämpfen  zu  Wasser  mit  beinah  ebenso- 
viel Erfolg  wie  zu  Land  und  besitzen  eine  grosse  Flotte  von 
Kriegskanoes.  Diese  sind  an  die  zahlreichen  Inseln  nahe  am 
Ufer  von  Uganda  verteilt,  so  dass  der  Häuptling  einer  Insel 
zwei  oder  mehr  Kanoes  unter  seiner  Obhut  hat.  Miuiche 
dieser  Kriegskanoes  fassen   vierzig  Mann   und   sind  prächtig 
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gebaute  Fahrzeuge.  Mau  kann  sich  nicht  leicht  einen  schöne- 
ren Anblick  denken,  als  ihn  diese  Flotte  von  zwei-  bis  drei- 
hundert zierlichen  Schiffen  bietet,  wenn  sie  zx^ischen  den 
waldigen  Inseln  des  Nvanza  hingleitet,  während  die  Ruder 
mit  dem  rhythmischen  Klang  der  Kriegstrommeln  l'akt 
halten.  In  jedem  Kanoe  befindet  sich  eine  gewisse  Anzahl 
von  Kämpfern,  von  denen  beiläufig  zwei  auf  einen  Ruderer 
treffen.  Letztere  sind  durch  Schilde  gedeckt  und  bleiben, 
wenn  der  Feind  ans  Land  getrieben  xvird,  in  den  Kanoes 
nahe  dabei,  für  den  Fall,  dass  die  Ihrigen  vom  Feind  über- 
wältigt flüchten  müssten.  Die  Kanoes  sind  xerschiedenen 
Häuptlingen  zugeteilt,  unter  deren  Kommando  sie  kämpfen; 
das  Ganze  wird  vom  Oberadmiral  von  Uganda  geleitet.  Der 
jetzige  Admiral  heisst  Gabungu  und  besitzt  ein  j)raciit volles 
Anwesen  auf  dem  Festland,  zwischen  der  Murchison-Bai  und 
dem  Katonga.  Die  Kanoes  werden  auf  folgende  Weise  her- 
gestellt: Ein  langer  gerader  Baumstamm  wird  zum  Boden 
des  Fahrzeugs  zugehanen  und  dann  sorgfältig  der  Mitte  ent- 
lang ausgehöhlt:  an  beiden  Enden  läuft  er  spitzig  zu,  und 
am  Bug  wird  eine  Art  von  Hörn  angebracht,  M'elches  drei 
bis  vier  Fuss  vor  den  Kiel  des  vollendeten  SchifTes  vorsi)ringt ; 
die  Seiten  entlang  wird  eine  Anzahl  kleiner  Löcher  mit  einem 
glühenden  Eisen  eingebohrt.  Hierauf  nimmt  man  zwei  lange 
Planken,  welche  mit  der  Axt  aus  massiven  Baumstämmen 
ausgehauen  worden,  und  nachdem  man  eine  Reihe  xori 
Löchern,  denjenigen  im  Boden  entsprechend,  hineingebohrt 
hat,  werden  die  beiden  mit  den  Wurzelfasern  verschiedener 
Pflanzen  fest  mit  dem  Boden  verbunden:  die  Bretter  an  den 
xpitz  zulaufenden  Enden  sind  gebogen:  hieraufkommen  noch 
zwei  solcher  Planken  hinzu,  welche  in  derselben  Weise  be- 
festigt werden.  Die  untern  l^lanken  liegen  schräg  nach  aussen 
unter  einem  Winkel  von  ungetahr  sechzig  Grad,  wodurch 
das  Kanoe  an  Breite  gewinnt:  die  /.weite  Reihe  steht  senk- 
recht darauf  Am  unteren  Rand  (Ivv  letzteren  werden  grosse 
Oeffnungen  gemacht,  um  die  (^uerbünke  einzufügen,  und  am 
Bug  wird  ein  langes  Stück  Holz  befestigt,  welches  an  beiden 
Seiten  des  Schanddeeks  hervorspringt  und  zum  Herausziehen 
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de8  Bootes  ans  Land  dient.  Wenn  es  so  weit  vollendet  ist, 
wird  die  äussere  Seite  mit  einer  liellroten  Farbe,  einem 
Eisenoxyd,  welches  man  durch  das  Verbrennen  eines  hä- 
matitartigen  Erzes  gewinnt,  überzogen  und  der  Rand  mit  in 
Wasser  eingeweichten  Palmfasern,  die  von  aussen  hinein- 
gesteckt werden,  kalfatert.  Dann  wird  ein  gebogenes  Vorder- 
teil angefügt,  dessen  Spitze  als  Schmuck  ein  Paar  Antilo])en- 
iiörner  trägt,   und   von   welchem  aus  eine  Franse  von  Gras 


Kriesjskanne  der  \V,is;in(i:i. 


zum  Bug  hinüberführt.  Dieses  Vorderteil  kann  vom  Schiff 
abgenommen  wei'den,  was  beim  Herausziehen  des  Kanoes 
aufs  Land  meist  geschieht.  Gesteuert  wird  das  Schiff  von 
den  zwei  letzten  Ruderern  im  Stern,  und  die  gr(>ssten  Boot/C 
ausgenommen,  sitzt  auf  jeder  Querbank  nur  ein  Ruderer. 

Die  Relio-ion  der  Waganda  ist  in  mancher  Hinsicht  eine 
vernünftigere  als  die  vieler  anderer  Negerstämme.  Eigent- 
licher Götzendienst  ist  unbekannt;  sie  hal)en  weder  Bilder 
noch  irgend  welche  äussere  Symbole  ihrer  Gottheiten.  Sie 
glauben  an  ein  höchstes  Wesen,  das  Welt  und  Menschen 
erschaffen   hat   und   das   sie  Katonda  nennen;   doch  wird  es 
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nicht  mit  Gottessdienst  verehi-t,  da  e.s,  wie  ^ie  glauben,  viel  zu 
hoch  steht,  um  sich  um  die  Menschen  zu  kümmern.  Sie  ver- 
ehren hauptsächUch  niedere  Gottheiten  oder  Dämonen,  Lubari 
genannt.  Diese  Dämonen  sollen  bestimmte  Plätze  oder  Gegen- 
den bewohnen  und  über  verschiedene  Gegenstände  eine  be- 
sondere Macht  ausüben.  Der  höchste  darunter  ist  Mukusa,  der 
Gott  oder  Lubari  des  Njanza-Sees,  der  von  den  Waganda  am 
meisten  gefürchtet  und  verehrt  wird.  Dieser  Gott  ist  eine 
Art  Neptun,  er  lebt  in  dem  See,  beherrscht  seine  Gewässer 
und  ist  überhaupt  für  ganz  Uganda  von  grosser  Bedeutung. 
Von  Zeit  zu  Zeit  nimmt  er  seinen  Aufenthalt  in  irgend  einer 
Person,  Manu  oder  Weib  (jetzt  eben  in  einer  Frau),  welche 
von  da  an  für  das  Orakel  des  Gottes  gilt  und  der  infolge- 
dessen übernatürliche  Mächte  zugeschrieben  werden;  sie  soll 
Krankheiten  heilen,  den  Regen  fernhalten,  Krieg,  Hungers- 
not und  Pestilenz  herbeiführen  und  die  Zukunft  vorhersagen 
können.  Diese  Person  besitzt  als  Vertreterin  und  Verkörpe- 
rung des  Gottes  einen  ungemesseuen  Einfluss  auf  das  Ge- 
müt des  Volkes  sowie  der  Häuptlinge  und  übt  also  mittelbar 
eine  bedeutsame  Gewalt  über  die  Regierung  des  Landes  aus. 
Vor  einer  Reise  oj)fern  die  Waganda  jedesmal  diesem  Geist, 
um  ihn  günstig  zu  stimmen.  Die  Kanoes  sammeln  sich  auf 
einige  Entfernung  vom  Ufer,  und  der  Häuptling  erhebt  sich 
in  ihrem  Namen,  legt  einige  Bananen  oder  andere  Lebens- 
mittel auf  ein  Ruder  und  bittet,  während  er  es  über  das 
Wasser  hält,  den  Gott,  ihnen  eine  gute  Reise  und  glückliche 
Heimkehr  zu  gewähren;  dann  wirft  er  die  Früchte  ins  Wasser, 
indem  er  den  Gott  bittet,  sie  zu  holen. 

Andere  Dämonen  sind  Chiwuka  und  Nenda ;  sie  sind 
Kriegsgötter  und  sollen  bestimmte  Bäume  in  \erschiedenen 
Teilen  von  Uganda  bewohnen.  Unter  diesen  Bäumen  beten 
die  Waganda,  ehe  sie  in  die  Schlacht  ziehen,  und  bringen 
Oi)fer  dar,  welche  in  lebenden  Tieren,  Ziegen,  Schafen  und 
Rindern  bestehen,  letztere  immer  von  schwarzer  Farbe;  die 
Wächter  der  Bäume  nehmen  sie  im  Namen  der  Götter  in 
Emi)fang.  Ein  anderer  Lubari  heisst  Ndaula  und  scheint 
mit    einem    der   früheren   Könige   von   Uganda   identisch    zu 
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sein.  Er  wohnt  auf  tlem  Gipfel  des  Berges  Ganibaragara 
(der  Mount  Gordon  Bennett  Stanleys),  verhängt  die  Blattern 
über  das  Land  und  Avird  als  deren  Verkörperung  verehrt. 
Auch  der  Donner  geniesst  göttlichen  Ansehens,  und  auf  der 
Stelle,  wo  sie  den  Blitz  haben  einschlagen  sehen,  errichten 
die  Eingebornen  entweder  einen  Bogen,  unter  welchem  kein 
Fremder  durchgehen  darf,  oder  eine  kleine  Hütte :  diese  wird 
nicht  ausgebessert,  sondern  ^  erfällt  nach  und  nach,  und  nach 
ihrem  Verschwinden  ist  die  Stelle  wieder  ein  gewöhnliches 
Stück  Erde.  Es  gibt  auch  in  verschiedenen  Teilen  des  Lan- 
des Flussgottheiten,  welchen  manchmal  Menschenopfer  dai*- 
gebracht  werden.  Die  früheren  Könige  von  Uganda  gelten 
ebenfalls  für  eine  Art  xon  Halbgöttern.  Die  Erhaltvuig  ihrer 
Gräber  ist  eine  religiöse  Angelegenheit ;  es  werden  darüber 
Gebäude  errichtet,  welche  einer  der  ersten  Häuptlinge  be- 
ständig zu  beaufsichtigen  hat  und  in  welchen  gelegentlich 
auch  Menschenopfer  stattfinden.  Die  Waganda  sind  ausser- 
ordentlich abergläubisch  und  halten  grosse  Stücke  auf  die 
Talismane,  welche  ihre  Heilkünstler  verfertigen.  Diese  Talis- 
mane bestehen  aus  seltsam  geformten  Stücken  Holz,  Hörnern 
oder  ähnlich  wertlosen  Dingen  und  sollen  gut  sein  gegen 
Krankheiten  und  den  Träger  vor  dem  Biss  giftiger  Schlangen 
bewahren,  die  in  Uganda  häufig  sind  und  von  den  Ein- 
gebornen sehr  gefürchtet  werden.  Diese  Heilkünstler,  Mwanda, 
üben  auf  das  Volk  einen  Ungeheuern  Eintluss  aus  und  wer- 
den in  allen  erdenklichen  Dingen  um  Rat  gefi-agt.  Sie  geben 
sich  für  Proi)heten  aus,  machen  verlorenes  oder  gestohlenes 
Gut  wieder  ausfindig  und  rufen  Wind  und  Regen  herbei. 
Sie  praktizieren  auch  als  regelrechte  Doktoren,  indem  sie 
Kräuter  und  die  Wurzel  und  Rinde  mancher  Bäume  anwen- 
den, und  haben  ziemlich  gute  Erfolge.  Sie  besitzen  zwei 
oder  drei  Mittel  gegen  das  Fieber:  ob  sich  diese  aber  in  der 
Hand  eines  europäischen  Arztes  wirklich  als  heilsam  er- 
weisen würden,  ist  noch  die  Frage. 

Fremde  Religionen  liaben  bis  jetzt  nur  wenig  Eindruck 
auf  die  Waganda  gemacht.  Obwohl  die  mohammedanischen 
Händler  seit   mindestens  sechzig  Jahren    im  Lande  ansässis; 
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.sind,  so  haben  sie  doch  ihren  Glauben  nicht  verbreitet,  denn 
Mtesas  sogenannte  Bekehrung  zum  Mohammedanismus  ge- 
schah nur  dem  Namen  nach,  so  dass  selbst  die  Araber  auf 
ihn  als  Bekehrten  keinen  Ansjtrueh  erheben.  Er  wollte  sich 
der  Besehneidung  nicht  unterziehen,  und  hundert  Knaben  und 
Jünglinge,  die  sich  diesem  Ritus  unterworfen  hatten  in  dem 
Glauben,  der  Islam  würde  die  allgemeine  Religion  werden, 
wurden  auf  Mtesas  Befehl  sämtlich  verbi'annt.  Dieser  Ritus, 
eine  bei  den  Mohammedanern  unerlässliche  Bedingung,  scheint 
der  Hauptgrund  gewesen  zu  sein,  weshalb  dieser  Glaube  bei 
den  Waganda  keinen  Eingang  fand:  und  dies  ist  der  Haupt- 
einwurf, den  sie  immer  wieder  gegen  den  Islam  machten, 
so  oft  ich  darauf  zu  s])rechen  kam. 

Was  das  Christentum  ]>etrif!t.  so  glaube  ich,  dass  es 
sich  bei  den  unteren  Klassen  leicht  verbreiten  wird;  aber 
die  meisten  Häuptlinge,  eine  der  hochmütigsten  Menschen- 
klassen überhau])t,  werden,  wie  ich  fürchte,  seiner  Ein- 
führung in  ihr  Land  hartnäckigen  Widerstand  entgegensetzen. 

Die  Besuche  von  Reisenden  und  die  Anwesenheit  von 
Fremden  in  Uganda  fangen  an  entschieden  auf  Land  und 
Volk  zu  wirken,  und  wenn  sicii  dies  bis  jetzt  auch  hau])t- 
sächlich  auf  die  Hauptstadt  und  ihre  Umgebung  beschränkt, 
so  dehnt  es  sich  doch  nach  und  nach  über  das  Land  aus. 
Alle  Fremden  werden  als  Gäste  des  Königs  betrachtet,  welche 
er  während  ihres  Aufenthaltes  im  Lande  auf  seine  Kosten 
zu  beherbergen  und  zu  verpflegen  hat.  Wenn  ein  Reisender 
in  LTganda  anlangt,  so  muss  er  dem  König  seine  Ankunft 
melden  und  um  Erlaubnis  bitten,  sich  der  Hauptstadt  nähern 
zu  dürfen.  Diese  wird  gewöhnlich  gnädigst  erteilt  und  ein 
Häuptling  mit  einer  Anzahl  von  Männern  zum  Lasttragen  abge- 
schickt, um  den  Reisenden  und  sein  Gut  hinzugeleiten.  Untei-- 
wegs  verschafft  sich  der  Häujjtling  mit  seinem  Gefolge  Lebens- 
mittel von  den  Eingebornen,  deren  Dörfer  sie  passieren. 

Wenn  die  Gesellschaft  an  dem  Ort  ankommt,  wo  die 
Nacht  zugebracht  werden  soll,  .so  ergreift  sie  Besitz  von  den 
Hütten  der  Landleute,  verzehrt  ihre  Vorräte  und  stiehlt  ihnen 
Ziegen  und  Geflügel,   in    der  Regel  ohne   dass  .sich  jemand 
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gegen  diese  schmähliche  Beliaiidhing  auflehnt.  Manchmal 
jedoch,  wenn  die  Gesellschaft  klein  und  das  Dorf  gross  ist, 
verweigern  die  Leute  die  geforderten  Lebensmittel  und  es 
entsteht  ein  Kamjtf. 

Wenn  der  Reisende  die  Hauptstadt  erreicht  hat,  so  wird 
ihm  ein  Hof  mit  Hütten  für  ihn  und  seine  Bedienung  ange- 
wiesen, und  dort  hat  er  während  seines  Aufenthaltes  im 
Lande  zu  Mohnen;  nie  wurde  einem  Europäer  gestattet,  an 
ii-gend  einem  andern  Ort  als  der  Haui)tstadt  sich  dauernd 
aufzuhalten.  Die  erste  Zeit  nach  der  Ankunft  in  Uganda 
wird  der  Reisende  freigebig  mit  Nahrung  versorgt,  besonders 
wenn  Mtesa  auf  ein  schönes  Geschenk  hofft;  aber  nach 
einiger  Zeit  vermindert  sich  die  Fürsorge  ydötzlich  ganz 
bedeutend,  und  er  muss  Nahrungsmittel  kaufen. 

Die  Araber  und  Halbljlut-Händler  von  Zanzibav  leben 
zum  grössten  Teil  in  Dörfern  l)ei  der  Stadt  Nabulagalla  (Stan- 
leys Ulagalla),  wo  sie  eine  kleine  Kolonie  bilden.  Entweder 
sind  sie  Agenten  von  grossen  arabischen  Händlern  in  Unya- 
nyembe,  oder  Männer,  die  schuldenhalber  ihren  Herren 
entlaufen  sind  und  nicht  zurückzukehren  wagen.  Es  leben 
dort  auch  einige  Sudanis  und  Dongolauis,  Deserteure  von 
ägyptischen  Truppen  in  Mruli.  Sie  dienen  meist  in  Mtesa s 
Leibwache  und  haben  ihren  Kameraden  etwas  Dressur  bei- 
gebracht. 

Die  Waganda  haben  einen  hohen  Regriff  ^om  Gastrecht, 
und  man  behau))tet,  kein  Fremder  sei  je  dort  ermardet 
worden,  was  in  Afrika  viel  sagen  will.  Viele  unter  den 
Häu[)tlingen  betrachten  jedoch  den  Eintluss  der  Fremden 
mit  sehr  missgünstigen  Blicken,  und  einige  sagten  mir  einmal, 
dass,  wenn  es  nach  ihnen  gegangen  wäre,  weder  Speke 
noch  Grant,  noch  irgend  ein  anderer  Europäer  den  Boden 
von  Uganda  hätte  betreten  sollen.  Sie  sind  besonders  auf 
Aegypten  eifersüchtig  und  sehen  jeder  Gebietsvergrösserung 
desselben  in  der  Richtung   ihres  Reiches   mit  Schrecken  zu. 

Fremde  dürfen  dem  Luchiko  oder  Rat  bei%%'ohnen  und 
werden  oft  in  den  verschiedenen  socialen  und  [xjlitischen 
Dingen  um  Rat   gefragt,   doch  ist  ihnen   die  Teilnahme   an 
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jeder  Angelegenheit,  die  .sieh  aui'  die  Thronfolge  bezieht, 
streng  \er\vehrt.  Und  wirklieh  iist  die«  unter  allen  Um- 
ständen weitaus  die  beste  Art,  jede  Lokalpolitik  zu  ver- 
meiden; der  Reisende,  weleher  sich  in  derartige  Dinge  mischt, 
nützt  selten  tlem  Lande  und  zieht  sich  selbst  die  schwersten 
Unannehmlichkeiten  zti.  Für  den  Fall ,  dass  wegen  der 
Thronfolge  ein  Bürgerkrieg  entsteht,  werden  die  Fremden 
alle  an  einen  Ort  gebracht,  wo  sie  der  Obhut  eines  Häu))t- 
lings  übergeben  werden,  der  ihnen  Nahrung  und  Obdach 
geben  und  über  ihre  Sicherheit  wachen  niuss,  solange  sie 
da  bleiben;  überschreiten  sie  die  gegebenen  Grenzen,  so 
thun  sie  es  auf  eigene  Gefahr. 

Wie  bereits  ei-wähnt,  fangen  die  Fremden  an  bis  zu 
einem  gewissen  Grad  das  Volk  zu  beeinflussen,  und  das 
nimmt  von  Jahr  zu  Jahr  zu,  so  dass  wir  in  dieser  Beziehung 
einen  namhaften  Fortschritt  seit  Spekes  Zeit  Avahrnehmen 
können.  Die  Araber,  welche  am  längsten  im  Land  sind, 
haben  bis  jetzt  natürlich  den  grössten  Eindruck  auf  das 
Volk  gemacht,  m  enn  auch  nicht  so  sehr,  als  man  es  erwarten 
dürfte  in  Anbetracht  der  Schnelligkeit,  mit  welcher  die 
Waganda  alles  Neue  aufnehmen  und  nachahmen.  Die  auf- 
fallendste Aenderung  durch  fremden  Einfluss  zeigt  sich  in 
Bezug  auf  die  Kleidung.  Zu  Spekes  Zeiten  wurde  allge- 
mein der  Mbugu  getragen,  und  niemand  ausser  den  Gliedern 
der  Königsfamilie  durfte  anderen  Stoff  besitzen:  jetzt  ist 
das  alles  anders  geworden.  Mtesa  trägt  nie  mehr  den  ein- 
heimischen Rindeustolf,  und  ebenso  die  meisten  Häuptlinge; 
und  statt  dass  der  Besitz  von  gewebtem  Stoff"  beim  gemeinen 
Mann  als  Verbrechen  angesehen  wird,  tragen  ihn  jetzt  sogar 
viele  Bakopi.  Die  Zahl  der  Feuerwatfea  ninnnt  mit  jedem 
Jahr  zu  und  \\  ird  (»hne  Zweifel  in  dei-  Art  der  Kriegführung 
bald  eine  Aendei'ung  hervorbringen. 

Fremde  Früchte  und  Gemüse  sind  eingeführt  worden 
und  werden  immer  mehr  und  in  weiterem  Umkreis  ange- 
pflanzt. Seit  Spekes  Zeit  haben  die  Waganda  auch  Stühle 
und  Schemel  kennen  gelernt,  und  viele  Häuptlinge  bedienen 
sich   derselben,    während  früher   alles    auf  dem  Boden  sass. 
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Die  AA-enigen  europäischen  Werkzeuge  wie  Feilen,  Schrauben, 
welche  den  Weg  nach  Uganda  gefunden  haben,  wurden 
angenommen  und  werden  von  den  Handwerkern  in  Uganda 
sehr  geschickt  gebraucht.  Und  Mürde  man  gute  Häuser  aus 
Steinen  oder  Ziegeln  aufführen,  so  würden  die  Waganda 
es  ohne  Zweifel  nachmachen.  Wir  bauten  auf  dem  der 
Missionsgesellschaft  gehörigen  Grundstück  ein  viereckiges 
Haus  mit  senkrechten  Wänden  und  Giebeldach,  ohne  den 
Wald  von  Stangen,  der  notwendig  ist,  um  das  Dach  der 
einheimischen  Hütten  zu  stützen,  und  sehr  bald  begannen 
einige  Häuptlinge  ähnliche  in  kleinerem  Massstab  zu  bauen. 

In  mancher  Hinsicht  das  wichtigste  Ergebnis  aus  dem 
Verkehr  der  Händler  von  Zanzibar  mit  den  Waganda 
ist  die  Einführung  der  Swahili-Sprache:  denn  obgleich  das 
.Volk  sie  im  allgemeinen  nicht  versteht,  so  linden  sich  doch 
in  jedem  grossen  Dorf  zwei  oder  drei  Personen,  die  sie 
sprechen,  während  sie  bei  Hof  sehr  viel  gesprochen  wird. 
Mtesa  beherrscht  sie  wie  seine  Muttersprache,  und  die  meisten 
Grossen  des  Reichs  verstehen  sie  teilweise,  so  dass  der 
Reisende,  der  von  der  Ostküste  aus  nach  Uganda  kommt, 
im  Stande  ist,  unmittelbar  mit  dem  Volk  zu  verkehren. 

Die  Waganda  besitzen  eine  beträchtliche  Menge  von 
Spielen  und  Belustigungen,  wie  Tanz,  Gesang  und  Ring- 
kampf. 

Beim  Tanzen  bleiben  die  Männer  von  den  Frauen  ge- 
trennt. Es  gibt  zwei  Arten  von  Tanz,  wovon  eine  in  einer 
schleifenden  Bewegung  besteht  und  von  Knaben  einzeln  oder 
in  Gruppen  ausgeführt  wird.  Die  Füsse  werden  nicht  vom 
Boden  gehoben,  und  der  Tänzer  schiebt  sich  vor  und  zurück 
mit  leicht  gebogenen  Knieen,  die  Arme  steif  seitwärts  an 
den  Körper  angelegt,  die  Hände  ausgestreckt,  mit  den  in- 
neren Flächen  nach  unten,  während  der  ganze  Körper  sich 
dreht  und  windet  und  jeder  Muskel  thätig  ist.  Es  ist  ein 
sehr  widerwärtiges  Schauspiel,  denn  der  Tänzer  macht  voll- 
ständig den  Eindruck  eines  Epileptischen,  und  ausserordent- 
lich anstrengend,  sodass  es  nicht  länger  als  zwei  oder  drei 
Minuten  lans;  fortgesetzt  werden  kann.     Die  andere  Art  des 
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Tanzes  gleicht  iDehr  der  euroj)äischen:  denn  obgleich  die 
Mitwirkenden  einzeln  nnd  nicht  in  Paaren  tanzen,  inachen 
sie  doch  wirkliche  Schritte  und  bewegen  sich  nach  einer 
Mnsikbegleitung. 

Die  Waganda  lieben  den  Gesang  sehr  und  begleiten 
ihn  gewöhnlich  mit  der  Nanga  oder  Harfe.  Es  gibt  Sänger 
von  Beruf,  die  in  der  Art  wie  die  mittelalterlichen  Minne- 
sänger vom  König  und  den  Häujjtlingen  am  Hof  gehalten 
werden  und  immer  im  Gefolge  des  Königs  sind.  Beim 
Singen  improvisieren  sie  oft,  denn  ihre  Sprache  eignet  sich 
hierzu  ganz  besonders,  und  verflechten  darein  Anspielungen 
auf  Tagesereignisse  oder  stellenweise  anwesende  Personen. 
Ihre  Gesänge  sind  von  verschiedenem  Chai-akter:  manche 
verherrlichen  den  König  oder  grosse  Häuptlinge,  andere  sind 
Kriegsliedei-,  wieder  andere  Totenklagen,  Trauergesänge  um 
den  Tod  eines  Häuptlings  oder  Kriegers.  Ich  gebe  zwei 
Proben,  die  erste  ein  Gesang  zum  Preise  Mtesas.  die  zweite 
eine  Klage  um  einige  tote  Häuptlinge. 

]. 
Deine  FüvSse  sind  Häranier, 
Du  Sohn  des  Waldes*). 
Gross  ist  die  Furcht  vor  dir, 
Gross  ist  dein  Zorn : 
Gross  ist  dein  Friede. 
Gross  deine  Macht. 

II. 

Der  du  die  Menschen  trennst !  "*) 

0  Sematimba! 

Sie  opferten  Ziegen; 

Sie  opferten  Ziegen  umsonst  lür  ihn. 

Der  Sohn  eines  Königs, 

Er  ist  nicht  stolz. 

Reichlich  schenket  er  Palmenwein. 


*)  Der  Sohn  des  Waldes  ist  der  Lowe,  das  Symbol  der  Königs- 
würde. 

**)  Umschreibung  lur  TdcL 
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I.ubiiiga,  Lubinga! 

Er,  von  dem  ich  rede, 

Er  ist  nicht  stolz, 

Denn  reichlich  schenket  er  Palmenwein. 

Alkwenda,  Mkwenda! 

Der  in  Chikongi "")  weilt. 

Er,  von  dem  ich  rede. 

Er  ist  nicht  stolz. 

Denn  reichlich  schenket  er  Palmenwein. 

Von  der  Vorliebe  der  Waganda  für  Musik  habe  ich  «ehoii 
gesprochen.  Sie  haben  regeh-echte  Musikbanden,  die  meist 
dem  König  gehören  und  deren  jede  ein  Olx'rhaupt  hat,  da;? 
eine  Stellung  einnimmt  ungefähr  wie  die  eines  europäischen 
Kapellmeisters.  Diese  Banden  bestehen  entweder  aus  Saiten- 
instrumenten oder  sind  aus  Blasinstrumenten  und  'i'ronnneln 
zusammengesetzt.  Die  Saiteninstrumente  spielen  gewöhnlich 
die  Wasoga,  die  für  die  besten  Harfenisten  in  jenem  Teile 
von  Afrika  gelten.  Mtesa  besitzt  auch  eine  Art  von  Militäi- 
musikkori)s,  welches  aus  zwei  oder  drei  Messinghörnern  und 
einigen  Messingtrommeln  besteht.  Die  Trommeln  und  eines 
der  Hörner  sind  von  den  Schmieden  des  Königs  \erfertigt 
worden.  Diese  Instrumente  spielen  Knaben,  die  ein  oder 
zwei  militärische  Signale  und  den  Trommelwirbel  von  einem 
Neger  von  der  Küste  gelernt  haL>en,  einem  Malagasi,  Namens 
Toli  oder  Tori,  welcher  früher  als  Schiffsjunge  auf  einem 
französischen  Schiff  gedient  und  in  Frankreich  etwas  euro- 
päische Civilisation  kennen  gelernt  hat. 

Die  jungen  Männer  von  Uganda  sind  sehr  für  den  King- 
kam))f  eingenommen  und  zeigen  darin  grosse  Geschicklich- 
keit. Sie  beginnen  jedesmal,  indem  sie  den  Gegner  mit  der 
rechten  Hand  fassen,  während  die  linke  auf  dem  Rücken 
gehalten  wird;  aber  wenn  sie  einen  festen  Griff  gethan  haben, 
kommt  auch  diese  ins  Spiel. 

Die  Knaben  fVn-dern  sich  ebenfalls  oft  zu  Faustkämpfen 
heraus,  so  wie  sie  in  manchen  Gegenden  Frankreichs  beliebt 
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sind  odei"  waren.  Das  einzige  eigentliclie  S])iel,  welches  die 
Waganda  kennen,  ist  das  Mweso-Spiel,  zu  welchem  man 
ein  Brett  mit  zweiunddreissig  Löchern,  je  acht  in  einer  Reilie, 
hraucht.  Es  Avird  von  zwei  Personen  gespielt:  jeder  S[)ieler 
hat  eine  liestimmte  Zahl  Steine,  welche  er  in  seine  zwei 
Löcherreihen  setzt,  und  das  Spiel,  welches  sehr  komi)liziert 
ist  und  viel  Berechnung  erfordert,  besteht  darin,  dass  jeder 
die  Steine  des  Gegners  zu  gewinnen  sucht.  Sie  verteilen 
abwechselnd  ihre  Steine,  dann  halten  sie  an  einem  Loch 
und  dürfen  unter  gewissen  Bedingungen  die  Steine  des  Geg- 
ners aus  den  gegenüberliegenden  beiden  Löchern  nehmen. 
Es  ist  ein  sehr  fesselndes  Spiel  und  die  Waganda  sitzen  oft 
stundenlang  über  dem  Mweso-Brett.  Wahrscheinlich  ist  es 
nicht  einheimisch,  sondern  wurde  von  der  Ostküste  her  ein- 
geführt, wo  die  Araber  und  Waswahili  ein  einigermassen 
ähnliches  Spiel,  Bao  genannt,  spielen. 

Die  Kinder  sieht  man  in  Uganda,  wie  überall  auf  der 
Welt,  im  Spiel  die  Beschäftigungen  der  Erwachsenen  nach- 
ahmen oder  am  Weg  aus  Lehm  Kuchen  formen. 

Die  Sprache  in  Uganda,  oder  Luganda,  wie  sie  die 
Eingeborneu  des  Landes  nennen,  gehört  zu  dem  mittleren 
Stamm  der  Bantu-Sprachen  und  zwar  zu  dem  Zweig,  den 
Dr.  Bleek  als  „zangischen"  bezeichnet.  Unter  Bantu  ver- 
steht man  all  die  zahlreichen  afrikanischen  Sprachen,  welche 
vom  Ka])  der  guten  Hoffnung  an,  wo  die  Katirsprache  und 
ihre  Dialekte  vertreten  sind,  durch  Ost-  und  |Centralafrika 
bis  zum  Aeqaator  und  der  Westküste  in  der  Nähe  der 
Sieri-a  Leone  gesprochen  wird,  wo  zu  dem  Kafir  noch  die 
Bulbom-  und  Timneh-Sprachen  hinzukommen.  Ausser  den 
südafrikanischen  Zweigen  des  grossen  Stammes  ist  die  ver- 
breitetste  die  Kiswahili-Sprache,  welche  an  der  Ostküste  um 
Zanzibar  gesprochen  wird,  A'on  der  Somali-Küste  an  bis  bei- 
nah nach  Natal.  Dieses  Kiswahili  ist  die  Handelssprache  in 
Zanzibar  und  dem  Osten  Centralafrikas,  und  wird  auch  in 
Uganda  etwas  gesprochen. 

Die  Haujjteigentinnlichkeit  dieser  Sprachfamilie  besteht 
darin,    dass    fast   ausnahmslos  alle    grammatikalischen   Ver- 
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ändeningen  am  Anfang  der  Wörter  stattfinden.  Wer  sie 
erlernt,  wird  infolge  dessen  anfangs  ganz  verwirrt  von  der 
scheinbar  vollständigen  Unbestimmtheit  der  Wörter;  und 
hauptsächlich  ist  dies  der  Fall  bei  den  Adjektiven  und  Pos- 
sessivpronomen. Im  Luganda  und  den  verwandten  Sprachen 
richtet  sich  nämlich  die  Form  dieser  Redeteile  nach  der 
Klasse,  zu  welcher  das  Substantiv  gehört,  auf  das  sie  sich 
beziehen;  und  deren  gibt  es  in  jenen  Si)rachen  sieben  bis 
zehn  oder  noch  mehr,  und  die  meisten  darunter  haben  eine 
bestimmte  Vorsilbe  für  Singular  und  Plural,  So  bedeutet 
im  Luganda  z.  B.  lungi  gut,  und  muntu  mulungi  ein  guter 
Mann;  bantu  balungi:  gute  Männer;  mti  mulungi:  ein  guter 
Baum;  miti  milungi:  gute  Bäume;  nyumba  nungi:  ein  gutes 
Haus  oder  gute  Häuser;  kiutu  kilungi:  ein  gutes  Ding;  bintu 
bilungi:  gute  Dinge;  lusogi  lulungi:  ein  guter  Hügel;  usogi 
nungi:  gute  Hügel;  toki  dungi:  eine  gute  Banane;  matoki 
malungi:  gute  Bananen;  wantu  walungi:  ein  guter  Platz  oder 
gute  Plätze,  u.  s.  f. 

Auch  bei  den  Verben  werden  Vorsilben  an  Vorsilben 
gesetzt,  welche  Person  und  Zeit  angeben  und  für  Relativ- 
pronomen, Subjekt  und  Objekt  stehen;  der  Stamm  des  Ver- 
bes  kommt  zuletzt,  so  dass  oft  das,  was  im  Deutschen  den 
grössten  Teil  eines  Satzes  oder  einen  ganzen  Satz  ausmachen 
würde,  in  der  Bantu-Sprache  mit  einem  einzigen  Wort  aus- 
gedrückt wird.  Das  folgende  Beispiel  aus  der  Swahili-Spi-ache 
wird  meine  Erklärung  anschaulich  machen:  Er,  der  ihm  das 
Messer  geben  will  =  atakayekimpa  kisu;  a  =  er,  taka  =: 
will,  ye  =  welcher,  ki  =  es,  m  =  ihm,  pa  =  geben,  kisu  = 
Messer. 

Es  ist  kaum  nötig  zu  sagen,  dass  die  Waganda  keine 
geschriebene  Sprache  besitzen,  und  ehe  sich  die  englische 
Mission  in  dem  Lande  niederliess,  war  sie  nie  studiert  wor- 
den. Jetzt  aber  hat  man  einen  beträchtlichen  Einblick  in 
die  Sprache  gethan,  eine  sehr  grosse  Zahl  von  Wörtern 
wurde  gesammelt  und  eine  Uebersetzung  der  Bibel  begonnen. 
Zum  Schreiben  der  Luganda-Sprache  haben  wir  die  römi- 
schen Lettern  eingeführt,  da  sie,  abgesehen  von  anderen 
Felkin  u.  Wilson,  Ugandareise.  8 
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Gründen,  dem  Geist  der  Sprache  zu  entsprechen  scheinen 
und,  mit  einigen  wenigen  Regeln  für  die  Aussprache,  alle 
in  ihr  vorkommenden  Töne  darstellen  können,  so  gut  wie 
nur  irgend  ein  Buchstabensystem;  man  braucht  nur  24  Buch- 
staben, X  und  Q  sind  unnötig;  der  erstere  Laut  fehlt  ganz, 
und  der  letztere,  wenn  auch  vorhanden,  wird  durch  kw  oder 
ku  richtiger  ausgedrückt. 

Die  Waganda  besitzen  eine  Anzahl  Geschichten  von 
den  früheren  Königen  von  Uganda,  worunter  viele  halb 
mythische  Personen  geworden  sind.  Der  Held  der  meisten 
Sagen  ist  Ham  oder  Kintu,  der  erste  König  von  Uganda. 
Folgende  Legende  mag  als  Probe  dienen.  Kintu  war,  als 
er  sich  zuerst  in  Uganda  ansiedelte,  ein  grosser  Jäger  und 
besass  zahlreiche  Rinderherden.  Ausserdem  war  er  von 
sehr  mildthätiger  Gemütsart,  und  die  Tiere,  welche  sich  in 
seinen  Fallen  fingen,  baten  ihn  oft  um  ihre  Freiheit,  indem 
sie  zu  ihm  sagten:  Habe  Mitleid  mit  uns  im  Sonnenschein 
(d.  h.  wenn  es  dir  wohl  geht)  und  wir  wollen  dir  helfen 
im  Regen  (d.  h.  wenn  du  in  Not  bist);  und  so  Hess  er  sie 
oft  frei.  Einst  hatte  er  sich  bei  der  Verfolgung  eines  wilden 
Tieres  weiter  als  gewöhnlich  von  seinem  Hause  entfernt, 
und  als  er  zurückkehrte,  waren  alle  seine  Rinder  verschwun- 
den. Als  er  sie  einige  Zeit  umsonst  gesucht  hatte,  begeg- 
nete er  einem  Mann,  der  ihn  fragte,  was  er  suche,  worauf 
Kintu  erwiderte,  dass  ihm  seine  Herden  abhanden  gekommen 
seien.  „0,  hier  brauchst  du  sie  nicht  zu  suchen,'-'  sagte  der 
Mann,  „die  Götter  sind  vom  Himmel  herabgekommen  und 
haben  sie  alle  gestohlen.'*  Da  ging  Kintu  in  den  Himmel 
und  verlangte,  als  er  vorgelassen  wurde,  sein  Rindvieh,  doch 
die  Götter  teilten  ihm  mit,  dass  er,  um  es  wieder  zu  be- 
kommen, gewisse  Aufgaben  vollbringen  müsse.  Er  erklärte 
sich  zum  Versuch  bereit,  und  ein  Korb  mit  Essen  wurde 
gebracht,  gross  genug,  um  50  bis  60  Mann  zu  versorgen, 
und  das  alles  sollte  er  essen.  Es  war  unmöglich ;  und  wäh- 
rend Kintu  noch  überlegte,  wie  er  eine  solche  Arbeit  aus- 
führen könnte,  erschien  eine  Menge  Ratten,  die  er  auf  Erden 
verschont  hatte,  und  frass  den  Vorrat  auf.     So  kehrte  Kintu 
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mit  dem  leeren  Korb  zu  den  Göttern  zurück  in  der  Hoffnung, 
seine  Herden  zu  erhalten.  Aber  die  Götter  führten  ihn  an 
einen  tiefen  Brunnen,  gaben  ihm  einen  leeren  Eimer  ohne 
Seil  und  befahlen  ihm,  diesen  aus  dem  Brunnen  zu  füllen. 
Das  konnte  Kintu  wieder  nicht,  denn  er  war  nicht  imstande, 
ein  Seil  zu  bekommen  oder  zu  machen;  als  er  schon  ver- 
zweifeln wollte,  kam  ein  Flug  Schwalben,  denen  er  sich 
einmal  gütig  erwiesen  hatte,  sie  nahmen  den  Eimer,  tauchten 
in  den  Brunnen  nieder  und  brachten  ihn  gefüllt  herauf;  da 
brachte  ihn  Kintu  voll  Freude  den  Göttern.  Hierauf  wurde 
er  auf  eine  weite  Ebene  geführt,  auf  welcher  unermessliche 
Herden  Rindvieh  grasten;  sie  sagten  ihm,  dass  seine  Ochsen 
darunter  seien  und  ihm  gehören  sollten,  wenn  er  sie,  ohne 
sich  zu  irren,  heraussuchen  könnte;  mit  dem  geringsten 
Fehler  sei  alles  für  ihn  verloren.  Kintu,  der  seine  Ochsen 
nicht  erkennen  konnte,  wurde  sehr  bekümmert.  Er  wagte 
nicht,  zu  wählen,  aus  Furcht,  einen  Fehler  zu  machen,  und 
wollte  doch  nach  all  den  Mühen,  die  er  schon  durchgemacht 
hatte,  seinen  Anspruch  nicht  aufgeben.  Da  kam  in  seiner 
höchsten  Not  eine  grosse  Biene,  der  er  bei  einer  früheren 
Gelegenheit  eine  Wohlthat  erzeigt  hatte,  und  sagte  zu  ihm: 
..Ich  kenne  deine  Rinder  und  ich  will  vorausfliegen  und  über 
jedem  deiner  Ochsen  eine  Weile  schweben.'-'  Und  sie  that 
es,  und  Kintu  suchte  seine  Ochsen  aus,  ohne  sich  je  zu  irren, 
und  brachte  sie  triumphierend  auf  die  Erde  zurück. 

Ausser  diesen  Legenden  von  Kintu  und  andern  Königen 
kennen  die  Waganda  viele  Tiergeschichten  in  der  Art  der 
äsopischen  Fabeln,  wovon  die  folgende  ein  Beispiel:  Eines 
Tages  schloss  das  Krokodil  mit  dem  Hasen  einen  Freund- 
schaftsbund, und  nachdem  er  feierlich  vollzogen  war,  sagte 
der  Hase  zum  Krokodil:  „Nimm  mich  mit  in  dein  Haus, 
mein  Freund,  dass  ich  es  sehe.''  Und  sie  gingen  nach  dem 
andern  Ende  der  Insel,  und  als  sie  dort  ankamen,  sagte  das 
Krokodil  zum  Hasen :  „Geh  in  das  Haus,  während  ich  ein 
Geschenk  aussuche,  und  rufe  mein  Weib  und  meine  Kinder, 
dass  sie  kommen  und  dich  begrüssen."  Da  ging  der  Hase 
hinein   und    das  Krokodil weibchen    empfing   ihn    mit    ihren 
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Kindern.  Dann  ging  sie  in  den  Garten,  um  Bananen  abzu- 
schneiden, und  Hess  die  Kinder  im  Hause.  Als  sie  weg  war, 
bemerkte  der  Gast  die  Kinder  unter  der  Dachtraufe  des 
Hauses,  packte  sie  und  fi-ass  sie  auf.  In  der  Angst  vor 
Entdeckung  rief  er  hierauf  dem  Weibchen  zu:  „0  liebe 
Freundin,  rufe  deinen  Mann,  dass  er  mich  aufs  Festland 
hinüberbringt,  denn  die  Häuser  auf  der  andern  Seite  der 
Insel  brennen."  So  rief  sie  ihren  Mann  herbei,  der  den  Hasen 
auf  den  Rücken  nahm  und  sich  in  den  See  stürzte.  Als  er 
in  der  Mitte  war,  kam  das  Weib  ans  Ufer  gelaufen  und 
schrie:  „Krokodil!  Krokodil!!  Krokodil I !! ••  Aber  ihr  Mann, 
der  in  den  Wellen  ein  grosses  Geplätscher  machte,  hörte 
nicht  recht  was  sie  sagte  und  fragte  den  Hasen:  „Was 
meint  meine  Frau?"  —  „Sie  sagt,"  antwortete  jener,  „du 
solltest  dich  eilen,  denn  die  Häuser  stimden  alle  in  Flam- 
men.'' So  schwamm  das  Krokodil  ans  Festland  hinüber  und 
der  Hase  lief  fort  in  den  Wald.  Aber  als  das  Krokodil 
heimkam,  empfing  ihn  sein  Weibchen  mit  den  Worten:  „Du 
Thor,  ich  rief  dir  doch  zu,  dass  der  Gast  unsre  Kinder  ge- 
fressen habe!" 

Es  gibt  auch  Kindergeschichten,  wovon  ich  ein  Beispiel 
im  Original  mit  wörtlicher  Uebersetzung  gebe.  Diese  und 
ähnliche  Geschichten  werden  den  Kindern  an  den  Fingern 
hererzählt,  wie  die  AAohlbekannte  Geschichte  von  den  fünf 
kleinen  Schweinchen.  „Wachakusu!  Owe.  Uvao  wa?  Mwao 
kulya  mpafu.  Zengeddi?  Magu  magu.  Laiiao.  Semakokilo. 
Wamlabba?  Mpulida  biogerri."  —  Papagei!  Ja.  Wovon 
kommst  du  her?  Ich  komme  vom  Mpafu-essen  (eine  Frucht, 
welche  die  Papageien  gern  fressen).  Sind  sie  reif?  Reif, 
reif  (ganz  reif).  Schwöre  (darauf).  (.Ja,  bei)  Semakokilo 
(ein  früherer  König  von  Uganda).  Hast  du  ihn  gesehen? 
Ich  höre  erzählen  (von  ihm). 

Die  Waganda  stehen  in  \äeleu  Beziehungen  geistig  xmd 
körperlich  über,  moralisch  unter  den  meisten  Negerstämmen, 
die  ich  gesehen  habe.  In  der  That  scheint  bei  den  Negern 
die  Sittlichkeit  im  umgekehrten  Verhältnis  zu  der  Voll- 
ständigkeit der  Kleidung  zu  stehen,  und  die  nacktgehenden 
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Stämme  sind,  wenn  sie  von  fremdem  Einfluss  unberührt 
blieben,  die  sittlich  reinsten,  die  bestgekleideten  hingegen 
die  sittenlosesten.  Wo  die  Vielweiberei  herrseht,  wie  in 
Uganda,  steht  die  Frau  natürlich  auf  einer  niederen  Stufe 
und  wird  eigenthch  nur  als  Besitztum  betrachtet;  je  mehr 
Weiber  ein  Mann  hat,  desto  reicher  ist  er,  denn  um  so  mehr 
Grundstücke  kann  er  bebauen.  Dies  muss  die  Sittenver- 
derbnis nur  noch  vermehren,  welche  ohnedem  durch  den 
Umstand  wächst,  dass  trotz  der  grossen  Ueberzahl  von 
Frauen  im  Lande  viele  aus  den  unteren  Klassen  kein  Weib 
bekommen  können.  Wie  bei  allen  wilden  Stämmen  wird 
die  Wahrheit  nicht  sonderlich  hoch  gehalten  und  das  Lügen 
ist  kein  Unrecht ;  wer  glaubhaft  zu  lügen  versteht,  gilt  sogar 
für  einen  gescheiten,  aufgeweckten  Gesellen  und  wird  wahr- 
haft bewundert.  Infolgedessen  beurteilen  sie  alle  Reisenden 
nach  ihrem  eigenen  Massstab,  und  wenn  man  ihnen  etwas 
erzählt,  das  ihnen  wunderbar  vorkommt,  so  antworten  sie 
„Uhmba!''    „Was  für  eine  Lüge!'' 

Dasselbe  gilt  vom  Diebstahl :  die  Unterschiede  zwischen 
Mein  und  Dein  schwanken  oft  ganz  bedeutend ;  und  die  Sünde 
ist  überhaupt  nur  dann  eine  solche,  wenn  sie  entdeckt  wird. 
So  sehr  sich  der  Durchschnitts-Mganda  entrüstet,  wenn  ihm 
etwas  gestohlen  oder  ein  Freund  ermordet  wird,  so  wenig 
bedenkt  er  sich,  einem  andern  dasselbe  zu  thuu,  wenn  sich 
nur  eine  massige  Aussicht  bietet,  unentdeckt  zu  bleiben.  Das 
menschliche  Leben  wird  sehr  gering  geachtet  und  Mordthaten 
sind  sehr  häufig.  Folgender  Vorfall  mag  es  bestätigen.  Ein 
junger  Page  Mtesas,  der  Sohn  eines  geringeren  Häuptlings, 
hatte  mir  oft  Botschaft  vom  Palast  zu  bringen;  eines  Morgens 
kam  er  zu  mir  herunter  und  teilte  mir  in  der  fröhlichsten 
Laune  mit,  dass  er  eben  seinen  Vater  umgebracht  habe.  Ich 
fi-ug  nach  dem  Grund  dieser  That,  und  er  sagte,  er  sei  es 
müde,  nur  zu  dienen,  und  wollte  ein  Häuptling  werden ;  das 
hatte  er  Mtesa  gesagt,  welcher  ihm  antwortete:  „0,  bi'inge 
nur  deinen  Vater  um  und  du  wirst  Häuptling."  Und  das 
that  der  Junge. 

Die  Waganda  setzen  ein  grosses  Vertrauen  in  Zauberei 
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und  ..Medizin",  die  ihnen  Regen  und  Wind  herbeiführen, 
ihren  Kugehi  gute  Richtung  geben  und  sie  im  Krieg  be- 
schützen sollen. 

Sie  sind  ein  tapferer,  kriegerischer  Stamm,  aber  ausser- 
ordentlich faul,  was  jedenfalls  hauptsächlich  von  der  Leichtig- 
keit herrührt,  mit  welcher  sie  all  ihre  Lebensbedürfnisse  be- 
friedigen können.  Wenn  ein  Trupp  Arbeiter  ein  Haus  bauen, 
einen  Zaun  ausbessern  oder  irgend  welche  Arbeit  ausführen 
soll,  so  arbeitet  gewöhnlich  einer  oder  zwei,  während  die 
übrigen  rauchend  zusehen  und  einander  allerlei  Schabernack 
anthun.  Die  Weiber  versehen  den  grössten  Teil  der  groben 
Arbeit,  sie  graben  den  Boden  um,  holen  Wasser,  kochen  etc. 

Die  Waganda,  vor  allem  die  Frauen,  sind  von  sehr  guter 
Gemütsart  und  bemühen  sich  oft,  dem  Reisenden  gefällig  zu 
sein,  besonders  wenn  er  sie  gut  behandelt.  Wenn  er  in 
einem  Dorf  ankommt,  bringen  sie  ihm  Lebensmittel,  zünden 
wohl  auch  ein  Feuer  an  und  bieten  ihm  verschiedene  Lecker- 
bissen an,  von  denen  sie  glauben,  dass  sie  ihm  behagen 
werden.  Mein  Reisegefährte  Dr.  Felkin  erlebte  eine  Probe 
davon.  Eines  Tages  hatte  er  unterwegs  eine  Anzahl  Pflanzen 
gesammelt,  und  als  wir  in  ein  Dorf  kamen  und  die  Frauen 
diese  bemerkten,  gingen  sie  aus  und  brachten  ihm  eine  Menge 
Blumen;   auch  ich  habe  oft  ähnliche  Erfahrungen  gemacht. 

Sie  sind  zudem  grosser  Zuneigung  fähig  und  wenn  man 
sie  richtig  behandelt,  von  grosser  Anhänglichkeit  an  die 
Europäer;  als  Diener  sind  sie  ausgezeichnet,  denn  sie  nehmen 
sehr  schnell  fremde  Gewohnheiten  an;  sie  lernen  bald  auf 
europäische  Art  kochen,  bei  Tisch  aufwarten  und  andere 
häusliche  Obliegenheiten. 

Es  ist  schon  erwähnt  worden,  mit  welcher  Geschick- 
lichkeit sie  europäische  Erzeugnisse  nachmachen.  Sie  lernen 
sehr  leicht  und  eignen  sich,  wenn  sie  in  ein  fremdes  Land 
kommen,  schnellstens  dessen  Sprache  an.  Auch  Lesen  lernen 
sie  in  sehr  kurzer  Zeit.  Viele  Knaben  und  junge  Männer 
wurden  in  unserm  Missionshaus  unterrichtet  und  lernten  mit 
erstaunlicher  Geschwindigkeit  Swahili  und  ihre  eigene  Sprache 
in   römischen  Lettern  lesen.     Der  Rev.  G.  Litchfield,    einer 
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<ier  Missionäre  der  Church  Miösionary  Society,  bildete  eine 
Singklasse,  worin  die  Schüler  nach  dem  Solmisationssystem 
unterrichtet  wurden,  und  nach  zwei  oder  drei  Monaten  waren 
sie  schon  so  weit,  um  eine  einfache  Melodie  vom  Blatt  singen 
zu  können. 

Die  Waganda  halten  auch  viel  auf  Ziffern;  sie  haben 
ihre  eigenen  Benennungen  für  alle  Zahlen  bis  tausend,  und 
merkwürdig  ist,  dass  allen  Zahlwörtern,  die  Mehrheiten  von 
zehn  bezeichnen,  das  Wort  zehn  als  Stamm  zu  Grunde  liegt. 
Kumi  ist  zehn;  makumi  abili  (zwei  zehn)  ist  zwanzig;  kikumi 
ist  hundert  und  lukumi  tausend.  Die  Waganda  zählen  sehr 
gern,  und  wenn  sie  ein  Buch  in  die  Hand  bekommen,  so 
zählen  sie  zu  allererst  die  Blätter.  Das  schon  genannte  Mweso- 
.Spiel  erfordert  ziemlich  viel  Berechnung. 

Aus  alledem  ist  zu  entnehmen,  dass  die  Waganda  durch- 
aus nicht  gering  begabt  und  zu  einer  noch  höheren  Stufe 
heranzubilden  sind.  Zudem  hat  man  nicht  zu  befürchten,  sie 
könnten  „vom  Ei'dboden  wegverfeinert'^  werden,  wie  es  ver- 
schiedenen andern  wilden  Stämmen  ergangen  ist.  Sie  haben 
alle  Laster  und  die  meisten  Krankheiten  Europas  und  müssen, 
wie  die  Negerrassen  überhaupt,  eine  ungeheure  Lebenskraft 
besitzen,  um  den  steten  Verlust  an  Menschen  durch  den 
schändlichen  Sklavenhandel  und  die  ewigen  Kriege  über- 
dauern zu  können. 


IX.  Kapitel. 

Nach  Kagei;  Schiffbruch. 

Doch  kehren  wir  zu  unserm  Reisebericht  zurück.  Bis 
Anfang  Juni  blieb  ich  in  Uganda,  und  weil  ich  keine  Nach- 
richten vom  Süden  erhalten  hatte  und  meiner  Berechnung 
nach  Mackays  Karawane  bald  eintreffen  musste,  beschloss  ich, 
ihr  entgegenzureisen.     Da  die  Daisy  bei  Kagei  lag,   musste 
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ich  mit  Kanoes  übersetzen.  Am  14.  Jmii  verliess  ich  Ru- 
baga,  wm-de  an  der  Küste  einige.  Tage  aufgehahen  und  fuhr 
am  19.  nach  der  Insel  Busu,  am  Eingang  der  Murchison-Bai, 
hinüber. 

Während  ich  am  Seeufer  auf  die  Kanoes  wartete,  welche 
mich  und  meine  Gesellschaft  auf  die  Insel  befördern  sollten, 
sah  ich  die  seltsamsten  Schmetterlingsschwärme,  die  mir  je 
vorgekommen  sind.  Es  war  in  einer  Waldschlucht,  die  sich 
gegen  den  See  hin  öffnete.  Zahllose  Falter  von  allen  Formen 
und  Farben  flogen  in  der  Luft  umher,  und  auf  einem  Stück 
Sumpfboden  bemerkte  ich  etwas,  das  wie  gelbe  Blumen 
aussah^  als  ich  näher  kam,  flogen  sie  auf  als  eine  wahre 
Wolke  von  Schmetterlingen. 

In  Busu  wurde  ich  in  eines  der  Dörfer  geführt  und  erhielt 
eine  Hütte  zur  Wohnung.  Da  kam  ein  Mann  aus  dem  Dorfe 
und  warnte  mich,  hineinzuziehen.  „Warum ?''  —  .,0,  weil 
eine  böse  Krankheit  darin  ist,"  lautete  die  Antwort.  — 
.,Was  für  eine  Krankheit?^'  —  ,,Die  Finger  und  Zehen  fallen 
einem  ab."  Auf  weitere  Fragen  stellte  sich  heraus,  dass 
es  eine  Art  Aussatz  war,  und  die  Eingebornen  versicherten 
mir,  dass  ich  mir  ihn  wahrscheinlich  zuziehen  Avürde,  wenn 
ich  in  der  Hütte  schliefe.  Dies  wirft  ein  Streiflicht  auf  die 
vielbestrittene  Stelle  im  Levitikus  „vom  Aussatz  im  Hause'^ 

Die  nächsten  drei  Wochen  hindurch  sammelten  wir 
unter  grossen  Schwierigkeiten  die  nötigen  Kanoes  für  die 
Reise;  keiner  der  Häuptlinge  wollte  uns  damit  versehen, 
denn  sie  fürchten  sich  vor  den  Gefahren  einer  Reise  nach 
den  Südufern  des  Nyanza.  Als  endlich  ein  Teil  der  Aus- 
rüstung besorgt  war ,  ermahnte  ein  Häuptling  das  SchifFsvolk 
in  beweglicher  Rede  zur  Vorsicht  und  wir  stiessen  ab. 

Die  Inseln  boten  Landschaftsbilder  von  zauberhafter 
Schönheit.  Viele  waren  von  einem  Höhenrücken  durchzogen 
und  reich  bewaldet.  Wir  fuhren  (nach  der  Gewohnheit  der 
Waganda)  dicht  an  der  Küste  hin,  und  ich  konnte  mir  die 
stets  wechselnden,  reizenden  Scenerieen  nach  Herzenslust 
betrachten.  Das  Ufer  säumte  der  zarte  Papyrus,  eine  wahre 
Märchenpalme,  oft  in  dichten  Streifen,  und  dazwischen  rank- 
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ten  sich  purpurne  Winden  empor;  den  Hintergrund  bildeten 
riesenhafte  Waldbäume,  die  hie  und  da  auseinandertraten 
und  Aussicht  gewährten  auf  Platanen wälder  und  malerische 
Dörfer.  Auf  dem  Wasser  wiegten  sich  rosa  und  blaue 
Wasserlilien,  während  die  seltsame  Pistia  stratiotes  teils  in 
dichten  Beeten  zwischen  den  Klippen  festlag,  teils  in  win- 
zigen Inseln  schwamm.  Schwärme  von  Wasservögeln  bar- 
gen sich  in  den  Ambatschbüschen  oder  strichen  schnellen 
Flugs  über  uns  hin.  Flusspferde  hoben  die  hässlichen 
braunen  Köpfe  aus  den  Wellen  und  stauuten  die  vorüber- 
gleitenden Kanoes  an.  Da  und  dort  sonnte  sich  ein  Krokodil 
an  der  Oberfläche,  und  drüber  sass  im  hohen  Baum  der 
schwarz  und  weisse  Adler  (Maliaetus  vocifer)  und  sah  ge- 
lassen dem  Treiben  da  unten  zu.  Dann  wieder  erblickte  ich 
auf  weite  Meilen  nichts  als  Djungeln  mit  einzelnen  grasigen 
Lichtungen  und  hörte  nur  das  stete  Gemurmel  der  anschla- 
genden Wellen  am  Uferhang. 

Anfang  Juli  war  ich  wegen  der  ewigen  Verzögerungen 
von  Seiten  der  Häuptlinge,  welche  mir  die  Kanoes  liefern 
sollten,  noch  nicht  weit  von  Busu  entfernt.  Diese  Kanoes, 
welche  zum  Kriegführen  und  Reisen  dienen,  werden  auf  den 
zahlreichen  Inseln  in  der  Gegend  von  Uganda  aufbewahrt, 
und  wenn  ein  Reisender  für  seine  Leute  und  Waren  10  bis 
12  braucht,  so  muss  er  von  Insel  zu  Insel  gehen  und  da 
und  dort  eines  zu  bekommen  suchen,  bis  die  Zahl  vollständig 
ist.  Die  meisten  dieser  Kanoes  kommen,  wie  mir  Mtesa 
sagte,  vom  Archipelagus  von  Sesse,  der  nach  seiner  Angabe 
aus  ungefähr  400  Inseln  besteht.  Die  kleinsten  darunter 
enthalten  nur  einige  Acres,  die  gi-össeren  mehrere  Quadrat- 
miles;  einige  der  grössten  sind  wohl  15  Miles  lang  und 
3 — 4  breit.  Ich  selbst  habe  50  oder  60  dieser  Inseln  gesehen 
und  ein  langes  Verzeichnis  der  sämtlichen  Namen  von  einem 
Eingebomen  erhalten. 

So  unwillkommen  mir  auch  diese  Verzögerung  war,  gab 
sie  mir  doch  vielfach  Gelegenheit,  das  Volk  unter  den  gün- 
stigsten Umständen  kennen  zu  lernen.  Während  meines 
ganzen  Aufenthalts  in  den  verschiedenen  Dörfern  verkehrte 
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ich  ungehindert  mit  den  Leuten,  und  da  ich  gern  auf  die 
Jagd  ging  und  botanische  Exkursionen  machte,  konnte  ich 
mir  in  diesen  wenigen  Wochen  ein  viel  richtigeres  Urteil 
über  die  Bevölkerung  bilden  und  ihre  Sitten  und  Gewohn- 
heiten weit  gründlicher  kennen  lernen,  als  wenn  ich  Jahre 
in  der  Hauptstadt  unter  den  vielfachen  Beschränkungen,  denen 
sich  der  Fremde  unterwerfen  muss ,.  zugebracht  hätte.  Die 
Leute  selbst  waren  hier,  fem  von  der  schrecklichen  Henker- 
bande, die  sich  am  Hofe  herumtreibt,  zuti-aulicher  und  kamen 
oft,  mich  zu  besuchen  5  wenn  ich  lesend  oder  schreibend  unter 
einem  Baume  sass,  war  ich  gewöhnlich  von  einem  Kreis  von 
Weibern  und  Kindern  umgeben,  die  jede  meiner  Bewegungen 
beobachteten.  Die  Dorf  häuptlinge  baten  mich  oft  um  Schutz 
gegen  die  Uebergriffe  der  Waganda,  welche  mich  auf  Mtesas 
Befehl  begleiteten  und  nach  ihrer  Gewohnheit  bei  der  An- 
kunft im  Dorf  die  Hütten  plünderten.  Eines  Tages  kam  ein 
Häuptling  und  klagte  mir,  dass  meine  schurkischen  Diener 
einen  der  Dorfbewohner  gefasst,  gebunden  und  ohne  Lebens- 
mittel in  eine  Hütte  gesperrt  hätten,  damit  seine  Freunde 
ihm  zu  essen  bringen  sollten ;  selbst  zum  eigenhändig  Stehlen 
waren  sie  also  zu  faul.  Ich  suchte  die  Angelegenheit  zu 
schlichten,  doch  gelang  dies  erst,  nachdem  sie  einen  Ochsen 
erhalten  hatten.  Ein  andermal  war  ein  Häuptling,  der  auf 
Befehl  des  Königs  uns  Kanoes  liefern  musste,  verschwunden, 
ohne  seine  Verpflichtung  zu  erfüllen.  Da  nahmen  meine 
Leute  sein  Lieblingsweib  mit  fort  und  meinten,  ihr  Mann 
werde  schon  nachkommen  und  dann  gezwungenerweise  nach 
den  Kanoes  schicken. 

Beim  Vordringen  nach  Süden  fanden  wir  das  Land 
weniger  dicht  bevölkert  und  sahen  oft  auf  weite  Strecken 
von  Djungeln  kein  einziges  Dorf.  Das  Land  wurde  ebener, 
das  Ufer  flach  und  sandig.  An  einem  fi-eien  Platz  im  Walde 
fanden  die  SchifFsleute  ein  Krokodilsnest  mit  82  Eiern;  nie 
hatte  ich  so  viele  in  einem  Nest  gesehen,  immer  nur  40 — 60. 
Die  Krokodilseier  sind  weiss,  im  Verhältnis  zur  Breite  sehr 
lang  und  haben  dicke  rauhe  Schalen;  sie  haben  ungefähr 
die  Grösse  von  Schwaueneiern   und  bilden  frisch  mit  ihrem 
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schwach  bisamartigen  Geruch  ein  nicht  zu  verachtendes 
Gericht. 

Am  13.  JuH  erreichten  wir  Dumo,  ein  schönes,  waldiges 
Vorgebirge.  Hier  sah  ich  eine  seltsame  Art  von  Floss,  aus 
den  Blattstielen  einer  grossen,  in  jener  Gegend  sehr  häufigen 
Palme  verfertigt.  Diese  Stengel  sind  gegen  9  Fuss  lang  und 
ausserordentlich  leicht.  Sie  werden  in  zwei  Schichten  auf- 
einandergelegt und  mit  horizontal  hindurchgesteckten  Quer- 
hölzern seitlich  aneinander  befestigt.  Die  dicken  Enden  der 
Stiele  liegen  alle  nach  derselben  Seite,  so  dass  das  Floss 
am  einen  Ende  erheblich  steigt.  Zwei  bis  drei  Stengel  wer- 
den dann  an  den  Seiten  übereinander  befestigt,  so  dass  sie 
als  eine  Art  Schanddeck  den  Fischer  gegen  die  Wellen 
schützen-,  nur  das  breite  Ende  bleibt  offen.  Auf  diesen  un- 
gemein leichten  Flossen  bringen  die  Fischer  ihre  Fischkörbe 
zu  den  Plätzen  hinaus,  wo  sie  versenkt  werden. 

Wir  verliessen  Uganda  am  17.  Juli,  fuhren  an  der 
Mündung  des  Kagera-Flusses  vorüber  und  schlugen  in  üzon- 
gora  unser  Lager  auf.  Dieser  Fluss  bildete  die  Grenze  für 
die  bisherige  Landschaft  ^  statt  des  flachen  Landes  mit  seinen 
dichten  Wäldern  und  dem  Papyrussaum  am  Ufer  entlang 
zeigten  sich  jetzt  steile  Höhen,  oft  8 — 900  Fuss  hoch  über 
dem  Seespiegel,  mit  jäh  zum  Wasser  abfallenden  W^änden 
von  3 — 400  Fuss  Höhe.  Hie  und  da  zog  sich  am  Fuss  der- 
selben ein  Strich  von  Alluidalerde  hin,  worauf  Herden  von 
langgehörntem  Rindvieh  in  der  Nähe  von  grossen  Dörfern 
weideten  und  der  glänzende  weisse  Strand  bequemen  Lan- 
dungsplatz für  meine  Kanoes  bot. 

Im  Distrikt  Keioza  blieben  wir  am  17.  Juli  über  Nacht. 
Die  Wazongora  stehen  im  Aeusseren  den  Waganda  weit 
nach  und  kleiden  sich  nicht  so  gut ;  die  Männer  und  Weiber 
tragen  schmutzige  Häute  oder  Grasgürtel,  während  die  Jugend 
fast  ganz  nackt  geht.  Ihre  Sprache  gleicht  der  von  Wa- 
ganda. 

Den  folgenden  Tag  setzten  wir  unsern  Weg  durch  ähn- 
liche Gegend  wie  bisher  fort,  nur  wurden  die  Hügel  höher 
und  die  Kape  und  Vorgebirge  wilder.     Wir  passierten  Ma- 
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kongo,  wo  Stanley  dereinst  mit  knapper  Not  einem  Gefecht 
mit  den  Eingebornen  entgangen  ist  und  ich  noch  im  Lauf 
desselben  Jahres  zwei  Monate  verbringen  sollte,  und  landeten 
an  einer  hohen,  unbewohnten  Insel  mit  steil  abfallenden 
Uferklippen  im  Norden.  Wir  landeten  an  einem  freien  Platze 
auf  der  Westseite,  wo  sich  das  Terrain  sanft  abdachte,  und 
schlugen  unser  Lager  auf,  während  einige  Kanoes  zum  Fest- 
land hinüberfuhren,  um  Lebensmittel  zu  holen. 

Unser  Lager  befand  sich  am  Rand  eines  Waldes-  drei 
oder  vier  mächtige  Akazien  wölbten  hoch  darüber  ihr  ge- 
gefiedertes Laubdach;  unsre  Hütten  standen  in  einem  Halb- 
kreis mit  der  Aussicht  auf  den  See,  auf  dem  Rasen  davor 
zündeten  wir  Feuer  an,  deren  bläulicher  Rauch  in  die  stille 
Abendluft  aufstieg;  rings  herum  lagerten  die  dunklen  Ge- 
stalten unsrer  Schitfsleute  in  malerischen  Gruppen. 

Als  das  Lager  aufgeschlagen  war,  wollte  ich  den  Gipfel 
der  Insel  ersteigen,  um  einen  schönen  Blick  auf  den  See  zu 
haben,  musste  aber  bald  davon  abstehen,  weil  der  dichte 
Wald,  der  fast  die  ganze  Insel  bedeckt,  das  Tageslicht  kaum 
eindringen  lässt.  Ein  eigentümliches  Merkmal  dieses  Djungle 
ist  die  Unzahl  von  Spinnen,  die  sich  darin  aufhält ;  meist  ist 
es  eine  sehr  grosse  schwarze  Art  mit  rot  und  gelber  Zeich- 
nung. In  jedem  Baum  und  Busch  hingen  ihre  Netze,  und 
alle  paar  Schritte  musste  man  innehalten  und  sich  die  vielen 
Seiden  faden  vom  Gesicht  wischen.  Beim  Erklimmen  eines 
Felsenkammes  traf  ich  auf  einige  übereinandergeschichtete 
Menschengerippe.  Nicht  weit  davon  lagen  noch  mehr,  und 
eine  kleine  Grube  nebenan  war  voll  von  Schädeln  und 
Knochen.  Nach  der  Beschaffenheit  der  Schädel  und  Zähne 
zu  schliessen,  waren  dies  Reste  von  jungen  Menschen,  doch 
wer  kann  sagen,  ob  sie  im  Kampf  oder  als  Opfer  eines  jener 
verborgenen  Verbrechen  gefallen  sind,  an  denen  Afrika  so 
reich  ist? 

Von  hier  aus  kamen  wir  in  einen  andern  herrlich 
gelegenen  Distrikt  von  Uzongora,  gegenüber  der  Insel  Kis- 
haka.  Das  Volk,  welches  unter  dem  Häuptling  Keitaba  steht, 
war  dunkler    als    die   Bewohner    von   Keioza    und    sprach 
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einen  etwas  andern  Dialekt,  der  weniger  mit  der  Sprache 
von  Uganda  gemein  hatte.  Der  übliche  Gruss  in  Keioza 
hatte  „Kilembe^-  gelautet,  hier  sagte  man  „Smalige*--. 

Am  30.  Juli  fuhren  wir  weiter,  an  der  öden  Felseninsel 
Bumbire  vorüber,  verbrachten  die  Nacht  auf  der  unbewohn- 
ten Insel  Waiga  und  den  folgenden  Tag  auf  Lubili.  Eine 
Stelle  am  hohen  Rande  dieser  Insel  gewährte  mir  eine  ent- 
zückende Fernsicht.  Tief  unten  die  wogenden  Laubkronen, 
und  dann  bis  in  duftige  Ferne  hinaus  die  blauen  Wellen 
des  Nyanza,  im  Süden  von  den  Hügeln  von  Uziuja  begrenzt, 
während  am  südöstlichen  Horizont  die  Gipfel  zweier  Inseln 
der  Koma-Gruppe  kaum  sichtbar  sich  abhoben.  Von  der 
wilden  Brandung  am  Felsenufer  drang  nur  ein  sanftes  Rau- 
schen herauf,  ringsum  ertönten  Vogelstimmen  und  das  Sum- 
men der  Insekten  und  hie  und  da  ein  scharfer  Adlerschrei. 

Den  folgenden  Tag  langten  wir  nach  7  ^/2stündigem, 
angestrengtem  Rudern  bei  der  aus  etwa  60  Inseln  bestehen- 
den Koma-Gruppe  am  Südwestende  des  Nyanza  an.  Die 
Inseln  sind  von  verschiedener  Grösse  und  meist  unbewohnt, 
weil  die  Waganda  ihre  Urbevölkerung  fast  ganz  ausgerottet 
haben.  Eine  der  kleinsten  unter  diesen  Inseln  ist  ein  Haupt- 
brutort der  Wasservögel,  die  auf  dem  Nyanza  leben:  in  dem 
niederen  Gebüsch,  das  sie  bedeckte,  hatten  zahllose  Kraniche, 
Ibis  und  andere  Vögel  ihr  Nest  gebaut,  auf  dem  Boden 
lagen  Enten-,  Gänse-  und  Eisvogeleier.  Als  ich  hinkam, 
waren  die  meisten  Jungen  noch  nicht  flügge,  und  ihr  Geschrei 
um  Futter  vereinte  sich  mit  dem  Kreischen  und  Flügel- 
schlagen der  Alten  zu  einem  wahrhaft  betäubenden,  weithin 
hörbaren  Lärmen.  Unsre  Schitfsleute  landeten  und  holten 
sich  eine  Menge  junger  Schlangenhalsvögel,  die  für  sie  ein 
Leckerbissen,  mir  aber  wegen  ihres  durchdringenden  Ge- 
ruchs ungeniessbar  waren. 

Am  8.  August  waren  wir  auf  einer  kleinen  Insel  am 
Eingang  von  Jordans  Nullah,  der  Küste  von  Uzinja  gegen- 
über. Den  folgenden  Tag  brachen  wir  früh  auf,  um  Kagei 
noch  vor  Nacht  zu  erreichen,  und  erblickten  um  Sonnen- 
untergang wirklich  das  wohlbekannte  Palmenkap.  Die  Lichter 
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von  Kagei  gaben  uns,  als  es  dunkel  wurde,  die  Richtung  an, 
und  da  die  SchifFsleute  fremd  in  der  Gegend  waren,  ich 
hingegen  jeden  Baum  und  Busch  am  Ufer  kannte,  so  steuerte 
ich  das  erste  Kanoe  selbst  und  fand  glücklich  den  etwas 
versteckten  Eingang  der  Bucht,  in  der  wir  zu  landen  pflegten. 
Beim  Herankommen  feuerten  wir  zwei  Schüsse  ab,  worauf 
sich  sogleich  eine  Menschenmenge  am  Ufer  sammelte.  Ich 
sprang  ans  Land  und  frug,  ob  keine  Nachrichten  von  den 
Mzungu  (Weissen)  angekommen  seien.  Ja ,  Mackay  sei  da, 
und  im  nächsten  Augenbhck  stand  er  selbst  vor  mir;, 
wir  drückten  uns  die  Hand,  zum  erstenmal  wieder  seit  ich 
ihn  vor  zwei  Jahren  in  Bagamoyo  verlassen  hatte. 

Mackay  war  früh  im  Jahre  nach  dem  See  aufgebrochen 
und  hatte  etwa  200  Miles  von  der  Küste  Smiths  und  O'Neills 
Tod  erfahren,  worauf  er  die  Karawane  einem  seiner  Unter- 
gebenen anvertraute,  mit  wenig  Mann  in  Eilmärschen  nach 
Kagei  reiste  und  hier  im  Juni  ankam;  seit  beinahe  zwei 
Monaten  lebte  er  hier,  war  krank  gewesen  und  durch  die 
umfassende  Reparatur  der  Daisy  zurückgehalten  worden; 
jetzt  war  sie  fast  zu  Ende,  und  er  wollte  sich  eben  aufmachen, 
um  zu  mir  nach  Uganda  zu  kommen. 

Nach  14  Tagen  war  unser  kleines  Boot  zur  Abfahrt 
bereit,  welche  am  23.  August  erfolgte;  Mackay  begleitete 
mich  auf  dieser  meiner  5.  Reise  über  den  Nyanza,  die  ich 
auf  3  —  4  Tage  anschlug.  Allein  es  sollte  anders  kommen. 
Den  ersten  Tag  gelangten  wir  nur  bis  zur  Insel  Ukerewe, 
den  zweiten  passierten  wir  bei  starkem  Südost  die  Strasse 
zwischen  Wiru  und  Ukerewe,  welche  für  gewöhnlich  wegen 
einer  am  östlichen  Ende  vorgelagerten  Sandbank  gefährlich 
ist;  zu  jener  Zeit  aber  war  der  See  um  mindestens  3  Fuss 
über  seine  normale  Höhe  gestiegen,  und  wir  kamen  ohne 
Schwierigkeit  hindurch.  Das  Schiff  war  sehr  schwer  be- 
frachtet, und  ich  beschloss,  den  direkten  Kurs  nach  der 
Murchison-Bai  aufzugeben,  um  nach  der  Küste  von  Uzongora 
zu  steuern  und  nahe  am  Land  hinzufahren,  denn  mit  der 
Regenzeit  standen  heftige  Stürme  zu  erwarten.  Wir  fuhren 
also  nach  Westnordwest   und   erreichten   am   25.  die  Alice- 
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Insel,  wo  wir  einen  Tag  blieben.  Am  27.  liess  gegen  Abend 
der  Wind  vollständig  nach,  so  dass  wir  stundenlang  rudern 
mussten,  bis  wir  Lichter  sahen  und  endlich  gegen  vier  Uhr 
an  der  Küste  beim  Dorf  Makongo  landeten.  Wir  schliefen 
nach  der  Anstrengung  so  fest,  dass  wir  das  heftige  Gewitter, 
das  nun  losbrach,  überhörten.  Als  wir  mittags  näher  ans 
Land  gehen  wollten,  fuhr  das  Boot  so  fest  im  Sande  auf, 
dass  wir  Anker  werfen  mussten.  Eine  Zeit  lang  leistete  es 
dem  Anprall  der  Sturzwellen  Widerstand,  dann  aber  riss 
eine  besonders  grosse  den  Bugspriet  und  ein  Stück  vom 
Schanddeck  weg.  Das  Wasser  strömte  mit  Macht  herein, 
und  die  Waganda  hatten  in  der  Angst  den  Kopf  verloren 
und  konnten  nicht  zum  Auspumpen  gebracht  werden.  Bleiben 
konnten  wir  nicht,  denn  die  Daisy  drohte  zu  sinken:  so 
Hessen  wir  sie  auf  den  Strand  laufen,  wateten  heraus  und 
zogen  sie  so  weit  als  möglich  aufs  Trockene;  dann  brachten 
wir  die  Schiffsladung  in  Sicherheit,  was  uns  vollständig  ge- 
lang, den  Verlust  einer  kostbaren  Pflanzensammlung  ab- 
gerechnet. Die  Eingebornen  kamen  neugierig  herbei,  halfen 
uns  und  brachten  Lebensmittel;  Keitaba,  der  Häuptling  des 
Distrikts,  liess  uns  Hütten  bauen,  die  wir  bewohnen  sollten, 
bis  die  Kanoes  von  Uganda  kämen,  um  uns  zu  holen;  wir 
hatten  sogleich  einen  Boten  an  Mtesa  abgesandt.  Bei  ge- 
nauer Besichtigung  der  Daisy  stellte  sich  heraus,  dass  sie 
trotz  des  Schadens,  den  sie  gelitten  hatte,  wieder  seetüchtig 
gemacht  werden  konnte,  indem  man  den  mittleren  Teil  ganz 
herausnahm  und  die  Enden  zusammenfügte;  wenn  sie  hier- 
durch auch  an  Tragkraft  verlor,  so  kam  jetzt  ihre  Länge  in 
ein  besseres  Verhältnis  zur  Breite.  Die  Arbeit  wurde  bald 
in  Angriff  genommen,  aber  erst  am  22.  Oktober  konnte  die 
Daisy  vom  Stapel  laufen. 

Während  unsres  ganzen  Aufenthalts  standen  wir  aus- 
gezeichnet mit  den  Eingebornen;  jeden  Tag  kamen  sie  in 
Scharen,  um  uns  bei  der  Arbeit  zuzusehen,  und  sprachen 
ihre  Verwunderung  über  unser  Werkzeug  aus.  Wir  hatten 
eine  transportable  Schmiede,  Drechselbank,  Schleifstein  und 
Amboss  an  Bord,  die   wir  aufstellten   und  oft  gebrauchten, 
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zum  höchsten  Erstaunen  der  Wazongora,  die  beständig 
,.Choma!  Chonia!"  (Eisen!  Eisen!)  schrieen  und  nicht  be- 
greifen konnten,  wie  wir  dieses  Metall  so  leicht  bearbeiteten. 
In  unserm  Zelt  lagen  Kupferdrähte,  Nägel  und  andere  Dinge, 
welche  die  Begehrlichkeit  eines  Negers  reizen:  allein  zur 
Ehre  unsrer  Gastfreunde  sei  es  gesagt :  nie  wurde  uns  etwas 
davon  gestohlen. 

Wir  waren  natürlich  auf  einen  so  langen  Aufenthalt 
nicht  vorbereitet  und  führten  nur  wenig  Waren  mit  uns, 
die  wir  gegen  Lebensmittel  austauschen  konnten:  schliess- 
lich schnitten  wir  ein  altes  Segel  in  Stücke  und  erhandelten 
Bananen  dafür. 

An  der  Makongo-Bai  schössen  wir  oft  Wildgänse,  denen 
man  jedoch  auf  dem  flachen  kahlen  Ufer  nur  sehr  schwer 
beikommt.  Auch  von  den  Perlhühnern,  welche  es  in  Menge 
an  den  Uferhängen  gab,  brachte  ich  gelegentlich  ein  paar 
nach  Hause.  Was  wir  am  schwersten  entbehrten,  war  das 
Salz^  um  keinen  Preis  konnten  wir  welches  erhalten,  und 
nur  wer  diese  Entbehrung  selbst  ertragen  hat,  weiss,  was 
das  heisst. 

Die  Hütten  in  diesem  volkreichen  Distrikt  a'Ou  Uzongora 
gleichen  denen  der  Waganda  sehr  und  bilden  grosse  Dörfer 
inmitten  von  Ungeheuern  Bananenwäldern.  Die  Eiugebornen 
besitzen  ansehnliche  Rinderherden  und  brachten  uns  oft 
Butter  zum  Verkauf,  doch  konnten  wir  sie  nie  bewegen, 
uns  Milch  zu  bringen.  Dem  Aeussern  nach  stehen  die  Wa- 
zongora  den  Waganda  weit  nach;  sie  kleiden  sich,  da  der 
Nkoba  oder  RindeustofFbaum  in  ihrer  Gegend  nicht  wächst, 
in  verschiedenai-tige  Tierfelle.  Den  Fischfang  betreiben  sie 
auf  die  in  Uganda  übliche  Weise;  ihre  Sprache  gehört 
zu  derselben  Familie  wie  die  der  Waganda  und  hat 
ziemlich  viele  Worte  mit  dieser  gemein;  ich  stellte  in 
Makongo  ein  kleines  Wörterbuch  der  Landessprache  zu- 
sammen. 

Wir  lebten  sehr  still  in  Makongo.  Die  Reparatur  der 
Dais}^  nahm  fast  all  unsre  Zeit  in  Anspruch.  Nur  einmal 
wurde  die  Einförmigkeit  jener  Tage  unterbrochen,   als  120 
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Waganda-Kanoes  auf  einem  Kriegszug  gegen  Bumbire  den 
Ort  besuchten,  und  ein  andermal,  als  ein  einsames  Flusspferd 
in  der  Bai  erschien  und  uns  zwei  oder  drei  Nächte  lang  in 
Spannung  hielt.  So  ein  einzelnes  Flusspferd  gilt  bei  den 
Eingebornen  für  ausnehmend  boshaft  und  soll  oft  mutwillig 
Kanoes  oder  was  ihm  sonst  in  den  Weg  kommt  zu  Grunde 
richten. 

Am  11.  Oktober  kamen  sechs  Kanoes  von  Mtesa  an, 
um  uns  nach  Uganda  zu  holen.  Am  24.  reisten  wir  ab  und 
waren  am  26.  an  der  Mündung  des  Kagera;  den  folgenden 
Tag  fuhren  wir  auf  das  Voi'gebirge  Dumo  zu,  hielten  uns 
dann  an  der  Küste  bis  etwa  20  —  30  Miles  südlich  vom 
Katonga  und  erreichten  am  1.  November  Ntebbi,  unser n 
Hafen  am  Festland.  So  endete  meine  letzte  Reise  auf  dem 
Nyanza. 

Ehe  ich  dem  Viktoriasee  für  so  lang  lebewohl  sage, 
möchte  ich  noch  einige  seiner  Hauptmerkmale  im  grossen 
und  ganzen  angeben. 

Die  Nord-  und  Südgrenzen  des  Nyanza  sind  ziemlich 
genau  bestimmt:  erstere  OO  27'  nördlicher  Breite,  wo  der 
Viktoria-Nil  den  Nyanza  verlässt,  letztere  2"  27'  südl.  Breite, 
das  Südende  von  Jordans  Nullah;  seine  grösste  Länge  beträgt 
demnach  230  Miles.  Die  Grenzen  im  Osten  und  Westen 
sind  nicht  genau  bekannt;  im  Westen  nimmt  man  30 1'  40' 
westl.  Länge,  im  Osten  34"  50'  östl.  L.  an,  die  Breite  also 
ungefähr  2^20  Miles. 

Der  Name  Nyanza  oder  Nyanja  bedeutet  „See-  in  den 
verschiedenen  Dialekten,  und  bezeichnet  nur  den  Viktoriasee, 
niemals  eines  der  andern  grossen  Seebecken  von  Central- 
afrika,  obgleich  die  Waganda  den  Nil  zwischen  dem  Viktoria - 
und  Albertsee  ebenso  nennen.  Diese  Verwechslung  oder 
vielmehr  Ausdehnung  des  Begriffs  liegt  unzweifelhaft  den 
Berichten,  die  Speke  von  Musa  Mzuri  erhielt,  zu  Grunde, 
nach  welchen  die  Nordgrenze  des  Viktoriasees  den  3."  nördl. 
Breite  erreichen  sollte.  Die  Namen  „Ukerewesee^-,  „Ukara- 
see-  etc.,  die  sich  auf  manchen  Landkarten  finden,  sind  den 
Felkin  u.  Wilson,  Ugandareise.  9 
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Bewohnern  von  Centralafrika  vollkommen  fremd  und  werden 
nur  von  den  Arabern  gebraucht,,  deren  NamensA-erzeiehnifr 
oft  nichts  weniger  als  zuverlässig  ist. 

Die  physikalische  Beschatlenheit  der  N3-anza-Ufer  ist  in 
den  einzelnen  Distrikten  sehr  verschieden.  Von  Waganda, 
im  Osten  der  Murchison-Bai  ausgehend,  linden  wir  zuerst 
flache  Hügelreihen,  die  bis  dicht  an  den  8ee  herantreten. 
Die  felsigen  Ufer  und  der  steinige  Boden  gewähren  selten 
einen  guten  Ankerplatz,  nur  in  einzelnen  Buchten  und  Fluss- 
mündungen  tT-ifft  man  sandige  und  kiesige  Stellen  zum  Ankern, 
An  einigen  Stellen  erstrecken  sich  lange  Schlamm-  und  Sand- 
bänke, nur  von  3 — 4  Fuss  Wasser  bedeckt,  weit  in  den  See 
hinaus:  eine  dichte  ^Vasservegetation,  Wasserlilien,  Schilf, 
Papyrus  etc.  bezeichnet  ihre  Spur.  Im  Westen  gegen  den 
Katonga  zu  schneiden  tiefe  Baien  in  das  Land  ein  und  bil- 
den gute  Häfen,  M-orunter  die  Murchison-Bai  der  grösste. 
Südlich  vom  Katonga  wird  die  Gegend  ebener,  die  Ufer  sehr 
flach  und  sumpfig,  vom  herrlichsten  Wald  bedeckt.  Hier 
senkt  sich  das  Seebecken  ganz  allmählich.  Oft  sieht  man 
eine  Mile  und  weiter  vom  Ufer  die  Fischer  ihre  Flosse  mil 
Rudevstangen  fortstossen;  2—3  Miles  \om  Strand  zeigt  das 
Senkblei  eine  Tiefe  von  nur  fünf  Faden  an.  In  der  Gegend 
des  Kagera  treten  die  Hügel  noch  m  eiter  zurück  und  am 
Ufer  hin  ziehen  sich,  in  4—6  Fuss  h(jhem  Wasser  stehend, 
dichte  Streifen  von  Ambatschbüschen ,  worin  zahlreiche 
Wasservögel,  besonders  die  seltsamen  Schlangenhalsvögel, 
leben.  Diese  tauchen  wunderbar  geschickt,  aber  bald  wer- 
den ihre  Federn  nass,  was  sie  bei  ihren  Bewegungen  im 
Wasser  erheblich  hindert^  dann  setzen  sie  sich  mit  ausge- 
spannten Flügeln  auf  die  Büsche,  bis  sie  wieder  trocken 
geworden  sind,  wobei  man  ihr  Gefleder  für  nasse  Lumi)en 
an  der  Sonne  halten  könnte.  Rudert  ein  Kanoe  heran,  so 
kommt  plötzlich  Leben  in  diese  Lumpen.  Die  Vögel  tauchen 
ins  Wasser,  um  50—60  Yards  weiter  nur  den  schlangen- 
artigen Kopf  und  Hals  einen  Augenblick  ans  den)  Wasser 
zu  heben  und  die  Situation  zu  beobachten. 

Im  Süden  des  Kagera  .senken  .sich  die  fruchtbaren  Ufer- 
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hänge  von  Uzongora  ans  Wasser  herab,  das  schon  nalie  am 
Strand  tief  wird. 

Gegen  das  Südwestende  des  Sees  zu  treten  an  Stelle 
der  grünen  Höhen  kahle  Felsenhügel  mit  einer  spärlichen 
Decke  von  verkrüppelten  Dornbüschen  und  hohem  Gras; 
lange,  nackte  Felsenriffe  ragen  einige  Fuss  hoch  über  den 
Wasserspiegel  hervor  und  bilden  ein  gefährliches  Hindernis 
für  den  Schiffer,  der  ein  scharfes  Auge  darauf  haben  niiiss. 

Die  Südküste  weist  kühne  Vorgebirge  auf,  ungeheure 
Felsmassen  vulkanischen  Ursprungs,  im  Sturm  der  Jahr- 
hunderte ergraut  und  \'erMittert ,  jedoch  stellenweise  mit 
einer  prächtigen  Decke  orangegelber  Flechten  bekleidet.  Da- 
zwischen öffnen  sich  weite,  seichte  Buchten  mit  einigen 
Dörfern  am  Ufer,  die  von  den  fast  nackt  gehenden  Wazinja 
bewohnt  und  von  Bananen wäldern  umgeben  sind.  Westlich 
und  östlich  von  Jordans  Nullah  ist  das  Land  ähnlich  gestaltet, 
dem  Ufer  entlang  ziehen  sich  Reihen  von  Felsenhügeln, 
während  auf  der  Ostseite  auf  dem  Streifen  Alluvialboden 
zwischen  den  Hügeln  und  dem  See  zahlreiche  Dörfer  liegen. 
In  der  Gegend  von  Kagei  entfernen  sich  die  Hügel  vom 
Ufer  und  nehmen  gegen  die  Mündung  des  Schimi}^!  zu  an 
Höhe  ab.  Der  Uferstreif  ist  felsig  und  auf  dem  steinigen 
Boden  ist  sehr  schwer  ankern.  Die  Küste  um  die  Mündung 
des  Schimiyu  und  Ruana  am  oberen  Ende  des  S])eke-Golfes 
ist  flach  und  zeigt  keine  namhafte  Erhebung  bis  zu  dem 
hohen  Wagu-Gebirge  am  Nordende  des  Golfes. 

Geht  man  von  hier  aus  durch  die  Rugezi-Strasse  weiter, 
dem  Ostufer  des  Nyanza  entlang,  so  findet  man  ein  Berg- 
land ^  der  mächtige  Majita-Berg  ragt  2000'  über  dem  See 
empor  und  ist  durch  eine  herrliche  Bucht  vom  Mount  Wagu 
getrennt.  Von  diesem  Punkt  aus  zieht  sich  die  Küste  in 
nordöstlicher  Richtung  hin-,  zwischen  dem  Majita-Berg  und 
dem  nächsten  wilden  Felsvorsprung  thut  sich  noch  eine 
weite,  tiefe  Bai  auf,  über  welche  hinaus  meine  persönliche 
Kenntnis  des  Nyanza  sich  nicht  erstreckt. 

Bei  der  Beschreibung  dieses  grossen  Binnensees  erfor- 
dern  die  Inseln  unser    besonderes   Aueenmerk.     Wiederum 
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>  011  Uganda  ausgehend,  finden  wir  2 — 3  kleine  Inseln  beim 
Eingang  der  Murchison-Bai,  dann  kommt  der  l>ereitö  ge- 
schilderte gi'osse  Archi])elagus  von  Sesse.  Südlich  von  dieser 
Grup])e  finden  wir  keine  mehr  (ein  oder  zwei  unbewohnte 
Inselchen  an  der  Mündung  des  Kagera  ausgenommen),  bis 
wir  an  die  lange  Kette  gegenüber  von  Ukongo  gelangen, 
welcher  Bumbire,  Waiga  und  Lubili  angehören ;  sie  erstreckt 
»ich  gegen  das  südwestliche  Ende  des  Sees.  Die  Alice-Insel 
steht  ganz  allein  und  erhebt  sich  in  einsamer  Grösse,  fern 
vom  Land,  viele  hundert  Fuss  über  dem  Seespiegel. 

In  der  Nähe  der  Küste  von  Uzinja  trefTen  wir  die  wald- 
reichen, fruchtbaren  Inseln  der  Kome-Gruppe,  die  nur  zum 
kleinsten  Teil  bewohnt  sind.  Am  Südrande  liegen  weit  von 
einander  öde,  fast  unzugängliche  Felseuinseln  verstreut:  dann 
gelangen  wir  nach  Ukerewe,  der  grössten  Insel  im  Viktoria - 
see.  Eigentlich  ist  sie  eine  Halbinsel,  ein  Vorgebirge,  das 
weit  in  den  See  hinaustritt  und  mit  dem  Festland  durch 
einen  flachen,  sumpfigen  Streifen  Landes  verbunden  ist,  welchen 
einige  seichte  Kanäle  durchschneiden.  Südlich  davon  liegt 
Ukara  und  dann  verschwinden  die  Inseln  fast  gänzlich,  bis 
wir  nach  Uvuma  bei  der  Küste  von  Usoga  kommen,  dem 
Schauplatz  so  mancher  blutigen  Schlacht  zwischen  seinem 
tapfern  Volk  und  den  Waganda. 

Der  See  besitzt  nur  zwei  nennenswerte  Strömungen. 
Die  bedeutendere  zieht  nach  Westen,  am  Eingang  von  Jor- 
dans Nullah  vorüber  gegen  die  Küste  von  Uzinja  hin.  Soviel 
ich  beobachten  konnte,  beträgt  ihre  Geschwindigkeit  etwa 
li|2  Knoten  die  Stunde.  Ich  bemerkte  sie  zuerst  auf  meiner 
Reise  nach  Kagei  im  Januar  1877,  als  der  Wind  nachge- 
lassen hatte  und  meine  Leute  mit  ihren  Rudern  nur  mühsam 
dagegen  ankommen  konnten.  Ein  zweites  Mal  bemerkte  ich 
sie  auf  einer  Kanoefahrt  nach  Usukuma  im  August  desselben 
Jahres  und  fand  in  Lieutenant  Smiths  nachgelassenen  Papieren, 
dass  er  sie  ebenfalls  beobachtet  hatte.  Vermutlich  entsteht 
diese  Strömung  dadurch,  dass  den  grösseren  Teil  des  Jahres 
hindurch  ein  steter  Südost  über  die  lange  schmale  Wasser- 
strecke  zwischen   dem    Si)eke-Golf  und   der  Insel  Ukerewe 
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Aveht.  Eine  zweite  schwache  Strömung  ist  in  der  Rugezi- 
Strasse,  welche  Ukerewe  vom  Festland  trennt,  wahrzuneh- 
men; sie  führt  nach  Süden  und  hält  den  Kanal  ollen. 

Auf  dem  Nyanza  herrschen  häutige  Stürme,  besonders 
im  März,  April  und  Mai  und  im  September,  Oktober  und 
November.  Sie  brechen  zuweilen  mit  ungeheurer  Macht 
herein,  so  dass  die  Schitlahrt,  besonders  bei  Nacht,  oft  sehr 
gefährlich  ist.  Doch  entlädt  sich  das  Wetter  häutig  nur 
über  einem  beschränkten  Gebiet,  und  mehr  als  einmal  er- 
fuhr ich  selbst,  dass  es  bei  genauer  Beobachtung  m()glich  ist., 
über  sein  Bereich  hinauszusegeln.  Oft  ist  der  Sturm  von 
Tromben  begleitet;  auf  offener  See  sah  ich  einmal  drei  zu 
gleicher  Zeit  in  verhältnismässig  kurzer  Entfernung  von 
meinem  Boot.  An  der  Küste  von  Uddu,  wo  das  Wasser 
seicht  ist,  entsteht  beim  Sturm  eine  wilde  Brandung,  die  das 
Wasser  wohl  200  Miles  weit  in  Aufruhr  bringt,  so  dass  man 
sich  nur  mit  der  grössten  Vorsicht  dem  Land  nähern  kann. 
Der  Südostwind  herrscht  vor  und  weht  gewöhnlich  den 
Morgen  über  ziemlich  frisch,  während  er  nachmittags  ein- 
schläft; in  der  Nähe  der  Küste  wird  er  jedoch  durch  Land- 
winde vielfach  modifiziert:  man  kann  nahe  am  Land  fast 
immer  auf  einen  Seewind  abends  und  einen  Landwind  am 
frühen  Morgen  zählen;  wie  auch  der  Wind  sonst  sein  möge, 
zu  diesen  Tageszeiten  kann  der  Reisende  immer  ein  Stück 
Weges  zurücklegen.  Ein  Boot,  das  sich  leicht  und  sicher 
bei  jedem  Wetter  auf  den  offenen  Gewässet-n  des  N^-anza 
bewegen  soll,  muss  mindestens  4  Fuss  Tiefgang  haben,  voll- 
ständig gedeckt  sein  und  ziemlich  vor  dem  Wind  segeln  können. 

Die  schnellste  Fahrt,  die  ich  auf  dem  See  machte,  war 
die  von  Lukindo  nach  Ntebbi  in  Uganda  und  dauerte  34  Stun- 
den; von  Kagei  nach  demselben  Ort  brauchte  ich  im  gün- 
stigsten Fall  2  Tage  18  Stunden. 

Der  Njanza  ist  ungemein  reich  an  Fischen,  und  die 
Küstenbewohner  fangen  und  essen  mindestens  20  Arten.  Das 
Studium  der  verschiedenen  Arten  müsste  für  den  Natur- 
forscher überaus  lohnend  sein.  Ausserdem  finden  sich  darin 
Flusspferde.    Krokodile,    2—3   Arten   von   Wassereidechsen, 
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Ottern    und    liros^e    Schlanoen,    und    zahllose    Wasservöffel 
«teilen  den  schuppigen  Seebewohnern  nach. 

Es  gibt  viel  Nebel  auf  dem  Njauza;    zuteilen  liegt  er 
wochenlano"  über  dem  Wasser. 


X.  K  a  j)  i  t  e  1. 
Abschied  von  Uganda. 

Als  wir,  Mackay  und  ich,  am  1.  November  Ntebbi  er- 
reicht hatten,  blieben  wir  dort  einige  Tage,  Avährend  Mtesa 
benachrichtigt  wurde,  und  kamen  hierauf  am  6.  nach  Ru- 
baga.  Ich  stellte  Mackay  bei  Hofe  \or,  und  Mtesa  schien  sich 
sehr  über  unser  Erscheinen  zu  freuen.  Er  übergab  mir  ein 
grosses  Paket  englischer  Zeitungen,  die  Dr.  Emin  liebens- 
würdigerweise für  mich  gesandt  hatte,  und  einen  Brief  \ou 
demselben,  welcher  mir  anzeigte,  dafes  drei  M'eitere  Genossen 
aus  England  auf  dem  Wege  nach  Uganda  seien.  Sie  würden 
den  Nil  entlang  gehen  und  bald  in  Mruli,  der  südlichsten 
Station  Aegyptens,  etwa  180  Miles  Aon  Rubaga,  ankommen. 
Das  war  uns  eine  wahre  Freudenbotschaft,  und  ich  erwartete 
voll  froher  Spannung  die  Ankunft  unsrer  neuen  Reisegeföhrten, 
Litchfield,  Pearson  und  Felkin.  Mtesa  nahm  die  Nachriciit 
sehr  freundlich  auf,  und  auf  meine  Bemerkung:  wir  seien 
wohl  die  grösste  Gesellschaft  von  Weissen,  die  noch  in  seinem 
Land  gewesen,  entgegnete  er:  „Wenn  noch  zwanzig Wazungu 
(Europäer)  kämen,  würde  ich  mich  freuen.^- 

Mein  alter  Freund  Simbuzi  (oder  Sambuzi,  wie  Stanley 
schreibt),  einer  der  intelligentesten  unter  Mtesas  Häuptlingen, 
empfing  mich  mit  grosser  Wärme.  Er  war  als  Page  oder 
Diener  in  Mtesas  Dienst  gestanden,  als  Speke  Uganda  be- 
suchte, und  hatte  die  Waganda-Krieger,  die  Stanley  auf  seiner 
Expedition  nach  dem  „Beatrice-Golf"  begleiteten,  kommandiert. 

Am  13.  November  kam  uns  ein  Gerücht  zu,  \Aelches  be- 
sagte, in  Mruli  seien  weisse  Männer  eingelrotfen.   Dies  nmsste 
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iinsre  Verstärkung  sein,  und  so  beschloss  ich,  ihnen  entgegen- 
zugehen. Mtesa  billigte  meinen  Plan  und  ^•ersprach  mir  200 
Träger  und  wegen  der  Unsicherheit  des  Weges  100  Bewatt- 
nete  zur  Bedeckung  mitzugeben. 

Am  21.  reiste  ich  nach  Mruli  ab.  Erst  marschierten 
wir  o  — 4  Tage  lang  nach  Nordnordwest  durch  bewohnte 
Distrikte  mit  grossen  Dörfern  im  unvermeidlichen  Bananen- 
Avald;  dazwischen  lagen  breite  sumpfige  Thäler,  deren  Boden 
von  einer  rauhen  Grasdecke  überzogen  war,  woraus  die 
wilden  Dattel})almen  in  Grui)pen  aufragten.  Am  6.  Tag 
wanderten  wii-  durch  Djungeln  und  trafen  hie  und  da  ein 
Dorf  in  einer  Lichtung.  Dann  passierten  wir  mehrere  Wa- 
huma-Hirtendörfer  und  sahen  ihre  schönen  Rinderherden  im 
Walde  grasen.  Die  Hütten  der  Wahuma  bilden  einen  starken 
Gegensatz  zu  den  reinlichen  Wohnungen  der  Waganda:  sie 
sind  schlecht  und  unordentlich  gebaut  und  stehen  im  Kreis 
um  einen  Hofraum,  in  welchem  das  Vieh  übernachtet.  Um 
die  Hütten  ziehen  sich  starke  Dornenzäune  oder  Hecken  von 
einer  Art  Euphorbia. 

Da  sich  die  Wahuma  hauptsächlich  von  Fleisch  nähren 
und  wenig  Feldbau  treiben,  so  fehlen  hier  die  Platanenwäldchen, 
welche  den  Wagandadörfern  einen  so  malerischen  Reiz  ver- 
leihen; doch  liegen  dafür  diese  Dörfer  so  nah  am  Waldrande, 
dass  die  hohen  Bäume  mitten  zwischen  den  Häusern  stehen. 

Am  1.  Dezember  führte  der  Weg  wieder  durch  Djungeln, 
au  den  Stätten  einiger  verlassenen  Dörfer  vorüljer;  hier  sah 
ich  einen  dichten  Busch  des  distelartigen  Echinus  amplexi- 
«aulis,  der  mit  seinen  grossen  karmoisinroten  Blüten  einen 
prächtigen  Anblick  bot. 

Den  nächsten  Tag  gings  fort  über  Waldhöhen  und  durch 
sumpfige  Wiesenthäler  bis  an  das  weite  Thal  des  Lugogo 
oder  Ergugu,  der  nach  Westen  fliesst.  Dieser  Rohrfluss  (ru.sh 
drain),  wie  Speke  einen  derartigen  Strom  bezeichnet,  war 
damals,  am  Ende  der  Regenzeit,  etwa  eine  halbe  Mile  breit, 
in  der  Mitte  5 ''2  Fuss  tief  und  \'on  Gras  und  Papyrus  ver- 
stopft; er  hat  keine  merkliche  Strömung,  endet  jedoch  meiner 
Ansicht  nach  im  Karfurfluss.     Wir  verliessen   den  Lauf  des 
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Ergugu.  kamen  dann  Avieder  an  sein  Ufer  und  schlugen  dov< 
unser  Lager  auf,  wobei  dicht  vor  meiner  Hütte  eine  Schlange 
erleut  wurde.  Den  nächsten  Tag  folgten  wir  dem  Flusslauf 
durch  eine  weite  Sumpfgegend.  Dieser  Landstrich  gehört 
niemandem  und  bildet  den  Schauplatz  häutiger  Käm])fe  zwi- 
schen den  Waganda  und  Unyoro,  ds^der  Weg  von  den  Nieder- 
lassunaen  der  letzteren,  östlich  vom  Nil.  nach  UuAoro  an  dieser 
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Viertes  Lager  von  Mruli  aus;  in  der  Ferne  die  Hügel  von  Mkono. 


Stelle  die  Strasse  von  Mruli  nach  Uganda  kreuzt.  Der  Wald' 
in  dieser  Gegend  ist  ungemein  Avildreich:  wir  sahen  viele 
Gazellen  und  Antilopen  und  die  Spuren  von  Rhinozerossen, 
Büffeln  und  Elefanten.  Nachts  musizierten  die  Löwen,  Leo- 
jiarden  xmd  Hyänen  um  unser  Lager  her.  Auf  dem  Aveiteren 
Marsch  trafen  wir  Perlhühner  in  Menge  und  hätten  fast  ein 
paar  Elentiere  erlegt,  wen/i  sie  nicht  durch  den  lauten  Schrei 
eines  Waganda  verscheucht  worden  wären. 

Am    6.   Dezember    erreichten    wir   Mruli.     Vor  ^i'ages- 
anbrueh   waren    wir   unterwegs   und    bald   lichteten  sich  die 
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Djungeln,  wir  sahen  Gazellenherden  über  die  freien  Plätze 
fliehen.  Dann  betraten  wir  eine  weite,  fast  baumlose  Sumpf- 
ebene, auf  der  wir  oft  bis  an  die  Kniee  im  Wasser  wateten. 
Eine  weitere  Stunde  brachte  uns  an  die  Ufer  des  Kafur  oder 
Kafa,  wie  die  Waganda  sagen,  und  bald  erblickte  ich  das 
Wahrzeichen  Aon  Mruli,  die  ägyptische  Flagge.  Wir  sam- 
melten unsre  Karawane,  marschierten  auf  die  Station  zu  und 
kündigten  unsre  Ankunft  durch  ein  paar  Flintenschüsse  an. 
V(ir  dem  Thor  fand  ich  eine  Abteilung  Soldaten  zu  meinem 
Empfang  aufgestellt,  die  das  Gewehr  präsentierten,  als  ich 
vorüber  kam,  während  die  Hörner  uns  den  „Salaani"  bliesen. 
Natürlich  frug  ich  sofort  nach  den  Weissen,  aber  es  war 
niemand  angekommen;  doch  erhielt  ich  einen  Brief  von 
Pearson,  welcher  mich  ersuchte,  nach  Foweira,  einer  andern 
ägyptischen  Station  am  Nil  etwa  70  Miles  nördlich  von 
Mruli,  zu  kommen.  Die  kommandierenden  Offiziere  von  Mruli 
nahmen  mich  gastlich  auf,  räumten  mir  das  Regierungs- 
gebäude ein  und  versorgten  mich  reichlich  mit  Lebensmitteln, 
denn  Dr.  Emin  hatte,  gütig  und  vorsorglich  wie  immer,  Be- 
fehl erteilt,  mich  als  seinen  Gast  zu  behandeln,  wenn  ich 
nach  Mruli  oder  irgend  einer  andern  Station  der  Provinz 
kommen  sollte. 

Am  9.  Dezember  verliess  ich  Mruli  und  fuhr  mit  ein- 
heimischen Kanoes  den  Nil  hinunter.  Bei  der  Landungsbrücke 
am  Ufer  des  Kafur  hatte  ich  mich  eingeschifft  und  lenkte 
einige  hundert  Yards  weiter  in  den  Nil  ein,  den  ich  hier 
zum  erstenmal  in  seinem  eigentlichen  Wesen  erblickte. 
Hunderte  von  Meilen  bin  ich  über  den  See,  der  ihm  den 
Ursprung  gibt,  gesegelt  und  habe  ihn  in  all  seinen  wech- 
selnden Stimmungen  kennen  gelernt :  ich  bin  an  der  Wasser- 
scheide gestanden,  Avelche  die  Ströme,  die  sein  junges  Leben 
nähren.,  von  jenen  trennt,  die  ihre  Wellen  dem  Indischen 
Ocean  zuführen;  ich  habe  ihn  tosend  und  schäumend  durch 
die  Schlucht  oberhalb  des  achten  Katarakts  stürzen  gesehen 
und  seinen  gewundenen  Lauf  durch  die  Wüste  verfolgt;  ich 
habe  gesehen,  wie  sich  seine  Fluten  mit  denen  des  Schwester- 
stroms, des  Blauen  Nils,   mischen;   wie  er  an  belebten  Ver- 
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kehi'splätzeii  und  dauii  an  den  mächtigen  Pyramiden  vorbei- 
strömt und  in  den  l>lauen  Wassern  des  Mittelmeers  ver- 
schwindet, wohl  3000  Miles  weit  von  seiner  Wiege :  niemals 
aber  werde  ich  jenen  ersten  Eindruck  vergessen.  Der  Fluss 
war  eine  halbe  Mile  breit  und  tloss  nach  Norden:  das  tlache 
Westufer  umsäumte  der  Papyrus,  das  Ostufer  erhob  sich 
höher  und  war  Aon  einem  lichten  Mimosen-  und  Akazien- 
wald bedeckt:  der  zarte  Convolvulus  wob  sein  Netz  durch 
die  Büsche,  die  sich  über  die  Wellen  neigten:  purpurne 
Wasserlilien  schmückten  die  stillen  Buchten;  die  kleine  kohl- 
ko))fartige  Pistia  stratiotes  trieb  zu  tausenden  den  Strom 
hinunter:  das  Schilf  diente  zahllosen  Wasservögeln  zum 
Aufenthalt.  Hie  und  da  erhob  sich  eine  Grasinsel  aus  dem 
Wasser:  eine  einsame  Palme  stand  darauf,  stolz  und  hoch 
wie  ein  Wächter  über  dem  majestätischen  Strom.  So  glitten 
wir  hin.  Stunde  um  Stunde,  den  breiten  Fluss  hinab,  und 
bei  jeder  Wendung  thaten  sich  neue  Bilder  voll  unbeschreib- 
licher i^umut  auf.  Die  Nacht  brach  an,  der  Vollmond  er- 
schien nach  Sonnenuntergang  und  breitete  einen  SilberschleicT 
über  das  Ganze,  während  in  |den  Papyrusstreifen  am  Ufer 
Myriaden  von  Leuchtkäfern  erglänzten;  ein  sanfter  Wind 
brachte  uns  Kühlung  nach  der  schwülen  Tageshitze  und 
trug  uns  den  süsjsen  Duft  von  tausend  Blumen  zu  und  all 
die  seltsamen  Töne,  welche  dem  Nachtleben  der  Insekten  im 
Tropenwald  eigen  ist.  Endlich,  wohl  drei  Stunden  nach 
Sonnenuntergang,  hörten  wir  etwa  eine  Viertelmile  vor  uns 
einen  Hornruf  und  hatten  ein  ])aar  Minuten  später  Kodj,  unser 
Nachtquartier,  erreicht.  Nahe  bei  dieser  kleinen  ägyptischen 
Station  liegt  das  Dorf,  welches  Rionga,  dem  Bruder  Kam- 
rasis,  des  früheren  Königs  von  Unyoro,  gehört;  der  Name 
des  letzteren  wird  dem  Leser  von  Speke,  Grant  und  Baker 
wohl  bekannt  sein.  Er  besuchte  mich  am  nächsten  Morgen 
und  machte  mir  in  seiner  milden,  klugen  Weise  einen  sehr 
angenehmen  Eindruck.  Am  IL  ging  ich  weiter  nach  Fo- 
weira,  wo  ich  nach  etwa  drei  Stunden  ankam.  Dieser  Ort 
liegt  sehr  schön  am  steilen  Ufer  des  Nils,  an  dem  Punkt  wo 
er  sicli  nach  Westen,  gegen  den  Albertsee  wendet.    Auch  hier 
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traf  ich  weder  meine  Freunde  noch  irgend  eine  bestimmte 
Nachricht;  so  beschlos«  ich  zu  warten  und  l)ewohnte  eine 
reizend  gelegene  Hütte  ausserhalb  der  Festungswerke,  bis 
endlich  Briefe  von  Pearson  und  Felkin  anlangten,  welche 
mir  mitteilten,  dass  die  beiden  durch  Krankheit  aufgehalten 
Avorden,  jetzt  aber  unterwegs  seien  und  über  den  Albertsee 
and  Magungo  eintreffen  würden.  Aus  Kiroto,  drei  Tagereisen 


Der  Nil  bei  Foweira. 


von  Foweira,  erhielt  ich  sodami  die  Nachricht  von  einer 
neuen  Verzögerung  und  reiste,  des  ewigen  Wartens  müde, 
kurz  entschlossen  ihnen  mit  drei  Trägern,  drei  Soldaten  und 
meinen  Dienern  entgegen.  Wir  marschierten  einen  Tag  lang 
durch  schönen  Wald  und  erreichten  am  nächsten  Kissuna, 
welches  einige  Stunden  von  Kiroto  entfernt  liegt.  Amtina, 
der  Häuptling  des  Distrikts,  sagte  mir,  meine  Brüder  hätten 
Kiroto  verlassen  und  würden  den  Abend  in  Kisuua  sein.  Am 
Nachmittag  erschien  denn  auch  die  Spitze  ihrer  Kara\vane, 
und  ein  paar  Minuten  später  konnte  ich  Litchfield  und  Pearson 
begrüssen.  Am  foloenden  Tag  kehrten  wir  nach  Foweira 
zuvück^  wo   uns  auch  Felkin^   welcher  durch  die  Krankheit 
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seines  Dragomans  aufgehalten  worden  war,  einholte.  Meine 
Träger  hatte  ich  im  Dezember,  als  ich  nach  Mruli  kam  und 
meine  Gefährten  nicht  fand,  fast  sämtlich  entlassen  und 
musste  nun  Boten  zu  Mtesa  schicken,  um  eine  Anzahl  für 
uns  zu  erbitten.  Vierzehn  Tage  blieben  wir  noch  in  Foweira, 
am  21.  gingen  wir  nach  Kodj  weiter. 

Während  unsres  dreitägigen  Aufenthalts  in  diesem  Ort 
waren  wir  sehr  viel  mit  Rionga  zusammen.  Zwei  oder  drei- 
mal besuchten  wir  ihn  in  seinem  Dorf,  wo  wir  einer  sehr 
geschickten  Amputation  beiwohnten,  welche  der  Häuptling 
selbst  an  einem  seiner  Söhne  vornahm:  der  linke  Arm  des 
Knaben  musste  wegen  eines  mehrfachen  Knochenbruches 
abgenommen  werden. 

Am  25.  erfuhren  wir,  die  Waganda-Träger  seien  in 
Mruli  angekommen,  und  schifften  uns  sogleich  ein.  Drei 
Tage  lang  mussten  wir  mühselig  stromaufwärts  rudern;  die 
erste  Nacht  verbrachten  wir  in  einem  Borassuspalmenwald 
auf  dem  Ostufer  des  Nils.  Am  zweiten  Tage  kamen  uns 
einige  Bote  entgegen  und  einer  der  SchitTsleute  überreichte 
mir  ein  Briefpaket,  welches  unter  anderm  eine  höchst  blu- 
menreiche Epistel  von  Mtesa  enthielt,  worin  dieser  seine 
Freude  über  die  l>evorstehende  Ankunft  der  weissen  Männer 
in  seinem  Königreiche  ausdrückte. 

Am  Abend  des  17.  kamen  wir  in  Mruli  an,  wo  uns  die 
Waganda  mit  einer  ^^'ahren  Ovation  empiingen.  Einer  der 
Häuptlinge  sprach  in  einer  langen  Rede  aus,  dass  meine 
lange  Abwesenheit  bei  ihnen  die  schlimmsten  Befürchtungen 
erweckt  habe. 

Am  8.  Februar  waren  \\ir  wieder  unterwegs  und  er- 
reichten am  8.,  nach  LTeberschreitung  des  Ergugu,  der  seit 
Dezember  bedeutend  gefallen  war,  die  Grenze  von  Uganda, 
Wir  wählten  denselben  Weg,  auf  welchem  ich  drei  Monate 
vorher  gekommen  war,  und  trafen  am  14.  in  Rubaga  ein, 
wo  wir  Mackay  in  bestem  Wohlsein  fanden. 

Während  meiner  Abwesenheit  hatte  er  ein  neues  Haus 
gebaut,  da  das  kleine,  welches  im  vergangenen  Jahr  für  mich 
hergestellt  worden  war,  unsern  Zuwachs  an  Gesellschaft  nicht 
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fassen  konnte.  Die  Ecki)fosten  standen  bereits  bei  unsrei' 
Ankunft,  doch  schritt  die  Arbeit  langsam  fort. 

ZAvischen  den  Waganda  und  Wasoga  und  einem  Teil 
des  Masaistammes  im  Grenzgebiet  von  Usoga  war  mittler- 
weile Krieg  ausgebrochen:  zwei  der  ersten  Häujjtlinge,  Sa- 
kibobo  und  Chambalango,  mein  Freund  Simbuzi  und  eine 
Anzahl  anderer  Häuptlinge  hatten  ein  grosses  Heer  nach 
jener  Gegend  geführt. 

Bald  nach  unsrer  Ankunft  übernahm  Felkin  mit  grossem 
Erfolg  die  ärztliche  Behandlung  Mtesas,  der  während  meiner 
Abwesenheit  schwer  erkrankt  war.  Als  sich  die  Kunde  von 
Felkins  Kunst  verbreitete,  kamen  die  Häuptlinge  und  auch 
die  geringen  Leute  in  täglich  wachsender  Zahl  zu  ihm  und 
Avollten  sich  heilen  lassen.  In  der  Regel  hält  der  Neger 
ungeheuer  viel  auf  europäische  Arzneien  und  glaubt,  jeder 
Aveisse  Mann  sei  von  Haus  aus  Doktor.  Starke  Purgier-  und 
Brechmittel  sind  besonders  beliebt,  und  eine  Medizin  ist,  wie 
mir  einmal  ein  Mann  sagte,  am  besten,  wenn  sie  in  der 
Kehle  kratzt:  fast  unglaublich  kommt  es  ihnen  vor,  dass  wir 
die  Wirkung  eines  Brechmittels  vorhersagen  können. 

Die  Waganda  hegen  den  seltsamen  Glauben,  jedes  Uebel 
komme  davon  her,  dass  sie  eine  Schlange  in  sich  tragen, 
und  wenn  man  einen  Kranken  nach  seinem  Leiden  fragt, 
so  antwortet  er  fast  regelmässig,  er  habe  eine  Schlange  im 
Leib.  Mau  muss  nicht  glauben,  dass  die  Neger  im  allge- 
meinen starke  Dosen  brauchen:  die  Arzneien,  besonders 
Chinin,  wirken  im  Gegenteil  schon  in  kleinen  Gaben.  In 
vielen  Fällen  Hegt,  wenn  die  Hilfe  des  Reisenden  in  Anspruch 
genommen  Avird,  ein  chronisches,  veraltetes  Leiden  vor,  gegen 
das  alle  einheimischen  Mittel  erfolglos  angewendet  worden 
sind,  ehe  man  den  Europäer  konsultiert,  der  Avomöglich  mit 
einer  einzigen  Dosis  Wunder  wirken  soll.  Wer  nicht  Rei- 
sender von  Beruf  und  mit  der  Medizin  nur  oberflächlich  be- 
kannt ist,  sollte  Dr.  Livingstones  Rat  befolgen  und  nie  einen 
Kranken  behandeln,  dessen  Heilung  oder  Besserung  wenig- 
stens er  nicht  voraussehen  kann.  Es  hängt  ungeheuer  viel 
daA'on  ab,    dass    man    den  Ruf  seiner  medizinischen  Kunst 
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aufrechterhält,  und  beim  Abweisen  von  Patienten  ist  die 
grösste  Vorsicht  nötig.  Ich  verweigerte  selten  meine  Hilfe 
direkt,  sondern  gab  entweder  einen  unschuldigen  Trank  oder 
schrieb  eine  Diät  vor,  von  welcher  die  Heilung  abhängen 
sollte  und  die,  wie  ich  M'usste,  kaum  würde  eingehalten 
werden. 

Durch  ärztliche  Behandlung  gewinnt  man  am  leichtesten 
die  Zuneigung  der  Afrikaner,  und  alle  Reisenden,  besonders 
die  Missionäre,  sollten  sich  vor  ihrer  Abreise  die  Elemente 
der  Medizin  und  Chirurgie  aneignen,  um  kleinere  Operationen 
unternehmen,  Wunden  behandeln,  gebrochene  Glieder  ein- 
richten und  Adern  verbinden  zu  können.  Zudem  sollten  sie 
einen  ansehnlichen  Vorrat  von  Arzneien,  Charpie  und  Ver- 
bandzeug mitnehmen  und  ein  kleines  Futteral  mit  chirurgi- 
schen Instrumenten  immer  bei  sich  haben.  An  allen  Orten, 
Avo  eine  dauernde  europäische  Ansiedelung  vorauszusehen  ist, 
.sollten  Krankenhäuser  eingerichtet  werden.  Dr.  Emin  Bey, 
der  Gouverneur  der  ägyptischen  Aequatorialprovinzen,  welcher 
selbst  ein  geschickter  Arzt  ist,  besitzt  ein  solches  in  Lado, 
in  welchem  ihm  ein  Aufseher  und  zwei  Knaben  helfen,  die 
er  selbst  das  Verbinden  gelehrt  hat. 

Am  21.  Februar  kamen  zwei  Franzosen  nach  Rubaga, 
Namens  Pere  Lourdel  und  Frere  Delmonce;  sie  gehörten 
einer  römisch-katholischen  Missionsgesellschaft  an,  welche 
der  Erzbischof  von  Algier  nach  Uganda  ausgesandt  hatte, 
um  dort  eine  Missionsanstalt  zu  gründen.  Sie  waren  über 
Zanzibar  gekommen;  die  übrige  Gesellschaft  befand  sich  noch 
in  Kagei  in  üsukuma,  von  wo  die  beiden  in  zufällig  dort 
liegenden  Waganda-Kanoes  herübergefahren  waren.  Nun 
baten  sie  Mtesa  um  die  Erlaubnis,  sich  in  seinem  Lande 
niederlassen  und  Kanoe.s  sammeln  zu  dürfen,  damit  die 
übrigen  mit  ihren  Waren  auch  nach  Uganda  kommen  könn- 
ten: Mtesa  genehmigte  ihre  Bitte. 

Unser  neues  Haus,  das  im  selben  Hofraum  mit  dem 
alten  lag,  ging  sehr  langsam  seiner  Vollendung  entgegen, 
so  dass  wir  es  erst  Ende  April  beziehen  konnten. 

Indessen  beschäftisten   wir  uns   auf  mancherlei   Weise. 
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Felkin  besuchte  ol't  den  König  und  fast  jeden  Tag  waren 
zwei  oder  mehrere  von  unf^  im  Palast.  Die  letzte  Gesell- 
schaft hatte  eine  kleine  Buchdruckerpresse  aus  England  mit- 
gebracht, mit  welcher  wir  beständig  arbeiteten,  um  für  die 
Missionäre  die  Wörter,  die  ich  von  der  Sprache  der  Wa- 
ganda  aufgezeichnet  hatte,  zusammenzustellen.  Fast  jeden 
Tag  arbeiteten  wir  mit  am  neuen  Hause  oder  in  dem  etwas 
verwilderten  Garten,  einmal,  um  uns  gesunde  Bewegung  zu 
machen,  und  dann,  um  den  Eingebornen,  die  kih-perliche 
Arbeit  als  ein  Weiber-  und  Sklavengeschäft  tief  unter  ihrer 
Würde  halten,  ein  gutes  Beispiel  zu  geben.  Oft  empfingen 
wir  Besuch  von  Hohen  und  Niedern.  Unter  den  Häuptlingen 
war  vor  allen  Mkwenda,  dessen  eigentlicher  Name  Gabungu 
lautete^  sein  Vater  war  ein  berühmter  Häuptling  gewesen, 
und  so  Avurde  der  Sohn,  der  bei  Mkwendas  Tode  noch  ein 
Kind  war,  öfter  beim  Namen  seines  Vaters  als  bei  seinem 
eigenen  genannt.  Dieser  junge  Mann  nimmt  unter  den  be- 
reits erwähnten  drei  Erbhäuptlingen,  Bakungu,  die  erste 
Stelle  ein,  wenn  er  auch  wegen  seiner  Jugend  nicht  so  in 
die  Staatsgeschäfte  eingreift,  wie  es  seinem  Rang  gebührt. 
Er  ist  ein  sehr  kluger  Bursche  und  bewies  uns  immer  viel 
Freundschaft;  er  stand,  soweit  er  es  wagen  durfte,  zu  uns, 
wenn  die  andern  Häuptlinge  uns  mit  missgünstigen  Blicken 
lietrachteten. 

Als  Lieutenant  Smith  und  ich  zum  erstenmal  bei  Mtesa 
waren,  hatte  dieser  den  lebhaftesten  Wunsch  ausgesprochen, 
einige  von  seinen  Leuten  nach  England  zu  schicken,  damit 
sie  ihm  dann  erzählen  sollten,  wie  unser  Vaterland  eigent- 
lich aussehe  und  ob  es  wirklich  so  gross  sei,  wie  man  es 
ihm  beschrieben  habe.  Wir  hatten  ihm  zugeredet,  denn  was 
den  Häuptlingen  und  dem  Volke  fehlt,  ist  eine  genauere 
Erkenntnis  ihrer  Stellung  zur  übrigen  Welt  und  der  ver- 
hältnismässig so  geringen  Bedeutung  ihres  Landes,  und  diese 
würden  sie  durch  nichts  schneller  und  gründlicher  erlangen, 
als  durch  den  Besuch  eines  europäischen  Landes.  Die  Zu- 
rückkehrenden würden  wahrscheinlich  nicht  wagen,  dem 
König  zu  [»erichten,  was  sie  alles  gesehen,  und  wie  tief  er 
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linier  den  europäischen  Herrschern  steht;  aber  ihren  Standes- 
genossen würden  sie  ohne  Scheu '  davon  erzählen  und  müssten 
damit  weit  mehr  Glauben  finden,  als  die  Fremden,  die  eben 
durch  diese  Erzählungen  wiederum  bedeutend  in  ihrer  Achtung 
stiegen.  Wie  gesagt,  ist  Mtesa  durchaus  kein  absoluter  Regent ; 
auch  wäre  ein  solcher  unter  den  bestehenden  Regierungsverhält- 
niösen  undenkbar,  denn  die  Gewalt  liegt  in  den  Händen  der 
Häuptlinge.  Wenn  man  diese  den  Europäern  geneigt  machen 
könnte,  so  würde  die  Civilisation  weit  rascher  Boden  ge- 
winnen, als  durch  die  Gunst  einer  ganzen  Herrscherreihe. 
Während  Mtesa  aus  verschiedenen  Gründen  die  Anwesenheit 
der  Europäer  in  seinem  Land  begünstigte,  waren  die  Häujit- 
linge  ihnen  mehr  oder  weniger  feindlich  gesinnt,  hauptsäch- 
lich weil  sie  fürchteten,  die  Europäer  möchten  Uganda  er- 
obern; die  Nähe  Aegyptens  vergrösserte  wesentlich  ihre  Be- 
sorgnis. Wenn  wir  das  von  Mtesa  zuerst  angeregte  Projekt 
einer  Gesandtschaft  nach  England  unterstützten,  so  geschah 
es  in  der  Absicht,  die  Stimmung  gegen  die  Europäer  in 
Uganda  zu  verbessern.  Die  Händler  von  Zanzibar  setzten 
dem  Projekt  den  hartnäckigsten  Widerstand  entgegen:  sie  sind 
auf  jeden  Eingriff  der  Europäer  in  das,  was  sie  als  ihr  aus- 
schliessliches Vorrecht  betrachten,  eifersüchtig  und  waren  ent- 
schlossen, uns  alle  erdenklichen  Hindernisse  in  den  Weg  zulegen. 

Nachdem  die  Sache  mehrmals  besprochen  und  verschoben 
worden  war,  entschloss  sich  endlich  Mtesa,  im  Mai  1879, 
«ine  Gesandtschaft  nach  England  zu  schicken.  Die  Nilroute 
wurde  als  die  geeignetste  befunden,  und  ich  sollte  die  Ge- 
sandten begleiten.  Felkin,  der  Dr.  Emin  wegen  seiner  Ge- 
sundheit konsultieren  wollte,  ging  am  17.  Mai  voraus  nach 
Mruli  und  kündigte  uns  dort  an,  während  ich  ihm  in  6  bis 
7  Tagen  mit  der  Gesandtschaft  und  den  Geschenken  Mtesas 
nachzukommen  hoffte.  Doch  verfloss  beinah  ein  voller  Monat, 
bis  alles  bereit  war  und  ich,  von  einer  Eskorte  begleitet, 
Rubaga  verlassen  konnte. 

Der  Weg,  den  icii  jetzt  einschlug,  lag  östlich  von  dem- 
jenigen, welchen  ich  auf  meinen  beiden  Reisen  genommen 
hatte.     Am   21.  Juni   besuchte   ich  Kangao,    einen   der  drei 
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Bakungu,  auf  »einem  Landsitz:  er  war  frülier  ein  grosser 
Krieger  und  Hauptfeind  der  Engländer,  und  eine  Stütze  der 
Religion  der  Wagauda  gewesen,  jetzt  aber  hatte  ihn  das  Alter 
geschwächt^  ich  musste  ihm  ein  Mittel  gegen  den  Rheuma- 
tismus aufschreiben  und  wurde  sastlich  von  ihm  bewirtet. 


/     '^^^Wli^W^^^ 


Das  Missionshaus  in  Rubaga. 


Am  1.  Juli  kamen  wir  über  den  Ergugu,  der  wieder 
sehr  hoch  stand,  und  wanderten  dann  sechs  Tage  lang  durch 
Djungeln,  auf  demselben  Weg  wie  das  letzte  Mal.  An  unserm 
letzten  Lagerplatz  wurde  ein  junger  Leopard  erlegt.  Den 
5.  Juli  kam  ich  in  Mruli  an,  wo  ich  einen  Brief  von  Felkin 
vorfand,  der  mittlerweile  nach  Foweira  weitergegangen  war 
und  Nachricht  von  Dr.  Emin  erwartete.  Ich  entliess  die 
sämtlichen  Waganda  mit  Ausnahme  der  Gesandten  und  zwei 
oder  drei  Männern,  die  später  als  Boten  dienen  sollten.  Mruli 
hatte  sich  seit  meinem  letzten  Besuch  zu  einer  starken 
Festung  ausgebildet,  die  nötigenfalls  einem  gewaltigen  An- 
prall von  Seite  der  Neger  widerstehen  konnte. 

Am  16.  Juli  verliess  ich  mit  meiner  Gesellschaft  Mruli  und 
fuhr  den  Nil  hinunter  nach  Foweira,  während  Felkin  nach  Fa- 
Felkin  u.  Wilson,    ügandareise.  10 
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tiko  vorangegangen  war.  Zwei  Tage  blieben  wir  hier,  um  unS' 
mit  Trägern  zu  versorgen,  und  reisten  am  20.  nach  Fatiko  ab. 

Die  Gegend  zwischen  Foweira  und  Fatiko  ist  grössten- 
teils von  Djungeln  bedeckt,  deren  dichtes  Unterholz  beständig 
am  Vordringen  hindert;  zudem  ist  es  in  den  frühen  Morgen- 
stunden so  feucht  vom  Tau,  dass  die  Kleider  nach  kürzester 
Frist  nass  sind,  wie  aus  dem  Wasser  gezogen.  Die  vielen 
wilden  Weinstöcke  in  jenem  Distrikt  waren  damals  schwer 
mit  grossen  reifen  Trauben  beladen ;  die  Beeren  waren  klein, 
aber  süss  und  wohlschmeckend,  eine  herrliche  Erfrischunge 
nach  dem  heissen  Marsch.  Am  zweiten  Tag  begegneten 
wir  einigen  Soldaten,  die  von  Fatiko  kamen  und  mir  einen 
Brief  Felkins  überbrachten;  er  war  aufDr.  Emins  dringende 
Bitte  nach  Lado  abgereist.  Gegen  Ende  des  dritten  Tage- 
marsches näherten  wir  uns  dem  Rande  des  Hochplateaus, 
welches  das  Nilthal  begi-enzt  und  auf  dem  wir  bisher  gereist 
waren.  Wir  stiegen  den  Westabhang  hinunter  und  schlugen 
an  seinem  Fuss  unser  Lager  auf. 

Am  24.  Juli  kam  ich  nach  Fatiko,  einer  starken  Militär- 
station in  reizender  Hügellandschaft,  mitten  in  ausgedehnten 
Kornfeldern  gelegen.  Der  Vakil,  Abdul  Aga  Nimer,  ein 
Neger  von  vollendeten  Manieren,  nahm  mich  mit  der  grössten 
Gastfreiheit  auf,  wie  ich  denn  überhaupt  auf  all  meinen  nach 
Tausenden  von  Meilen  zählenden  Reisen  in  Aegypten  von  den 
dortigen  Beamten  höchsten  und  niederen  Ranges  fast  nur 
die  grösste  Freundlichkeit  und  Gefälligkeit  erfahren  habe. 

Ich  blieb  über  vierzehn  Tage  in  Fatiko  und  war  ent- 
zückt von  dem  Ort;  er  ist  ■von  der  Natur  sehr  begünstigt,, 
besitzt  ein  gesundes  Klima  und  keine  Mosquitos.  Der  Boden 
gewährt  Lebensmittel  im  Ueberfluss  und  die  umwohnende 
Bevölkerung  (Schuhs)  steht  ausgezeichnet  mit  der  Garnison. 
Die  Umgebung  von  Fatiko  ist  für  den  Botaniker  ein  wahres 
Paradies  und  enthält  einen  Reichtum  von  Pflanzenformen, 
wie  ich  ihn  in  keinem  andern  Distrikt  von  Afrika  gefunden 
habe.  Leider  musste  ich  auf  das  Sammeln  verzichten,  da 
ich  mir  den  Fuss  verletzt  hatte  und  während  meines  ganzen 
Aufenthalts  liesien  musste. 
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Am  8.  August  verliessen  wir  Fatiko  und  kamen  zwei 
Tage  darauf  an  einen  breiten  Strom,  den  Khor  Dieffi,  der 
vom  Regen  stark  angesehwollen  und  schwer  zu  passieren 
war.  Am  13.  waren  wir  wieder  am  Nil,  den  wir  seit  Fo- 
weira  verlassen  hatten,  und  fuhren  über  nach  der  grossen 
Militärstation  Dufli.  Von  dort  aus  wanderten  wir  durch  die 
wundervolle  Gegend  am  achten  Katarakt  nach  Labore  und 
weiter  nach  Mugi  und  Keri;  eine  Beschreibung  dieses  Reise- 
abschnittes folgt  im  zweiten  Teil  des  Buches.  Von  Keri 
aus  ruderten  wir  den  Nil  hinab  nach  Bedden,  einer  schönen 
Insel  inmitten  der  Katarakte  gleichen  Namens;  dann  ging 
es  über  Regiaf  nach  Lado,  der  Hauptstadt  der  Aequatorial- 
provinzen. 

Unterhalb  von  Gondokoro  wäre  unser  Boot  beinahe  um- 
geschlagen; die  SchitTsleute  hatten  es  unvorsichtigerweise  in 
einen  engen  Seitenkanal  gleiten  lassen,  worin  es  mit  aller 
Gewalt  gegen  einen  Baum  stiess. 

Am  9.  August  kam  ich  in  Lado  an  und  wurde  von 
Dr.  Emin  Bey,  dem  Gouverneur,  und  Felkin,  der  etwa  drei 
Wochen  vor  mir  angekommen  war,  herzlich  willkommen 
geheissen. 


XI.  Kapitel. 

Von  Suakim  nach  Dufli.*) 

Ehe  ich  an  die  Beschreibung  unsrer  Rückreise  gehe,  ist 
ein  kurzer  Bericht  über  meine  Reise  nach  Uganda  nötig. 
Von  unsrer  Nilfahrt  bis  Dufli  gebe  ich  nur  einen  kurzen 
Abriss,  da  jene  Gegenden  schon  mehrfach  beschrieben  wor- 
den sind ;  hingegen  wird  der  Weg  von  Dufli  über  den  Albert- 


■"")  Mit  diesem  Kapitel  beginnt  die  Erzählung  der  Reise  des 
Missionsarztes  Rob.  W.  Felkin,  welcher  der  Ugandamission 
Wilsons  über  Aegypten  zugesandt  wurde  und  durch  den  Sudan 
wieder  nach  Europa  zurückkehrte.     Anm.  d.  Ueb. 
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see  und  Kiroto  nach  Foweira  den  meisten  Lesern  zum  grossen 
Teil  neu  sein  und  verdient  eine  eingehendere  Schilderung. 

Im  Frühling  1878  erhielt  die  Church  Missionary  Society 
die  Nachricht,  dass  zwei  von  den  Mitgliedern  ihrer  Expe- 
dition nach  dem  Viktoriasee,  Lieutenant  Shergold  Smith  und 
Herr  O'Neill,  von  Lukonge,  dem  König  von  Ukerewe,  ge- 
tötet worden  waren  und  Herr  Wilson  infolge  dieses  Un- 
glücks in  Uganda  allein  sei.  Die  Church  Missionary  Society 
beschloss  hierauf,  ihm  ausser  einer  Yerstärkimg  vom  Süden 
her  eine  zweite  Gesellschaft  auf  der  Nilroute  zu  Hilfe  zu 
senden:  diese  Route  wurde  gewählt,  weil  Colonel  Gordon, 
der  damalige  Generalgouverueur  von  Sudan,  versprochen 
hatte,  die  Reisekosten  zu  bestreiten  und  sich  ihrer  auf  der 
ganzen  Reise  durch  das  ausgedehnte  Gebiet,  das  er  regierte, 
anzunehmen.  Die  Gesellschaft  bestand  aus  dem  Rev.  G.  Litch- 
field,  Herrn  Pearson,  Hall  und  mir. 

Wir  verliessen  England  am  8.  Mai  1878  und  landeten 
in  Suakim,  einem  Hafen  am  Roten  Meer,  am  9.  Juni^  hier 
wurde  Herr  Hall  krank  und  musste  zu  seinem  grössten  Be- 
dauern nach  England  zurückkehren. 

Am  25.  Juni  reisten  wu-  mit  einer  Karawane  von  40  Ka- 
melen von  Suakim  ab  und  langten  nach  15  Tagen  in  Berber 
an,  wo  wir  bis  zum  21.  Juli  blieben. 

Unsre  Reise  nach  Khartum  dauerte  ungewöhnlich  lange ; 
wir  waren  infolge  verschiedener  Reparaturen  ;an  der  Ma- 
schine unsres  Dampfers  19  Tage  unterwegs  und  hatten  wäh- 
rend des  mehrfachen  Aufenthalts  gute  Gelegenheit,  Land  und 
Leute  kennen  zu  lernen. 

Sehr  interessant  waren  die  verschiedenen  Bewässerungs- 
anstalten am  Flussufer;  die  frisch  bebauten  Felder  waren 
von  Gräben  durchzogen,  in  welche  das  Wasser  durch  Scha- 
dufs  oder  Sakiyeehs  gehoben  wird.  Ersteres  besteht  aus 
einem  Balken,  der  am  einen  Ende  beschwert  und  über  ein 
Querholz  gelegt  ist,  während  am  andern  Ende  an  einem 
Seile  der  Eimer  hängt,  mit  welchem  das  Wasser  geschöpft 
und  in  die  Gräben  verteilt  wird.  Seltener  sieht  man  das 
Sakiyeeh,  eine  Art  von  Schöpfrad,   das  Tag   und  Nacht   in 
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Thätigkeit  ist  und  von  Ochsen  gedreht  wird.  Es  ist  wenig 
in  Gebrauch,  weil  die  Regierung  eine  hohe  Steuer  darauf 
gelegt  hat,  wodurch  sie  den  Feldbau  auf  das  denkbar  ge- 
ringste Mass  beschränkt,  statt  ihn  mit  allen  Mitteln  zu  heben. 

Zwischen  Berber  und  Khartum  erlebten  wir  einen  furcht- 
baren Sandsturm.  Zuerst  erschien  am  nördhchen  Horizont 
eine  leichte  Sandwolke,  welche  wuchs  und  wuchs,  bis  der 
ganze  Nordhimmel  vom  Sand  verdunkelt  war.  Ein  tiefgelber 
Schein  lag  auf  allen  Gegenständen,  nur  über  uns  blickte  ein 
wenig  Blau  durch  die  Wolken.  In  weniger  als  einer  halben 
Stunde  war  das  Wetter  da  und  hüllte  uns  von  allen  Seiten 
ein,  doch  war  gerade  über  dem  Flusse  eine  Lichtung  in  den 
Wolken.  Der  Sandsturm  hielt  nur  sieben  Minuten  an  und 
fuhr  mit  furchtbarem  Tosen  über  uns  hin,  dann  folgte  ein 
neuer  Sturm  mit  wolkenbruchartigem  Regen,  der  eine  Stunde 
dauerte,  und  schliesslich  blieb  eine  erfrischende  Kühle  zurück. 

Wir  blieben  fünf  Tage  in  Khartum  und  wurden  auf 
die  liebenswürdigste  Weise  von  Colonel  Gordon "")  empfangen. 


'"■)  Der  Generalmajor  Gordon  C.  B.  etc.  etc.  ist  im  Jahre  1833 
in  Woolwich  geboren.  Im  Jahre  1852  wurde  er  Sekondelieutenant 
im  englischen  Geniekorps  und  begab  sich  beim  Ausbruch  des 
Krimkrieges  zur  Armee  vor  Sebastopol.  Dann  war  er  in  Galatz 
als  Adlatus  des  Bevollmächtigten  bei  Bestimmung  der  neuen 
-Grenzen  Russlands,  der  Türkei  und  Rumäniens  beschäftigt  und 
später  bei  der  Feststellung  der  russischen  und  türkischen  Grenzen 
in  Asien.  Nach  kurzem  Aufenthalte  in  England  ging  er  zur  Armee 
nach  Peking,  wohnte  der  üebergabe  der  Stadt  bei  und  machte  im 
Dezember  1861  eine  Tour  zu  Pferde  nach  der  chinesischen  Mauer. 
Am  Anfang  des  Jahres  1862  focht  er  gegen  die  Aufständischen, 
welche  Shanghai  bedrohten,  übernahm,  als  der  Gouverneur  der 
Provinz  einen  europäischen  Offizier  zum  Befehlshaber  des  aus 
einheimischen  und  fremden  Elementen  gemischten  Heeres  ver- 
langte, das  Kommando  und  behielt  es  mehr  als  ein  Jahr;  seine 
Armee  hiess  nachmals  die  „unbesiegbare".  Als  er  das  Kommando 
niederlegte,  war  der  Aufstand  unterdrückt,  seine  eigene  Streit- 
kraft wurde  entlassen  (was  bei  der  eigentümlichen  Zusammen- 
setzung derselben  keine  geringe  Arbeit  erforderte).  Aber  es  hatte 
seine  Tapferkeit,  seine  Selbstlosigkeit  und  Grossmut  den  englischen 
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Wie  viel  Dank  wir  seiner  wahrhaft  grossartigen,  hilfi-eichen 
Güte  schulden,  lässt  sich  nicht  in  Worten  sagen. 

Auf  seine  Anordnungen  hin  fanden  wir  Träger  und 
Eskorte,  wo  wir  deren  bedurften,  und  in  jeder  ägyptischen 
Station  standen  Wohnungen  für  uns  bereit ;  unsre  ganze  Reise 
von  Suakim  bis  Mruli  kostete  die  Missionarj  Society  keinen 
Pfennig. 

Am  8.  Augjist  reisten  wir  mit  dem  grossen  Dampfer 
„Satir"  von  •»ivftfe«i\b  und  kamen  am  23.  in  Faschoda,  der 
Hauptstadt  des  Distrikts  Schilluk,  an.  Wir  blieben  einen 
Tag  und  sahen  dort  zum  erstenmal  einem  Tanz  der  Einge- 
bornen  zu.  Der  Stadtkommandant  holte  uns  ab,  und  nach- 
dem wir  des  imposanteren  Auftretens  wegen  sorgfältigst 
Toilette  gemacht  hatten,  gingen  wir  ans  Ufer^  eine  Abtei^ 
lung  Soldaten  stand  zu  unserm  Empfang  da  und  präsentierte, 
ein  Salutschuss  wurde  abgefeuert:  man  geleitete  uns  vor  das 
Haus  des  Mudirs,  wo  wir  auf  einer  erhöhten  Plattform  diesen 
Ehrenmann  mit  seiner  zahlreichen  Begleitung  trafen  und  die 
für  uns  bereiteten  Sitze  einnahmen.  Sogleich  fing  die  Musik 
links  zu  unsern  Füssen  zu  spielen  an,  was  uns  wegen  der 
allzugrossen  Nähe  der  Instrumente  einen  zweifelhaften  Ge- 
nuss   gewährte.     Unter  Trommel-  und  Trompetenschall   bil- 


Nationalcharakter  iu  deu  Augen  der  Chinesen  bedeutend  gehoben. 
Der  Kaiser  verlieh  ihm  als  Zeichen  seiner  Dankbarkeit  den  Rang 
eines  vornehmen  Mandarinen  mit  der  Würde  eines  Tschi-Tscliu, 
der  höchsten  in  der  chinesischen  Armee,  und  als  Dekoration  die 
gelbe  Jacke  und  Pfauenfeder.  Nach  England  zurückgekehi-t,  war 
er  sechs  Jahre  lang  königlicher  Geniekommandant  in  Gravesend 
und  beim  Bau  der  Themsebefestigungen  thätig,  1871  als  Bevoll- 
mächtigter Englands  bei  der  europäischen  Donaukommission;  1874 
übernahm  er  als  Nachfolger  Sir  Samuel  Bakers  das  Gouvernement 
der  südlichen  Provinzen  des  Khediven,  1877  wurde  er  General- 
gouverneur des  Sudan  und  lebte  in  Atrika  bis  1880;  dann  blieb 
er  in  England,  bis  er  im  Sommer  desselben  Jahres,  von  der  chine- 
sischen Regierung  aufgefordert,  nochmals  Clüna  besuchte.  Ihm 
wird  hauptsächlich  das  Verdienst  zugeschrieben,  den  drohenden 
russisch-chinesischen  Krieg  verhütet  zu  haben. 
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•deten  die  Soldaten  mit  ihren  Weibern  und  Kindern  und  den 
Einwohnern  der  Stadt  ein  grosses  Viereck;  dann  ertönten 
•Glocken  und  ein  Trupp  Schilluks  stürzte  sich  in  wildem 
Durcheinander  mit  den  seltsamsten  Sprüngen  und  gellendem 
-Oeschrei  in  den  Raum.  Zugleich  kam  ihr  junger  Häuptling, 
Kaykoum  mit  Namen,  zu  uns  herauf,  küsste  uns  die  Hand 
und  setzte  sich  nieder.  Er  ist  ein  prächtiger  junger  Mann, 
hoch  und  kräftig  gewachsen,  und  sein  Gesicht  nicht  wie 
das  so  vieler  Männer  und  Weiber  von  zahlreichen  Ein- 
schnitten verunstaltet.  Er  schien  mir  geistig  und  körperlich 
ungemein  begabt.  Sein  Dolmetscher,  ein  sechs  Fuss  vier 
Zoll  hoher  Mensch  mit  grossen  Zügen,  hätte  Stoff'  zu  künst- 
lerischen Studien  geben  können.  Die  Krieger  marschierten 
in  einer  Linie  vor  der  Plattform  auf  und  grüssten  uns,  indem 
sie  mit  anmutig  gebogenem  Knie  die  Lanzenspitze  zu  Boden 
renkten.  Von  dem  phantastischen  Aufzug  dieser  Menschen 
lasst  sich  kaum  ein  Bild  geben.  Den  Kopf  umschloss  ein 
Kranz  von  langen  Gräsern,  die  an  einem  anliegenden  Leder- 
band befestigt  waren  und  bei  jeder  Bewegung  schwankten. 
Um  den  Arm  trugen  sie  ein  zweites  Band  aus  Leder,  woran 
^in  schwai'zer  Schafsschwauz  hing;  die  Knöchel  und  Vorder- 
arme waren  mit  Kupfer-  oder  Messingringen  geschmückt, 
und  unter  dem  Knie  hing  ein  Kranz  von  verschiedenformigen 
Metallstückchen ;  manche  trugen  Glöckchen  über  dem  rechten 
Ellenbogen.  Einige  hatten  Leopardenfelle  umgeworfen  und 
über  der  Schulter  befestigt,  andere  ein  Fell  um  die  Lenden 
geschlungen;  wieder  andere  trugen  nur  einen  Gürtel  mit 
Eisenringen.  Ihre  Waffen  sind  einfach,  aber  gut;  sie  haben 
7  Fuss  lange  Lanzen  mit  breitei-,  scharfer  Klinge,  ovale  Schilde 
aus  Häuten,  Bogen,  Pfeile  mid  Keulen, 

Die  Tänzer  bildeten  einen  Kreis  um  die  Trommel  und 
gingen  in  langen  Schritten  um  sie  herum,  wozu  sie  sich 
bei  jedem  Schritt  mit  dem  ganzen  Körper  senkten  und  mit 
dem  Schilde  deckten  und  dann  den  Speer  vorwärts  schwan- 
gen. In  regelmässigen  Zwischenräumen  stiessen  sie  ein  wahr- 
haft höllisches  Geschrei  aus;  dazu  hielten  sie  ausgezeichnet 
'Takt  mit  der  Trommel.     Dann  teilten  sie  sich  in  zwei  Par- 
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teien,  bekriegten  sich  und  jagten  einander  abwechselnd  vom 
Kampfplatz.  Ihre  Sprünge  und  GliederveiTenkuugen  während 
des  Tanzes  sind  sehr  ergötzlich  anzusehen  und  aus  einiger 
Entfernung  hört  sich  das  Klingeln  der  Glöckchen  und 
Metallstückchen  recht  hübsch  an^  beim  Ausruhen  standen 
sie  auf  einem  Fuss,  an  den  Speer  gelehnt.  Als  der  Krieger- 
tanz vorüber  war,  kamen  die  Frauen  herein.  Sie  trugen 
arabische  Kleidung  und  tanzten  auf  arabische  Weise ,  so  dass 
nicht  viel  darüber  zu  sagen  ist.  Ihr  Tanz  besteht  in  einer 
hüpfenden  Bewegung  imd  wird  mit  Händeklatschen  und 
schrillen  Rufen  begleitet:  er  sieht  sehr  wenig  schön  aus, 
denn  so  oft  sich  die  Weiber  wieder  auf  die  Fersen  fallen 
lassen,  erzittert  der  ganze  Körper.  Die  Unterhaltung  dauerte 
gegen  zwei  Stunden  und  in  den  Pausen  wurde  Katfee  und 
Sorbet  herumgereicht. 

Die  Reise  von  Faschoda  nach  Lado,  der  Hauptstadt  der 
Aequatorialprovinzen,  dauei-t  meist  12 — 13  Tage;  wir  aber 
w-aren  56  Tage  untei-wegs,  denn  die  ..Tawfs*^  oder  Gras- 
inseln, die  den  Nil  hinabschwimmen  und  ihn  oft  vollständig 
verstopfen,  hielten  uns  so  sehr  auf,  dass  unser  Holzvorrat 
zu  Ende  ging  und  wir  40  Tage  in  der  giftigen  Sumpfluft, 
welche  über  diesem  Teil  des  Stromes  liegt,  eingeschlossen 
waren.  Ich  werde  später  noch  von  der  Ursache  dieser 
Stromsperrungen  sprechen,  welche  ein  so  bedenkliches  Hinder- 
nis für  den  Handelsverkehr  auf  der  Nilroute  bilden;  hier 
will  ich  nur  ein  Bild  von  unserm  gezwungenen  Aufenthalt 
in  so  wenig  angenehmer  Umgebung  zeichnen. 

Man  stelle  sich  eine  etwa  100  Yards  breite  und  300 
Yards  lange  Wasserfläche  vor,  auf  allen  Seiten  von  Gras  und 
Schilf  umgeben,  das  sich  bis  zu  20  und  30  Fuss  über  da& 
Wasser  erhebt,  so  dass  man  nur  Wasser,  Gras  und  Himmel 
sieht.  Das  Wasser  war  trübe  und  schmutzig,  und  was  mir 
als  Trinkwasser  gereicht  wurde,  ein  Gemisch  von  Schlamm 
und  Wasser:  wenn  man  eine  Dosis  Alaun  hineinschüttete,  so 
schlug  sich  im  Glase  ein  Bodensatz  von  Schlamm,  wohl  einen 
Viertelszoll  hoch,  nieder.  Der  faulige  Geruch  des  Tropen- 
waldes und  der  vermodernden  Pflanzen   lag  schwer  in  der 
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Luft,  von  Zeit  zu  Zeit  trieb  ein  toter  Fisch  oder  die  halb- 
verweste Leiche  eines  Eingebornen  langsam  vorüber;  die 
Mosquitos  plagten  uns  bei  Tag  und  Nacht.  Der  Dampfer 
war  so  besetzt,  dass  man  auf  dem  Deck  nicht  umhergehen 
konnte.  Durch  den  Mangel  an  Bewegung  fing  unsre  Ge- 
sundheit zu  leiden  an,  zudem  war  das  Trinkwasser  sehr  un- 
gesund und  der  Vorrat  an  fiüschem  Fleisch  bald  zu  Ende; 
wir  nährten  uns  hauptsächlich  von  Dhurrakuchen ,  mussten 
aber  äusserst  sparsam  sein  und  die  Schiffsleute  bald  auf  halbe 
Ration  setzen.  Fast  jeden  Tag  zogen  schwere  GeMätter  auf, 
und  der  Regen  drang  in  die  Kabinen  ein,  da  die  Planken 
durch  die  Hitze  geschwunden  waren;  der  trockenste  Platz 
war  im  Radkasten,  doch  hielt  ich  mich  noch  lieber  auf  dem 
triefenden  Deck  auf,  als  in  diesem  Raum  voll  üblen  Geruchs 
und  Mosquitos.  Um  Sonnenuntergang  stieg  ein  dichter  Nebel 
aus  dem  Strom  aus  und  hing  wie  ein  Leichentuch  über  dem 
Dampfer.  Selbst  die  Nacht  linderte  unser  Elend  nicht,  denn 
wegen  der  häufigen  Stürme  mussten  wir  unter  Deck  schlafen, 
und  die  dumpfe  heisse  Luft  unten  in  den  Kabinen  wirkte 
wie  ein  Dampfbad.  An  Schlaf  war  aber  nicht  zu  denken;  die 
Nacht  ging  uns  in  einer  halben  Bewusstlosigkeit  voll  schwerer 
Träume  und  Beklemnnmgen  hin,  so  dass  wir  am  Morgen 
unerquickt  aufstanden  und  immer  weniger , im  Stande  waren, 
die  Befreiung  aus  unserm  Gefängnis  mit  stoischer  Ruhe  zu 
erwarten.  Es  war  wahrhaft  kläglich  anzusehen,  wie  die 
armen  Matrosen  arbeiten  mussten,  um  den  Dampfer  wieder 
flott  zu  machen.  Wohl  drei  Meilen  weit  schleppten  sie  das 
Boot  durch  die  schwimmende  Pflanzendecke  und  gingen  dann 
bis  zum  Gürtel  ins  Wasser,  um  die  geringe  Ausbeute  an 
Holz  hereinzuholen.  Täglich  musste  eine  Ladung  Holz  ge- 
sammelt werden,  was  eine  zehnstündige  Arbeit  erforderte; 
doch  murrten  sie  nie,  sondei'n  sangen  sogar  noch  des  Abends, 
wenn  sie  das  Holz  auf  den  Dampfer  umluden.  Endlich  nach 
langen  Tagen  erklärte  der  Kapitän,  dass  genug  Holz  an 
Bord  sei,  und  wir  fuhren  ein  paar  Stunden  weit;  doch  als 
alles  Holz  verbraucht  war,  blieben  wir  wieder  stecken.  Wir 
befanden  uns  in  einem  See  abseits  vom  eigentlichen  Strom, 
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und  sandten  nun  einige  Leute  in  einem  kleinen  Boot  ab,  die 
nach  Sehambil  zu  gelangen  suchen  und  uns  Hilfe  senden 
sollten.  Die  Tage  schlichen  träge  hin,  und  sie  kamen  nicht 
zurück,  so  dass  überall  die  Befürchtung  laut  wurde,  sie 
möchten  verloren  sein:  unsre  Lebensmittel  waren  nahezu 
aufgezehrt  und  die  Hungersnot  staiTte  uns  ins  Antlitz.  Ich 
muss  gestehen,  dass  ich  am  4.  Oktober,  dem  42.  Tag  nach 
unsrer  Abreise  von  Faschoda,  sehr  niedergeschlagen  war  und 
die  trostlosen  Aussichten  mich  fast  zur  Verzweiflung  brach- 
ten. Wir  sprachen  wenig  miteinander  und  gingen  nach  einem 
kargen  Mittagsmahl  in  unsre  Kabinen.  Hier  fiel  mein  Blick 
auf  das  Kästchen  mit  den  Photographieen  meiner  Lieben 
zu  Hause:  es  lag  mir  immer  nahe  zur  Hand  und  oft  schon 
hatte  ich  in  schweren  Zeiten  aus  dem  Anblick  ihrer  Züge 
neue  Hoffmmg  geschöpft;  auch  jetzt  sahen  sie  mich  so  fried- 
lich und  ruhig  an,  und  mein  Vater  vor  allem  schien  zu 
.sagen:  ..Hoffe  auf  Gott,  Er  wird  es  wohl  machen."  So  fasste 
ich  frischen  Mut  und  ging  in  zuversichtlicherer  Stimmung 
auf  Deck,  mit  dem  festen  Entschluss,  nicht  zu  verzweifeln. 
Der  Lohn  dafür  sollte  früher  kommen,  als  ich  zu  hoffen  ge- 
wagt hätte,  denn  bald  erscholl  der  Ruf:  „ein  Dampfer!"  oder 
vielmehr  ..Dampf,  Dampf!"  Wir  stürzten  alle  mit  den  Tele- 
skopen nach  dem  Radkasten  und  der  Brücke,  und  wahrhaftig 
zeigte  sich  in  der  Ferne  etwas,  das  zwar  schwerlich  ein 
Dampfer  war,  aber  einen  Mast  hatte:  die  Freude  machte 
uns  nahezu  toll;  die  Flagge  wurde  aufgehisst  und  unser 
Gruss  von  dem  herankommenden  Boot  erwidert,  so  dass  wir 
endlich  an  unsre  Rettung  glauben  durften.  Einige  Matrosen 
fingen  an  zu  beten,  andere  tanzten  und  sangen  vor  Freude, 
man  schüttelte  sich  die  Hände.  Etwa  eine  Stunde  nach 
seinem  ersten  Auftauchen  hielt  das  Boot  in  einer  Entfernung 
von  sechs  Meilen,  und  wir  dachten,  der  Fluss  sei  dort  viel- 
leicht versperrt  und  wir  müssten  noch  einige  Tage  warten, 
bis  ein  Boot  durch  das  dichte  Gras  zu  uns  gelangen  könnte. 
Als  wir  abends  auf  der  Brücke  sassen,  glaubte  ich  einen 
Schatten  über  den  See  hergleiten  zu  sehen,  und  im  nächsten 
Augenblick    sprang   eine    dunkle  Gestalt   auf  das  Verdeck, 
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welcher  noch  zwei  andere  folgten.  Ich  eilte  hinunter ,  um 
die  Ankömmlinge  zu  seilen,  und  erkannte  zu  meiner  höchsten 
Ueberraschung  unseni  Piloten,  der  in  einem  Boot  gekommen 
war:  "die  Matrosen  rissen  ihn  in  der  ersten  Freude  des  Wie- 
dersehens beinahe  in  Stücke  und  überschütteten  ihn  derart 
mit  Fragen,  dass  er  sich  erst  nach  einer  Weile  in  dem  all- 
gemeinen Tumult  verständlich  machen  konnte ;  endlich  setzte 
er  sich  mit  gekreuzten  Beinen  nieder,  und  die  andern  sam- 
melten sich  im  Kreise  um  ihn  her,  während  er  seine  Ge- 
schichte erzählte.  Ich  betrachtete  mit  Interesse  die  malerische 
Oruppe,  die  aufmerksamen  Gesichter  und  anmutigen  Be- 
wegungen der  Hörer,  vom  Mondschein  und  gelegentlich  von 
einem  hellen  Blitz  im  Hintergi'und  beleuchtet.  Der  Mann 
erzählte,  dass  er  drei  Tage  gebraucht  hatte,  um  mit  seinem 
Boot  durch  das  Gras  in  den  Flusslauf  zu  gelangen;  einen 
Tag  später  war  er  in  Schambil  angekommen  und  in  einem 
grossen  Nogger  mit  Lebensmitteln  und  Holz  und  einer  Ab- 
teilung Soldaten  zurückgekehrt,  um  uns  den  Weg  frei  zu 
machen.  Am  nächsten  Morgen  konnte  der  Nogger  bis  auf 
l'/2  Miles  herankommen,  und  nun  sollte  er  durch  die  Gras- 
decke, welche  noch  zwischen  uns  lag,  hindurchgezogen  wer- 
den; am  7.  nachmittags  begann  die  Arbeit.  Das  Boot  war 
sehr  schwer;  es  hielt  etwa  zehn  Tonnen  und  wurde  auf  fol- 
gende Weise  fortbewegt.  Erst  traten  die  Leute  das  lange  Gras 
nieder,  das  dicht  und  stark  genug  war,  um  sie  zu  tragen; 
so  bahnten  sie  in  der  Richtung,  die  das  Boot  nehmen  musste, 
einen  genügend  breiten  Weg.  Fünfzig  Yards  weiter  wurden 
zwei  Seile  an  dem  Grase  befestigt,  ein  Teil  der  Bootsleute 
zog  an  den  Seilen,  ein  anderer  hob  den  Bugspriet,  ein  dritter 
schob  nach.  Im  Ganzen  waren  45  Soldaten  und  20  Matrosen 
am  Werk;  ihrer  angestrengten  Arbeit  glückte  es,  das  Boot 
bis  3  Uhr  nachmittags  auf  200  Yards  heranzubringen.  Nun 
wurden  Seile  auf  den  Dampfer  gebracht,  wir  alle  halfen, 
und  nach  einer  halben  Stunde  schwamm  es  auf  unserm  See. 
Bei  der  Arbeit  sangen  die  Leute  und  schlössen  jedesmal  mit 
„Hü  Hol!"  worauf  fest  angezogen  und  dann  eine  Pause  zum 
Atemholen  gemacht  wurde.     Die  glückliche  Vollendung  des 
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schweren  Werkes  feierten  wir  mit  Kaffeetriuken ,  Hände- 
schütteln und  Beten.  Am  nächsten  Tag  wurde  frühmorgens 
das  Holz  vom  Nogger  auf  den  Dampfer  gebracht  und  die 
Maschine  geheizt,  worauf  wir  mit  dem  Boot  im  Schlepptau 
und  unter  der  Führung  A^on  vier  Eingebornen  (Kidj  oder 
Kitsch)  abfuhren. 

Der  Dampfer  konnte  nur  mit  grosser  Mühe  einige  be- 
sonders enge  Stellen  des  Kanals  passieren.  Manchmal  schien 
der  Weg  vollständig  versperrt,  doch  kam  plötzlich  eine 
scharfe  Biegung,  die  in  einen  oft  2 — 3  Miles  langen  See 
führte.  Gegen  10  Uhr  bekamen  wir  auf  einige  Entfernung 
den  eigentlichen  Flusslauf  zu  Gesicht;  wir  mussten  durch  einen 
engen,  vielfach  gewundenen  Kanal  fahren  und  kamen  endlich 
so  weit,  dass  der  Bugspriet  sich  im  richtigen  Fahrwasser 
befand,  —  aber  nicht  weiter,  wir  sassen  wieder  fest.  Ein  Seil 
wurde  gezogen  und  befestigt,  die  Matrosen  und  Passagiere 
halfen  alle  zusammen;  aber  es  nutzte  nichts,  das  Seil  riss. 
Die  Soldaten  mussten  wie  vorher  im  Wasser  arbeiten,  alles 
griff  mit  an,  und  der  Dampfer  überwand  das  Hindernis.  Der 
Strom  fasste  ihn  und  führte  ihn  so  schnell  mit  fort,  dass 
wir  eine  halbe  Stunde  brauchten,  um  zu  wenden. 

Wir  fuhren  nun  zurück,  um  den  Nogger  zu  holen,  und 
konnten  kaum  an  unsre  Befreiung  aus  der  langen  Gefangen- 
schaft glauben.  Unsre  Ankunft  erregte  in  Schambil  grossen 
Jubel  und  eine  Menge  Pulver  wurde  ims  zu  Ehren  verbrannt. 

Am  8.  Oktober  verliessen  wir  Schambil  und  begegneten 
am  Abend  desselben  Tages  einem  Dampfer  von  Lado,  auf 
welchem  sich  Dr.  Emin  Bey,  der  Generalgouverneur  der 
Aequatorialprovinzen,  befand;  er  war  mir  ein  treuer  Freund 
und  that  ^iel  für  uns  auf  der  Reise  von  Lado  nach  Mruli, 
dem  südlichsten  Punkt  seines  Gebietes. 

Dr.  Emin  hatte  in  Lado  von  unserm  Missgeschick  gehört 
und  war  mit  einer  zahlreichen  Begleitung  abgereist,  um  uns 
zu  Hilfe  zu  kommen.  Glücklicherweise  war  dies  nicht  mehr 
nötig;  so  kehrte  er  mit  uns  um,  und  wir  Avaren  am  9.  Ok- 
tober 1878  in  Lado. 

Hier  blieben  wir  drei  Wochen,  mit  der  Verteilung  imsres 
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Gepäcks  beschäftigt,  und  kamen  sechs  Tage  später  in  Dufli 
an.  Da  ich  auf  dem  Rückweg  dieselbe  Strecke  nochmals 
zurücklegte,  will  ich  hier  nur  von  der  Fahrt  über  die  Strom- 
schnellen von  Bedden  erzählen. 

Wir  fuhren  am  18.  November  in  zwei  Noggers  von 
Regiaf  ab.  Die  Strömung  war  sehr  stark,  so  dass  wir  erst 
12  und  dann  25  Mann  zum  Ziehen  brauchten.  Die  Eingebor- 
nen,  welche  die  Boote  den  Strom  hinaufzogen,  gehörten  dem 
Bari-Stamm  an.  Sie  mussten  teilweise  im  Wasser  gehen, 
da  die  Ufer  überschwemmt  waren,  und  oft  ein  Stück  weit 
schwimmen,  wobei  ein  Teil  der  Leute  das  Seil  festhielt,  bis 
die  andern  wieder  festen  Fuss  gefasst  hatten.  Zu  ihrer  harten 
Arbeit  lachten  und  sangen  die  Leute  und  machten  sich  über 
einander  lustig,  wenn  kleine  Unfälle  vorkamen.  Jede  Ab- 
teilung sollte  am  Ende  der  Reise  einen  Ochsen  erhalten,  und 
die  Aussicht  auf  ein  gutes  Mahl  schien  sie  unterwegs  munter 
zu  halten.  Bei  jedem  Dorf  gaben  wir  ein  Hornsignal,  worauf- 
hin eine  neue  Abteilung  Eingeborner  die  letzte  ablöste^  sie 
entrichten  dem  Staat  ihre  Steuern  durch  das  Ziehen  von 
Booten  oder  durch  Lasttragen.  Die  Männer  trugen  meist 
Blumen  als  Schmuck,  entweder  im  Gürtel  oder  in  den  Ohr- 
ringen, oder  auch  als  Ketten  um  den  Hals.  Stellenweise 
konnten  sie  kaum  gegen  die  Strömung  ankämpfen;  an  der 
ersten  Stromschnelle  schoss  das  Wasser  schäumend  zwischen 
den  Felsen  hin,  und  ich  wage  kaum  zu  denken,  was  aus  uns 
geworden  wäre,  wenn  das  Seil,  wie  es  mehr  als  einmal  zu 
erwarten  stand,  nachgegeben  hätte.  Es  war  ausserordentlich 
schwierig,  den  vielen  Felsen,  die  sich  unserm  Weg  entgegen- 
stellten, auszuweichen ;  das  Boot,  das  mit  der  Breitseite  gegen 
den  abwärts  stürzenden  Strom  fortgeschleppt  werden  musste, 
schwankte  und  tauchte  beständig  mit  dem  Bugspriet  in  die 
Wellen,  so  dass  es  viel  Wasser  schöpfte  und  in  steter  Ge- 
fahr war,  umzukippen.  Das  Hinauffahren  über  die  eigent- 
lichen Stromschnellen  von  "bedden  ist  sehr  gefährlich.  Das 
Wasser  tost  und  schäumt  furchtbar,  ungeheure  Felsen  türmen 
sich  auf  allen  Seiten  und  dazwischen  durch  führen  nur  enge 
Kanäle,  welche  das  Boot  passieren  muss.   Ein  erschwerender 
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Umstand  war  femer,  dass  die  Eingebornen,  die  es  zogen, 
die  Felsen  am  Ufer  übersteigen  mussten-  auch  die  Bäume 
am  Wasser  boten  ernstliche  Hindernisse.  Obwohl  wir  ver- 
schiedene Male  gegen  die  Fensen  stiessen  und  das  Boot  sich 
stark  mit  Wasser  füllte,  schlug  es  doch  nicht  um.  Nach 
Sonnenuntergang  wurde  die  Fahrt  höchst  aufregend.  Die 
Eingebornen  zündeten  Fackeln  an,  deren  roter  Schein  auf 
ihre  dunklen  Gestalten  und  das  strudelnde  Wasser  mit  den 
phantastischen  Felsformen  fiel;  durch  das  Brausen  des  Stromes 
vernahmen  wir  hie  und  da  das  Aechzen  des  Taues  oder  den 
schrillen  Ruf  des  Aufsehers,  wenn  er  die  Leute  zu  besondrer 
Anstrengung  ermahnte:  „Turr,  turr,  awafe  kawam!"'  (Zieht, 
zieht,  schnell  vorwärts!'') 

Elf  Stunden  nach  unsrer  Abfahrt  von  Regiaf  kamen  wir 
glücklich  in  Bedden  an;  der  umgekehrte  Weg  nimmt  nur 
1^J2  Stunden  in  Anspruch.  In  Dufli  angekommen,  sahen 
wir,  dass  wir  die  Wahl  zwischen  zwei  Wegen  nach  Fo- 
weira  hatten,  die  ich  glücklicherweise  beide  kennen  lernen 
sollte.  Den  Weg  über  Fatiko  nahm  ich  auf  dem  Rückweg, 
während  ich  den  über  Magungo  und  den  Luta  Nzige  (Tote 
Heuschrecke),  wie  der  Albertsee  genannt  wird,  auf  der 
Hinreise  wählte. 


Xn.  Kapitel. 

Von  Dufli  nacli  Rubaga. 

Dufli  (3  0  34'  35"  nördl.  Breite  und  32»  20'  östl.  Länge 
nach  Dr.  Emin)  ist  eine  wohlgebaute  ägyptische  Station  am 
Nilufer.  Die  Strassen  sind  breit  und  reinlich,  die  Hütten 
sauber  aus  Gras  hergestellt,  die  Regierungsgebäude  sehr 
geräumig  und  aus  getrockneten  Ziegeln  aufgeführt.  Ausser- 
dem gibt  es  hier  grosse  Lagerräume  aus  gebrannten  Ziegeln 
und  einen  Schiffsbauplatz,   der  das  Wahrzeichen  des  Ortes 
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bildet.  Das  Ganze  ist  Aon  festen  Holzpallisaden  umschlossen 
und  durch  drei  Feldkanonen  verteidigt.  Die  Beamten  be- 
sitzen schöne  Gärten  mit  den  üblichen  Kulturpflanzen  der 
Araber  und  östlich  vom  Fluss  erstrecken  sich  weite  Dhurra- 
felder.  Der  Strom  ist  breit  und  bis  zum  Luta  Nzige  (Albert- 
see)  schiffbar. 

Dufli  ist  die  Endstation  für  zwei  Dampfschiffe,  den 
.,Nyanza''  und  .,Khedive''',  letzterer  ein  sehr  starker  Zwil- 
lingsschraubendampfer von  100  Fuss  Länge,  von  den  Ge- 
brüdern Samuda  gebaut.  Die  Schiffe  sind  gut  gehalten  ^  auf 
dem  .,Khedive''  findet  man  bequeme  Kajüten  und  kann  sich 
sogar  den  Luxus  eines  erquickenden  Bades  gestatten.  Auf 
dem  Westufer  führt  eine  Sti-asse,  die  jedoch  damals  wegen 
der  Feindseligkeit  der  Eingebornen  nicht  zu  benützen  war;, 
jetzt  ist  sie  eröffnet,  eine  neue  Station  wurde  in  Wadelei 
gegründet  und  eine  zweite,  Namens  Mahehi,  am  Nordwest- 
ende des  Luta  Nzige.  Die  Reise  zu  Wasser  nach  Magungo 
in  Unyoro  dauert  etwa  drei  Tage. 

So  fuhren  wir  den  Strom  entlang  bis  zu  dem  ..Arba- 
tascha-'  (Vierzehn),  einem  seltsamen  Felsen  mit  einem  hüb- 
schen Dorf,  welches  seinen  Namen  dem  Umstand  verdankt, 
dass  hier  vierzehn  Häuptlinge  der  ägyptischen  Regierung 
ihre  Kornabgaben  entrichten.  Wir  verweilten  ein  paar  Stun- 
den und  nahmen  Holz  ein.  Starke,  hübschgewachsene  Frauen, 
mit  buntem  Perlenschmuck  behängt,  trugen  das  Holz  ins 
Boot  herunter;  sie  schienen  sehr  gut  mit  den  Matrosen  zu 
stehen  und  plauderten  und  lachten  mit  ihnen,  während  sie 
die  Arbeit  wie  spielend  verrichteten. 

Nach  Arbatascha  kamen  wir  an  verschiedenen  Dörfern 
vorüber,  in  welchen  sich  oft  ein  seltsamer  Anbhck  bot.  Die 
Eingebornen  waren  noch  nicht  an  den  Dampfer  gewöhnt 
und  erschraken  sehr  bei  seinem  Herankommen,  besonders 
wenn  die  Dampfpfeife  ertönte.  Dann  rannten  die  Krieger 
lanzenschwingend  ans  Ufer,  während  die  Weiber  und  Kinder 
so  viel  wie  möglich  von  ihrem  spärlichen  Eigentum  aufpack- 
ten und  ihr  Heil  in  der  Flucht  suchten. 

Die  nächste  Station  zum  Holzeinnehmen  liegt  halbwegs 
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Magungo^  wir  konnten  wegen  des  niederen  Wasserstandes 
nicht  nah  ans  Ufer  kommen,  so  dass  das  Holz  fast  dreiviertel 
Miles  weit  aus  dem  Dorf  herübergebracht  werden  musste. 
Nur  Männer  und  Knaben  kamen  mit  Lasten  und  erhielten 
als  Belohnung  ein  paar  blaue  oder  grüne  Perlen.  Die  Knaben 
trugen  weitaus  die  schwersten  Lasten,  und  es  sah  seltsam 
aus,  wie  schwache  Kinder  oft  ihrer  Last  nahezu  erlagen, 
während  grosse  kräftige  Männer  nur  leichte  Bündel  beitrugen. 

Nahe  bei  Wadelei,  am  westlichen  Ufer,  sollte  sich,  einem 
Bericht  zufolge,  ein  ziemlich  breiter  Fluss  in  den  Nil  er- 
giessen,  doch  konnten  wir  denselben  ti'otz  aller  Aufmerksam- 
keit nicht  entdecken. 

Am  23.  Dezember,  vor  Sonnenaufgang,  näherten  wir 
uns  dem  Luta  Nzige.  Ein  dichter  Nebel  verhüllte  uns  die 
Landschaft  vollständig,  doch  als  die  Sonne  emporstieg,  trat 
zu  unsrer  grössten  Freude  ein  plötzlicher  Wechsel  ein.  Der 
Nebel  schwand  und  eine  reizende  Landschaft  lag  vor  uns: 
wo  der  Viktoria-Nil  dem  See  entströmt,  lagen  zahlreiche 
Inseln,  mit  Gebüsch  und  Papyrus  bedeckt,  während  sich  am 
Horizont  die  Bergketten  erhoben,  die  das  westliche  Ende 
des  Sees  umsäumen. 

Am  Ufer  weideten  Herden  von  Antilopen  und  Elentiere 
(Oreas  Livingstonii),  und  wir  zählten  vierzig  Nilpferde,  die 
in  einer  langen  Reihe  am  Ufer  hinwandelten.  Wir  waren 
eine  Zeitlang  ruhig  stromaufwärts  gefahren,  als  das  Boot 
plötzlich  anfing  stark  hin  und  her  zu  schwanken.  Der  See 
ging  sehr  hoch,  die  Wellen  mit  ihren  Schaumkronen  mahn- 
ten an  den  Ocean.  Weder  die  Eingebornen  noch  die  Ai-aber 
hatten  von  diesem  Teil  der  Reise  viel  Genuss,  denn  unan- 
genehme Gefühle  begannen  sich  zu  regen,  und  es  fehlte  nur 
der  allzu  wohlbekannte  Ruf  nach  dem  „Steward'^,  um  die 
Illusion  vollkommen  zu  machen. 

Nachdem  wir  etwa  3/^  Stunden  über  das  nördlichste  Ende 
des  Sees  gefahren  waren,  lenkten  wir  wieder  in  den  Fluss  (den 
Viktoria-Nil)  ein  und  fanden,  dass  er  sich  an  einer  der  Inseln 
in  zwei  Strömungen  teilt,  deren  eine  nach  Norden  fliesst, 
während  die  andere   nach  Südsüdwest    in  den  See  zurück- 
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biegt.  Magiuigo  musste  deshalb  seine  ursprüngliche  Lage 
aalgeben,  denn  das  Wasser  schwemmt  nach  und  nach  das 
Land  am  Nordostende  des  Sees  weg^  die  Station  wurde  so 
feucht  und  ungesund,  dass  sie  durchaus  an  eine  andre  Stelle 
verlegt  werden  musste.  Diese  Aenderung  in  der  Lage  von 
Magungo  steht  in  Verbindung  mit  der  Frage,  ob  der  Albert- 
See  für  eine  der  Nilquellen  anzusehen  ist  oder  nicht.  Die 
Frage  ist  so  wichtig  und  interessant,  dass  eine  Abschweifung 
in  diesem  Punkt  gestattet  sein  dürfte. 

Als  Livingstone  den  Tanganyika  entdeckte,  fand  er  nicht 
weit  davon  einen  grossen  Fluss,  dessen  Quelle  er  nicht  er- 
forschen konnte;  er  vermutete,  dass  derselbe  der  Nil  sei 
und  aus  dem  Tanganyika  kommen  müsse. 

Speke  war  zu  jener  Zeit  in  derselben  Gegend,  und  als 
er  durch  einige  Missionäre  von  einem  See  erfuhr,  der  den 
Berichten  der  Eingebornen  zufolge  im  Innern  liegen  sollte, 
machte  er  einen  Abstecher  nach  Kagei  und  sah  zum  ersten- 
mal den  Viktoria-Nyanza. 

Nach  England  zurückgekehrt,  organisierte  er  sogleich 
eine  regelrechte  Expedition  zur  Auftindung  der  Nilquellen, 
und  kam  mit  Colonel  Grant  vom  Süden  her  bis  nach  Kagei. 
Von  hier  aus  gingen  sie  um  den  Viktoria-Nyanza  herum, 
durch  Karagwe  nach  Uganda.  Sie  fanden,  dass  der  Nil  bei 
den  Riponföllen  dem  See  entströmt,  und  verfolgten  seinen 
Lauf  bis  Foweira,  wo  sie  ihn  verlassen  und  quer  durch  das 
Land  bis  Gondokoro  reisen  mussten;  hier  trafen  sie  Herrn 
Baker  (später  Sir  Samuel  Baker)  mit  seiner  Frau,  die  ihnen 
aus  dem  Norden  zu  Hilfe  gekommen  waren. 

Speke  und  Grant  hatten  von  den  Eingebornen  erfahren, 
dass  weit  im  Westen  noch  ein  See  liege;  sie  teilten  dies 
Baker  mit,  der  den  Wink  benutzte  und  auf  der  Weiterreise 
den  Albert-See  entdeckte. 

Baker  kam   an  einem  Punkt,  Vacovia  genannt,  an  den 

See  und  glaubte,    derselbe   erstrecke  sich   noch   weit   nach 

Süden.    Er  konnte  den  See  nicht  vollständig  erforschen,  und 

Vacovia  liegt  in  Wahrheit  fast  am  Ende  des  Sees,  der,  wie 

Felkin  u.  Wilson,  Ugandaieise.  11 
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sich  später  fand,  nur   etwa   halb  so  lang  war,   als  anfangs 
anoenommen  wurde.  j. 


Der  Nil  fliesst  vom  östlichen  nach  dem  nördlichen  Ende 
des  Sees,   und  dann  nach  Norden  M-eiter  (siehe  die  Karte). 


—     163     — 

Baker  nahm  an,  das*  er  stärker  aus  dem  See  austrete,  als 
er  eingeströmt  ist,  und  dieser  als  eine  seiner  Quellen  gelten 
könne.  Die  hier  beigegebene  Karte  stellt  den  See  dar,  wie 
ihn  Baker  bestimmt,  und  wie  er  in  Wahrheit  ist.  Manche 
Reisenden  hielten  dafür,  dass  der  Albert-  und  Tanganyika- 
See  ein  und  derselbe,  oder  durch  einen  breiten  Strom,  so 
wie  ihn  Livingstone  gesehen,  verbunden  seien.  Wäre  dies 
der  Fall,  su  könnte  man  den  Tanganyika  als  eine  Nilquelle 
betrachten. 

Später  kam  Stanley  auf  seinen  Reisen  an  einen  See 
nördlich  vom  Tanganyika,  welcher  seiner  Ansicht  nach  der 
Albert-See  war;  doch  ist  dem  nicht  so,  denn  er  setzt  ihn 
an  eine  Stelle,  die  viel  weiter  südhch  liegt  als  das  äusserste 
Ende  des  Albert-Sees.  Seitdem  ist  der  Albert-See  dreimal 
umschifft  worden,  von  Gessi  Pascha,  Mason  Bey  und  Dr.  Emin 
Bey.  Sie  fanden,  dass  Baker  Vacovia  zu  weit  nach  Osten 
verlegt  hatte,  dass  das  Südende  des  Sees  aus  einem  Ambatsch- 
wald  besteht,  und  kein  grosser  Fluss  sich  hinein  ergiesst. 
Ausserdem  schliessen  sich  Hügelreihen  so  dicht  an  das  Ufer 
an,  dass  die  Flüsse,  die  in  den  See  münden,  von  sehr  ge- 
ringer Ausdehnung  sind.  An  der  weiten  Oberfläche  des  Sees 
verdunstet  mehr,  als  diese  kleinen  Flüsse  ihm  zuführen,  und 
aus  diesem  Grunde  besteht  eine  Strömung  nach  Südsüdwest. 

Immerhin  muss  ein  so  grosser  See  einen  bedeutenden 
Einfluss  auf  den  Nil  ausüben  und  zwar  in  seiner  Eigenschaft 
als  ungehem-es  Reservoir. 

Während  der  trocknen  Jahreszeit  kommt  weit  ^^'eniger 
Wasser  als  sonst  aus  dem  Viktoria-Nyanza.  Dann  gibt  der 
Albert-See  Wasser  au  den  Nil  ab,  und  fällt  infolgedessen, 
bis  die  Regenzeit  und  mit  ihr  die  grössere  Wassermenge  aus 
dem  Nyanza  kommt. 

Im  ganzen  glaube  ich  annehmen  zu  können,  dass  ur- 
sprünglich der  Albert-,  Tanganyika-  und  Stanleys  See  einen 
einzigen  bildeten  und  durch  vulkanische  Veränderung  oder 
irgend  eine  andere  Ursache  getrennt  wurden.  Jede  Ver- 
mutung in  dieser  Hinsicht  muss  indessen  noch  dahingestelU 
bleiben,  bis  das  Land  zwischen  dem  Albert-  und  Tanganyika- 
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See  erforscht  ist,  und  das  wird  kaum  allzuviel  Mühe  und 
Zeit  in  Anspruch  nehmen.  Meiner  Meinung  nach  ist  der 
Albert-See  keine  Nikjuelle,  sondern  wirkt  einzig  in  der  oben 
beschriebenen  Weise.  Soviel  wir  bis  jetzt  wissen,  ist  der 
Viktoria-Nyanza  die  einzige  Quelle. 

Ich  höre,  dass  sich  in  das  Nordostende  des  Tanganyika 
ein  grosser  Fluss  ergiessen  soll;  wenn  es  wahr  ist,  so  hat 
ihn  doch  noch  niemand  erforscht.  Möglieh,  dass  die  Ge- 
wässer des  Kilimandscharo  in  den  Nil  gehen,  und  es  soll  mich 
nicht  überraschen  zu  hören,  dass  sich  der  Baringo-See  als 
nicht  existierend  herausstellt. 

Magungo  (2«  14'  42"  nördl.  Breite,  31  o  31'  45"  östL 
Länge)  ist  eine  saubere,  gutgebaute  Stadt,  von  starken  Erd- 
wällen und  einem  zehn  Fuss  tiefen  Graben  umgeben.  Eine 
Feldkanone  und  zwei  Raketengeschütze  sind  an  günstigen 
Stellen  angebracht.  Ausser  den  gewöhnlichen  Wachen  war 
eine  Vorpostenkette  ausgestellt:  der  Ort  muss  stets  auf  seiner 
Hut  sein,  denn  der  verräterische  König  Kabrega,  weichen 
die  Leser  von  Bakers  ..Ismailia'''  kennen,  trägt  danach  Ver- 
langen. 

Die  Landungsbrücke  ist  hufeisenförmig  und  steht  in 
tiefem  Wasser,  so  dass  der  Dampfer  mit  der  Längsseite  an- 
legen kann.  Bei  unsrer  Ankunft  stand  eine  Abteilung  Sol- 
daten im  Halbkreis  aufmarschiert  und  präsentierte,  die  Musik- 
bande spielte  den  ägyptischen  ..Salaam'-'  und  die  Fahnen 
wurden  gesenkt.  In  Abwesenheit  des  Mudir,  Murjan  Aga 
Donesura,  wurden  wir  von  dem  Zweitkommandierenden,  Maho- 
met  Aga,  einem  tapfern  jungen  Soldaten,  freundlichst  em- 
pfangen. Die  Soldaten  sahen  sehr  gut  aus,  und  ihre  schnee- 
weissen  Anzüge  bildeten  einen  guten  Gegensatz  zu  den 
prächtigen  Oftiziersuniformen. 

Am  folgenden  Tag  waren  wir  früh  auf,  denn  wir  wollten 
die  Murchisonfälle  besuchen.  Am  Landungssteg  lag  der 
Dam})fer  bereit;  die  Sonne  schien  sehr  heiss  und  der  Himmel 
bot  einen  neuen  und  sehr  angenehmen  Anblick :  er  war  leicht 
mit  weissen  Lämmerwolken  bedeckt. 

Wir    waren    in    der    besten    Laune,     plauderten     mit 
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-den  Mati'ü.sen  und  Hessen  uns  Gescliiehteu  erzählen;  so  er- 
fuhren wir,  dass  der  zweite  Ingenieur  ein  grosser  Freund  von 
frischen  Bananen  war  und  sich,  so  oft  er  nach  Magungo 
kam,  daran  güthch  that;  diesmal  —  unglaublich  aber  wahr  — 
ass  er  nicht  weniger  als  150  Stück,  ersuchte  mich  aber  den 
folgenden  Tag  um  Pillen. 

Hinter  Magungo  traten  die  Ufer  näher  zusammen  und 
hoben  sich  mehr  und  mehr,  bis  wir  in  eine  Schlucht  ein- 
fuhren. Von  den  herrlichen  Bäumen  rankten  sich  Schling- 
])flanzen  herab  und  bildeten  natürliche  Lauben,  im  Astwerk 
.s))ielten  und  lärmten  die  A{Fen5_  Vögel  mit  prachtvollem  Ge- 
fieder und  Schwärme  von  bunten  Schmetterlingen  erhöhten 
noch  den  Reiz  des  Bildes. 

Unterwegs  näherten  wir  uns  mehreren  Kanoes,  deien 
Insassen  aus  allen  Kräften  ruderten,  um  uns  zu  entfliehen; 
aj>er  wenn  sie  die  Nutzlosigkeit  ihrer  Mühe  einsahen,  Hessen 
sie  die  Boote  auf  den  Strand  laufen  und  versteckten  sich 
schleunigst  im  dichten  Grün.  Z^vischen  den  Bäumen  durch 
staunten  oft  die  Eingebornen  neugierig  den  Dampfer  an, 
-serschwanden  aber  augenblicklich,  wenn  die  Dampf])feife 
ertönte. 

Je  weiter  wir  kamen,  desto  mehr  schlössen  sich  die 
Ufer  zusammen,  bis  das  Tageslicht  kaum  mehr  zu  uns  dringen 
konnte,  und  bald  hörten  wir  das  ferne  Kauschen  der  VS'^asser- 
fälle.  Der  Strom  wurde  immer  wilder,  die  Schlucht  immer 
düsterer;  da  führte  uns  eine  plötzliche  Wendung  des  Stromes 
ins  Freie.  Durch  eine  Oeffnung  zwischen  den  Hügeln  fielen 
die  hellen  Sounenstralilen  auf  den  Wasserfall,  der  nun  vor 
uns  lag.  Erst  konnten  wir  nur  den  Wasserstaub  unter- 
scheiden, der  in  Wolken  aufstieg  und  vom  Wind  umher- 
geweht wurde;  aber  bald  erblickten  wir  den  grossartigen 
Fall  selbst,  der  in  einer  ununterbrochenen  Säule,  126  Fuss 
hoch,  z\\'ischen  zwei  Felsen  herab  in  eine  strudelnde  Wasser- 
masse stürzt.  Der  Staub,  der  im  Sonnenlicht  wie  Myriaden 
von  Edelsteinen  glänzt,  steigt  bis  zu  den  Felsenspitzen  auf 
und  auf  mehrere  hundert  Yards  braust  der  Strom  in  wilden 
Wirbeln  dahin.     Der  Kapitän  fuhr  bis  auf  eine  halbe  Meile 
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an  den  Fall  heran;  näher  kann  man  bei  der  Ungeheuern 
Gewalt  des  Wassers  nicht  ohne  Gefahr  kommen.  So  steuerten 
wir  ans  Ufer,  und  zwei  Männer  sprangen  aus  dem  Schiff'  und 
befestigten  es  mit  dem  Seil  an  einen  starken  Baum.  —  Die 
Rückfahrt  ging  natürlicli  viel  schneller  von  statten  als  die 
Fahrt  gegen  den  Strom. 

Während  die  Leute  Holz  sammelten,  erstieg  ich  mit 
einem  meiner  Gefährten  die  Höhen  am  Ufer;  wir  wurden 
für  unsre  Mühen  reich  belohnt  durch  eine  wundervolle  Aus- 
sicht über  waldige  Thäler  bis  zu  einer  fernen  Hügelkette. 
Die  Ansicht  des  Murchisonfalles  ist  von  einem  Hügel  am  Süd- 
iifer  aus  genommen,  etwa  eine  engl.  Meile  vom  Fall  entfernt, 
und  gibt  nur  ein  höchst  unvollkommenes  Bild  von  der  gross- 
artigen Landschaft;  leider  war  es  unmöglich,  eine  günstigere 
Stelle  zur  photographischen  Aufnahme  zu  finden. 

Es  war  der  Weihnachtsabend,  und  wir  vei-brachten  ihn 
so  vergnügt  als  möglich,  wenn  auch  ferne  der  Heimat  und 
in  so  seltsamer  Umgebung.  Unter  einem  Baume  flackerte 
ein  grosses  Feuer,  und  wir  sassen  darum  her  und  sangen,  zum 
grössten  Erstaunen  der  bunten  Menge,  die  einen  Kreis  um 
uns  bildete  und  mit  sichtlichem  Entzücken  unser  Dilettanteu- 
konzert  anhörte.  Natürlich  sandten  wir  unsre  Gedanken  über 
Land  und  Meer  nach  der  fernen  englischen  Heimat,  wo  die 
Freunde  den  Abend  wohl  auf  ganz  andere  Weise  verlebten. 

Am  Morgen  des  Weihnachtstages  besuchten  uns  die 
Offiziere  der  Station,  um  uns  das  übliche  ..El  Jd  Mubarek'-'- 
(..frohe  Feiertage!"')  zu  wünschen. 

Nach  dem  Weihnachtsgottesdienst  kehrten  wir  in  das 
Haus  des  Mudir  zurück,  dessen  oberste  Gemahlin  Zenab  uns 
ein  ausgezeichnetes  Mahl  gab,  bestehend  aus  Folgendem: 
Suppe,  gedämpftes  Fleisch  nach  irischem  Rezept,  gebratenes 
Geflügel,  Plumpudding  (den  wir  von  England  mitgebracht 
hatten)  und  Süssigkeiten  aus  Honig,  Butter,  Erdnüssen  und 
Sesamsamen.  Dazu  tranken  wir  Palmwein  und  nach  dem 
Essen  Thee  und  Kaffee.  Nur  dieses  eine  Mal  hatten  wir 
in  Afrika  einen  so  ausgezeichneten  Küchenzettel.  Nach 
Tische  *bat  uns  Zenab.  zu  verweilen  und  die  üliviüen  Frauen 
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des  Mtidir  anzusehen;  wir  nahmen  die  Einladung  an  und 
sie  kamen  herein.  Drei  davon  waren  schwarze  Schönheiten, 
die  vierte  eine  anmutige  Abessinierin  mit  ausdrucksvollen 
Gazellenaugen.  Sie  trugen  einfache,  saubere  Kleider  aus 
bedrucktem  Stof!":  Zenabs  bunte  Gewänder  würden  jedoch 
jenen  ästhetischen  Seelen,  die  sich  für  OlivengTün  und  ver- 
schossenes Blau  begeistern  und  auf  Herrn  Whistlers  ,.Far- 
benharmonie"  schwören,  einen  schrecklichen  Eindruck  ge- 
macht haben.  Sie  setzten  sich  auf  den  Boden,  während  uns 
Zenab  ihre  Lebensgeschichten  erzählte. 

Während  der  nächsten  zwei  Tage  sammelten  wir  Träger, 
was  uns  jedoch  erst  gelang,  als  Mahomet  Aga  selbst  sich 
darum  annahm:  Kabrega  hatte  von  unsrer  Reise  gehört  und 
seinen  Leuten  verboten,  in  unsern  Dienst  zu  treten. 

In  Magungo  endet  die  DampfschitIVerbiijdung,    welche 
zuerst  von  Sir  Samuel  Baker  vorgeschlagen  und  mit  Ueber- 
M'indung  der  grössten  Hindernisse  von  Colonel  Gordon   ein- 
gerichtet wurde ;  sie  wird  der  Civilisation  in  diesen  Gegen-  ' 
den  noch  grosse  Dienste  leisten. 

Am  Morgen  des  28.  Dezember  rüsteten  wir  uns  zum 
Aufbruch.  Wir  hatten  drei  Esel  bei  uns,  und  ich  bestieg 
den  meinigen,  ehe  wir  den  ,.Salaam"  entgegennahmen,  aber 
leider  wurde  er  widerspenstig  und  gallopierte  trotz  all  meiner 
Anstrengungen  mit  mir  die  ganze  Front  der  aufmarschierten 
Soldaten  hinunter.  Ich  riss  am  Zügel,  meine  Füsse  schle})p- 
ten  am  Boden  nach  und  ich  nahm  mich  wohl  wenig  impo- 
sant aus.  Der  Esel  wollte  nicht  stillstehen,  bis  zwei  OfHciere, 
die  mir  nachgeeilt  waren,  ihn  aufhielten.  Sie  Hessen  mich 
nicht  absteigen,  sondern  führten  mich  schmachvoller  Weise 
nochmals  an  der  Truppenlinie  vorüber,  um  den  Abschiedssalaam 
zu  erhalten.  Nach  diesem  Missgesehick  reisten  wir  endlich  ab 
und  nahmen  die  angenehmste  Erinnerung  an  die  freundliche 
Fürsorge  und  Gastfreiheit  der  Beamten  in  Magungo  mit  uns. 

Nach  drei  langen  Tagereisen  kamen  wir  in  Kiroto  an. 
Den  ersten  Tag  kamen  wir  auf  den  schlechten  Wegen  nur 
langsam  fort.  Die  Wanyoro-Träger  waren  eine  elende  Bande, 
doch  begleitete    inis   eine  starke  Militäreskorte,   welche  sich 
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liüchst  nützlich  envies,  als  Kabregas  Leute  im  Vertrauen 
auf  unsre  geringe  Zahl  uns  überfielen.  Die  Eingeboruen 
wurden  zurückgeschlagen  und  ein  kleines  Dorf  besetzt,  in 
welchem  wir  übernachteten.  Am  nächsten  Tag  war  der 
Weg  schlechter  als  je  und  führte  über  zwei  Flüsse.  Der 
zweite,  Khor  El  Pascha,  ist  sehr  reissend  und  wir  konnten 
nur  durch  Springen  von  einem  Stein  zum  andern,  wobei  die 
Eingebornen  auf  den  Felsen  standen  und  uns  emptingen,  ans 
andre  Ufer  gelangen.  Es  war  ein  gefährlicher  Uebergang, 
denn  wenn  der  Fuss  ausgeglitten  wäre,  so  hätte  uns  keine 
Macht  der  Welt  retten  können. 

Hier  will  ich  noch  bemerken,  dass  am  Lagerplatz  nie- 
uiand  ohne  Fackel  über  die  Wachtpostenlinie  hinausgehen 
darf;  wer  diese  Verordnung  übertritt,  muss  gewärtig  sein, 
bei  der  Rückkehr  von  den  Soldaten  mit  einer  Kugel  emi)fan- 
gen  zu  werden. 

Wir  waren  froh.,  als  wir  in  Kiroto  ankamen,  wo  uns 
eine  starke  Umzäunung  schützend  umgab,  denn  unterwegs 
hatten  uns  die  Signale  der  feindlich  gesinnten  Eingebornen, 
die  schrillen  Rufe  und  Plille.  Hornstösse  und  der  Klang  der 
Kriegstrommel  in  beständiger  Spannung  gehalten. 

Nicola,  unser  armer  syrischer  Dragoman,  der  schon  seit 
längerer  Zeit  krank  war,  starb  daselbst. 

Kiroto  (20  18'  10"  nördl.  Breite,  31«  40' 28"  östlicher 
Länge  und  3451'  über  dem  Seesjüegel)  ist  auf  den  Karten 
meist  zu  weit  im  Osten  verzeichnet.  Obige  Angabe  wird, 
wie  ich  glaube,  richtig  sein:  die  Höhe  war  bis  jetzt  noch 
nicht  bestimmt  worden.  Der  Ort  liegt  höchst  malerisch  auf 
einem  grossen  freien  Platz  im  Walde:  die  Garnison  muss 
beständig  vor  den  Eingebornen  auf  der  Hut  sein,  denn  Kabrega 
macht  immer  wieder  Angriffe.  Es  ist  zu  bedauern,  dass 
seinem  tyrannischen  Regiment  nicht  ein  Ende  gemacht  wurde, 
trotz  der  starken  Opposition  verschiedener  Persönlichkeiten, 
die  Aegyptens  wachsende  Macht  im  Süden  mit  eifersüchtigen 
Blicken  betrachten;  ich  selbst  kann  nur  versichern,  dass  sich 
die  Eingebornen  unter  einer  ägyptischen  Verwaltung,  wie 
sie   der  jetzige  Gou^•erneur   der  Ae(|uatorialj)rovinzen  führt, 
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weit  besser  befinden  als  unter  ihren  eigenen  rohen,  gewalt- 
thätigen  Fürsten. 

Meiner  Ansicht  nacli  würden  jene,  welche  von  den 
Thatsachen  so  wenig  wissen,  besser  daran  thun,  Schweigen 
zu  beobachten,  das  ja  bekanntlich  zu  Zeiten  Gold  ist,  als 
die  Angelegenheit,  von  welcher  sie  doch  nur  einen  höchst 
unvollkommenen  Begriff  haben,  dogmatisch  zu  erörtern;, 
während  diejenigen,  welche  in  der  Lage  sind,  praktisch  zu 
wirken,  oft  in  ihren  selbstlosen  Bemühungen  "um  die  Hebung 
des  Volkes  durch  sentimentale  Thorheit  und  Unwissenheit 
auf  jede  Weise  gehemmt  werden.  Es  gibt  leider  in  Europa 
eine  Klasse  von  Philanthropen,  die  sich  für  ungemein  klug 
hält  und  eine  Anzahl  Lieblingstheorieen  hegt,  welche  sich 
in  Zeitungsartikeln  sehr  gut  ausnehmen,  praktisch  ein- 
geführt aber  sich  als  durchaus  unbrauchbar  erweisen.  Wenn 
einige  von  diesen  klugen  Männern  nur  einmal  Centralafrika 
einen  flüchtigen  Besuch  abstatteten,  so  würden  sie  manches 
lernen,  das  die  Reisekosten  wohl  wert  wäre,  und  damit 
Tausenden  eine  Wohlthat  erweisen,  Tausenden,  die  in  jenen 
fernen  Regionen  bis  auf  diesen  Tag  unter  der  Gewalt  der 
fixen  Ideen  leiden,  welche  sieh  jene  wohlmeinenden,  aber 
missleiteten  Männer  auf  Grund  ungenügender  Daten  gebildet 
haben  und  so  hartnäckig  festhalten. 

In  Kiroto  suchte  uns  Amfina,  ein  Vetter  Kabregas, 
auf.     Sein  Stammbaum  ist  vielleicht  von  einigem  Interesse: 

Issanea. 

Kwambe  (Niantukera). 


Sagara  Kalehupe  ~  Mugenge. 


Rionga  |  |  Kamrasi. 

I  Furoka  (tot).  Amfina.  | 

Kamiswa  Kabrega. 

Diese  'J'abelle,  welche  die  Verwandtschaft  von  Kabrega, 
Rionga  und  Amfina  zeigt,  die  noch  öfter  im  Lauf  der  Erzählung 


—     171     — 

vorkommen  werden,  erhielf  ich  von  Dr.  Emin  Bey,  und 
durch  eigene  Nachforschungen  überzeugte  ich  mich  von  ihrer 
Richtigkeit. 

An  diesem  Ort  sahen  wir  den  seltsamen  Wanyoro -Tanz. 
Als  ich  abends  in  meiner  Hütte  sass,  kam  ein  Bote  von 
Amiina  und  lud  mich  ein,  diesen  zu  besuchen;  ich  nahm 
die  Einladung  gerne  an  und  folgte  dem  Führer.  Amfnia 
sass,  als  ich  ankam,  mit  3  oder  4  seiner  Hauptleute  vor  seiner 
Hütte  bei  einem  Ungeheuern  Kübel  voll  Merissa  (eine  Art 
>on  Bier).  Er  sagte  mir,  seine  Leute  hätten  mit  meinen 
Trägern  Freundschaft  geschlossen  und  wollten  sich  mit  dem 
frischgebrauten  Merissa  eine  lustige  Nacht  zusammen  machen 
und  tanzen;  dies,  meinte  er,  würde  ich  mir  vielleicht 
gern  ansehen.  Ich  dankte  ihm,  nahm  Platz  und  zündete 
meine  Pfeife  an.  Er  reichte  mir  etwas  Merissa,  ein  saures, 
trübes  Gemisch  Aon  wenig  angenehmem  Geschmack,  und 
unterhielt  sich  mit  mir  über  die  Sitten  und  Bräuche  seines 
Volkes.  Dann  wurde  auf  meine  Bitte  der  Kriegstanz  auf- 
geführt, den  sie  mit  Trommeln  und  Händeklatschen  beglei- 
teten. Den  Speer  in  der  rechten,  den  Schild  in  der  linken 
Hand  kamen  sie  halb  schleichend,  halb  springend  im  Zick- 
zack auf  Amfiria  zu  und  wichen  dann  zurück,  wobei  sie 
den  Kriegsruf  ausstiessen.  Wer  den  Tanz  der  Zulus  ge- 
sehen hat,  kann  sich  von  diesem,  der  ganz  ähnlich  aussieht, 
leicht  eine  Vorstellung  machen.  Hierauf  tanzten  sie  zu  ihrem 
eigenen  Vergnügen  den  Tanz  ihres  Stammes,  der  merk- 
würdig, aber  so  unanständig  ist,  dass  man  auf  die  Beschrei- 
bung verzichten  muss. 

Den  nächsten  Tag,  4.  Januar,  kamen  wir  mit  einem 
Eilmarsch  nach  Panyatoli,  der  Residenz  Amtinas,  imd  pas- 
sierten das  Dorf  Kissuna.  Der  Weg  senkt  sich  hinter  Kiroto, 
und  windet  sich  dann  einen  flachen  Hügel  hinan,  worauf 
noch  mehrere  Höhenzüge  folgen,  von  welchen  aus  man  oft 
eine  wundervolle  Aussicht  hat.  Das  Auge  folgt  den  waldi- 
gen Schluchten,  wo  unter  den  Bäumen  die  anmutigen  Anti- 
lopen in  Herden  weiden. 

Während  dieses  Marsches   erkrankte   einer  der  Knaben 
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und  ich  befahl,  ihn  auf  einer  Bahre  weiter  zu  tragen,  doch 
widersetzten  sich  meine  Leute,  denn  obgleich  sie  einen 
Weissen  willig  tragen,  verweigern  sie  einen  solchen  Dienst 
dem  schwarzen  Bruder.  Sie  meinten,  man  solle  den  Jungen 
zurücklassen,  er  könne  ja  nachkommen,  wenn  er  gesund 
würde,  und  konnten  meine  Sorgfalt  für  so  einen  Knaben 
durchaus  nicht  begreifen. 

Bei  Amfina  hatte  ich  das  Vergnügen,  Rex.  Mr.  Wilson 
zu  treffen,  der  mir  von  Uganda  entgegengekommen  war, 
und  seitdem  so  manche  Gefahr  und  Mühe  treulich  mit  mir 
geteilt  hat. 

Alle  Dörfer  sind  hier  von  starken  Zäunen  umgeben, 
teils  zum  Schutz  gegen  Kabrega,  teils  um  die  Leoparden 
abzuwehren.  Der  Zaun  hat  nur  einen  Eingang,  der  eben 
nur  breit  genug  istj,  um  eine  Kuh  hindurch  zu  lassen,  und 
bei  Nacht  mit  einem  schweren  Thor,  welches  sich  zwischen 
die  Wände  und  zwei  davorstehende  Pfosten  schiebt,  sicher 
verwahrt  wird. 

Die  Wanyoro  'bauen   ihre   Hütten   auf  folgende  Weise: 
sie  errichten   einen  langen  starken  Pfahl  und  pflanzen  dann 
in  einer  Entfernung   von  zehn  Fuss 
einen  Kreis    von  juiigen  Bäumchen 
ein,  die  kuppeiförmig   gebogen  und 
an    dem    mittleren    Pfahl     befestigt 
werden.     Das  Ganze  wird  mit  Gras 
gedeckt  und  mit  einem  Ausgang  ver- 
sehen und  die  Hütte  ist  nach  aussen 
hin    fertig.      Im    Innern    sind    zwei 
Scheidewände,  die  den  Raum  in  drei 
Teile  zerlegen,  wie  es  die  Zeichnung 
darstellt.    In  dem  einen  brennt  das  Feuer,  der  zweite  dient 
als  Schlafzimmer  und  der  dritte  als  Wohnraum. 

Einen  Ausweg  für  den  Rauch  gibt  es  nicht,  weshalb  die 
Hütten  nach  europäischem  Geschmack  nicht  allzu  behaglich 
sind.  Wen  solche  Kleinigkeiten  genieren,  der  findet  viel- 
leicht auch,  dass  die  Flöhe,  die  mit  der  Grasstreu  auf  dem 
Boden    in  die   Hütte   kommen,   ziemlich   lästig   werden.     In 
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Unyoro  ist  nicht  so  gut  für  die  Gesundheit  gesorgt,  wie  in 
Uganda,  wo  auf  diese  Dinge  Aiel  Wert  gelegt  wird. 

In  Unyoro  besteht  die  Sitte,  dass  die  nahen  Verwandten 
des  A'erstorbenen  Königs  um  den  Thron  kämpfen;  Ströme 
von  Blut  fliessen  bei  solchen  Gelegenheiten.  So  machen 
jetzt  Kabrega,  Rionga  und  Amfina  beständig  kleine  Raub- 
züge gegeneinander,  und  die  beiden  letzteren  hegen  gegen 
den  ersteren  natürlich  wenig  verwandtschaftliche  Zärtlich- 
keit; Amtina  bat  uns  sogar,  für  ihn  mitzukämpfen  um 
„sein'^  Land. 

Amtina  hat  ein  ungemein  intelligentes  Gesicht  und  ist 
ein  Mann  von  höflichen  Sitten  und  viel  kriegerischem  An- 
stand. Unzweifelhaft  hat  er  von  den  Arabern  viel  gelernt, 
obwohl  er,  im  Gegensatz  zu  Mtesa,  ihre  Sprache  nicht  gut 
spricht.  Er  empfing  uns  sehr  freundlich  und  versorgte  uns 
reichlich  mit  Lebensmitteln,  aber,  wie  fast  alle  Eingebornen, 
verlangte  er,  dass  Avir  ihm  alles  schenken  sollten,  Avas  wir 
besassen.  Auch  hier  ertönt,  wie  in  Kairo,  der  ewige  Ruf: 
Backschisch,  Backschisch !  Unser  Empfang  war  sehr  ergötz- 
lich. Ueber  den  Divan  AA^aren  türkische  'Leppiche  gelegt,  die 
Sitze  und  Polster  mit  schneeweissem  Linnen  überzogen.  Hübsch 
gekleidete  Knaben  reichten  mit  feierlichen  Geberden  Kaffee 
und  Cigaretten  herum;  die  alte  Mutter  des  Häuptlings  kam, 
um  uns  zu  sehen,  AAuirde  aber  von  ihren  zehn  Schwieger- 
töchtern, Amfinas  Frauen,  vollständig  in  Schatten  gestellt, 
eine  Sammlung  von  Schönheiten,  wie  man  sie  nicht  oft  zu 
sehen  bekommt.  Sie  trugen  alle  einfache  Kleider  aus  Fellen 
oder  dem  einheimischen  Rindenstoff.  Natürlich  wurden  Avir 
mit  den  gewohnten  Fragen  überschüttet;  sie  waren  hoch 
überrascht  und  befremdet,  dass  wir  keine  Frauen  hatten, 
und  Amfina  erklärte  sich  bereit,  dem  Mangel  abzuhelfen  und 
uns  so  viele  zu  geben  als  wir  immer  wollten.  Selbstver- 
ständlich lehnten  Avir  ab,  Avie  immer  in  solchem  Fall;  aber 
Eines  möchte  ich  betonen :  der  unverheiratete  Afrikareisende 
ist  im  Nachteil ;  er  verliert  an  Ansehen  bei  den  Eingebornen, 
die  ihn  nicht  begreifen  können.  Alle  Missionäre  sollten  des- 
halb  eine   Frau   mitbringen,    denn  ich  bin   sicher,   dass  ihr 
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eheloses  Leben  die  Eingebornen  gegen  die  Religion  einnimmt. 
In  Afrika  ist  wie  überall  der  Lebenswandel,  den  die  Lehi-er 
des  Christentums  führen,  das  wirksamste  Bekehrungsmittel; 
wie  kann  ein  Mann  gegen  die  Polygamie  zu  Felde  ziehen, 
wenn  er  nicht  zugleich  den  Eingebornen  das  Beispiel  einer 
christlichen  Ehe  gibt? 

Der  Weg  ^on  Amfinas  Seriba  nach  Foweira  führte  durch 
Djungeln :  wir  konnten  nur  langsam  und  mit  grosser  Schwierig- 
keit vordringen,  denn  das  hohe  Gras  und  Schilf,  die  um- 
gestürzten Baumstämme,  die  trügerischen  Schlingpflanzen  am 
Boden  hinderten  bei  jedem  Schritt.  An  Reiten  ist  nicht  zu 
denken;  der  Esel  strauchelt  leicht  auf  dem  unebenen  Boden, 
wirft  den  Reiter  ab  und  verliert  sich  gelegentlich  in  einem 
Sumpf,  woraus  man  ihn  dann  mit  vieler  Mühe  wieder  be- 
freien muss.  Trotz  aller  Mühseligkeiten  verloren  wir  jedocli 
den  guten  Mut  nicht,  und  schlugen  unser  Nachtlager  im 
Walde  auf.  Die  Soldaten  bauten  sich  Hütten  und  boten  uns 
an,  für  uns  dasselbe  zu  thun,  wir  aber  lehnten  es  törichter- 
weise ab,  und  erkannten  am  nächsten  Morgen,  dass  man  in 
Afrika  guten  Rat  annehmen  muss.  Da  wir  nur  unter  dem 
Schutz  unsrer  Mosquitonetze  geschlafen  hatten,  waren  wir 
von  dem  starken  Tau  über  Nacht  bis  auf  die  Haut  nass 
geworden.  In  diesen  Djungeln  leben  viele  wilde  Tiere, 
worunter  grosse  Herden  von  Warzenschweinen  (Choiropo- 
tamus  Africanus).  Da  dieses  Tier  nach  mohammedanischem 
Gesetz  unrein  ist,  wollten  unsre  Leute  das  Fleisch  anfangs 
durchaus  nicht  zubereiten  und  würden  nie  davon  gegessen 
haben;  war  fanden  es  übrigens  sehr  wenig  schmackhaft. 

Nach  längerer  Zeit  kamen  wir  nach  Foweira;  die  Stadt 
liegt  auf  einem  steilen  Ufer  an  einer  Krümmung  des  Flusses, 
der  also  nach  beiden  Seiten  eine  natürliche  Schutzwehr  bildet. 
Der  Nil  ist  hier  850  Yards  breit  und  so  tief,  dass  ein  Dam])fer 
mit  beträchtlichem  Tiefgang  bis  Urondogani  gelangen  könnte. 
Hinter  diesem  Orte  sind  Stromschnellen,  die  den  Weg  zum 
Viktoria-Nyanza  versperren.  Zwischen  Foweira  und  Magungo 
musste  die  Verbindung  durch  Träger  hergestellt  werden, 
denn  der  Fluss  fällt  zwischen  beiden  Punkten  um  700  Fuss. 
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Gegenüber  von  Fo^eira  mündet  ein  kleiner  Fluss,  der 
Kiibuli,  von  Osten  her  in  den  Nil,  M"elcher,  wie  ich  erfuhr, 
von  Norden  kommt  und  ein  gutes  Stück  ins  Land  hinein 
für  kleine  Boote  schiffbar  ist. 

Die  Eingebornen  beschäftigen  sich  viel  mit  dem  Fisch- 
fangs der  breitköpfige  Silurus  und  eine  Karpfenai-t,  die 
1 — 3  Pfund  schwer  und  sehr 
wohlschmeckend  ist,  werden  be- 
sonders geschätzt.  Sie  fangen 
die  Fische  mit  korbartigen  Fal- 
len, wie  sie  die  Abbildung  zeigt. 

Sechs  Tage  später,  am 
27.  Januar  1879,  kamen  wir  in 
Mruli  an. 

Dieser  Ort  (1^'  37'  43" 
nördl.  Breite,  42 »  19'  49"  östl. 
Länge,  3513'  über  dem  Meeres- 
spiegel) war  damals  die  süd- 
lichste ägyptische  Station.  Seit 
wir  dort  waren,  sind  die  Gar- 
nisonen von  Mruli  und  Kiroto 
weg  verlegt  worden,  und  Fo- 
weira,  Magunoo  und  eine  neue 
Station  direkt  im  Norden  von 
Panvatoli  bilden  jetzt  die  Süd- 
grenze der  ägyptischen  Herr- 
schaft. 

In  Mruli  sagten  wir  unsrer  Eskorte  und,  wie  es  uns 
schien,  damit  der  Civilisation  lebewohl. 

Mtesa  hatte  uns  eine  Eskorte  von  1500  Mann  und  400 
Trägern  entgegengeschickt,  mit  welchen  wir  am  3.  Februar 
Mruli  verliessen;  am  14.  kamen  wir  nach  Ueberschreitung 
des  Ergugu  in  Rubaga  an. 

Unsre  Eskorte  war  so  stark,  weil  wir  ein  Grenzgebiet 
passieren  mussten,  um  welches  sich  Mtesa  und  Kabrega 
streiten,  und  das  infolgedessen  sehr  unsicher  ist. 

Die  Reise  durch  diese  Geoend  wird  mir  ewi«;  im  Ge- 
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dächtnis  lileiben.  Wir  hatten  uns  in  einem  Walde  gelagert, 
da  wurden  bald  nach  Mitternacht  die  Trommeln  gerührt  und 
der  Befehl  zum  Aufbruch  gegeben.  Wir  waren  noch  so 
müde  vom  letzten  Tagemarsch,  dass  wir  ihm  nicht  nach- 
kommen wollten,  doch  war  bei  dem  Lärm,  der  sich  nun 
erhob,  an  Weiterschlafen  auch  nicht  zu  denken.  Die  Trom- 
meln und  Hörner  ertönten,  die  Leute  schrieen  durcheinander, 
und  so  machten  wir  aus  der  Not  eine  Tugend  und  rüsteten 
uns  zum  Abmarsch.  Als  wir  aus  der  Hütte  traten,  bot  sich 
uns  ein  seltsames  Bild.  Ueber  dem  Walde  lag  der  helle 
Mondschein^  im  Lager  selbst  waren  viele  Hütten  in  Brand 
gesteckt  worden,  bei  deren  Schein  die  Träger  ihre  Waren 
ordneten  und  dann  in  einzelnen  Trupps  zusammentraten, 
während  die  Soldaten  sich  unter  die  Fahne  ihres  Häuptlings 
sammelten.  Endlich  war  alles  bereit,  und  die  Trommeln 
des  ersten  Häuptlings  gaben  das  Marschsignal.  Die  andern 
Häuptlinge  stellten  sich  auf,  und  ein  Soldat  nach  dem  andern 
schritt  an  ihnen  vorüber  und  grüsste  seinen  Anführer  mit 
geschwungener  Waffe  und  einem  wilden  Schrei,  worauf  er 
im  Dunkel  verschwand.  Etwa  200  Mann  eilten  als  Avant- 
garde voraus,  und  die  andern  bewegten  sich  in  drei  langen 
Linien  vorwärts.  Dem  wirren  Treiben,  das  eben  noch  ge- 
wesen, folgte  nun  die  tiefste  Stille:  kaum  ein  Ton  wurde 
laut,  während  wir  auf  dem  gewundenen  Pfad  fortschritten.  Hie 
und  da  ertönte  ein  geflüstertes  Wort,  oder  der  Führer  stiess 
mit  seinem  Stock  auf,  um  uns  vor  einem  Baumast  oder  Loch 
im  Wege  zu  warnen.  Der  Mond  schien  hell,  während  wir 
durch  den  dämmrigen,  schweigenden  Wald  wanderten:  unter 
den  Bäumen  tiefer  Schatten  und  an  jedem  Busch  und  Baum 
Millionen  von  Tautropfen,  die  wie  Diamanten  strahlten,  und 
als  silberner  Regen  niederti'O  iften,  wenn  die  dunkeln  Ge- 
stalten gespenstisch  darunter  hinglitten.  Endlich  dämmerte 
am  Horizont  der  Morgen  auf,  und  die  Sonne  brach  mit  all 
ihrem  Glanz  hervor  und  zerstreute  die  Schatten,  wir  aber 
sehnten  uns  bald  nach  der  erfrischenden  Kühle  der  Nacht. 
Erst  da  sahen  wir,  was  für  Sicherheitsmassregeln  gegen 
einen  etwaigen  Ueberfall  getroffen  waren.    Zu  beiden  Seiten 
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unsi-es  Weges  zog  sich,  eine  halbe  Mile  entfernt,  eine  Kette 
von  Schildwaehen  hin,  während  auf  jedem  Termitenhügel, 
auf  jeder  grösseren  Erhebung  einige  Leute,  mit  einer  Trom- 
mel versehen.  Wache  hielten,  um  beim  Erscheinen  des 
Feindes  sogleich  das  Alarmsignal  zu  geben.  Sobald  die 
Karawane  einen  solchen  Punkt  passiert  hatte,  liefen  die 
Wächter  ihr  wieder  voraus,  um  einen  neuen  Wachtposten 
zu  gewinnen.  Wir  bekamen  keinen  Wanyoro  zu  Gesicht 
und  kamen  ohne  Unfall  durch  das  herrenlose  Land.  Diese 
Massregeln  sind  interessant,  insofern  sie  zeigen,  wie  ausser- 
ordentlich tüchtig  die  Armee  von  Uganda  ist. 

Wir  AA'urden  von  Herrn  Mackay,  welcher  Uganda  vom 
Süden  aus  Qi-reicht  hatte,  und  seit  drei  Monaten  allein  in 
Rubaga  lebte,  herzlich  willkommen  geheissen.  Der  König 
schickte  uns  zur  Begrüssung  Boten  mit  Geschenken  an  Lebens- 
mitteln zu. 

Als  wir  England  verliessen,  fanden  Viele  die  Idee, 
Uganda  auf  der  Nilroute  erreichen  zu  wollen,  lächerlich; 
Stanley  selbst  versicherte  uns,  wir  würden  nicht  die  Hälfte 
unsrer  Waren  bis  an  den  Nyanza  bringen.  Von  Suakim  bis 
Rubaga  verloren  wir  von  unsrer  Gesellschaft  nur  den  Dra- 
goman und  von  unsrem  Gepäck  nicht  ein  einziges  Stück. 
Ich  glaube  kaum,  dass  je  eine  Gesellschaft  von  Zanzibar 
aus  so  glücklich  an  den  Viktoria-Nyanza  gelangt  ist. 


Felkin  u.  Wilson,  Ugandareise.  1* 
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I.  Kapitel. 
Rubaga. 

Das  sechste  Kapitel  des  ersten  Bandes  enthält  eine  aus- 
führliche Schilderung  der  Sitten  und  Gewohnheiten  der 
Waganda,  aus  der  Feder  des  Mr.  Wilson,  dessen  langer 
Aufenthalt  in  ihrem  Lande  ihn  vorzüglich  zu  einer  solchen 
Aufgabe  beföhigte;  ich  habe  darum  nicht  nötig,  auf  dieses 
Thema  zurückzukommen.  Doch  werde  ich  in  Kürze  von 
meinen  persönlichen  Beziehungen  zu  Mtesa,  dessen  Hofarzt 
ich  während  meines  dreimonatlichen  Aufenthalts  in  Bubaga 
war,  erzählen. 

Den  Tag  nach  unsrer  Ankunft  sammelte  sich  eine  grosse 
Menschenmenge  beider  Geschlechter  und  aller  Lebensalter 
um  unsern  Hof,  in  der  Erwartung,  die  Neuangekommenen 
zu  erblicken 5  und  in  den  breiten,  gut  gehaltenen  Strassen 
wogte  ein  geräuschvoller,  gestikulierender  Menschenschwarm, 
in  welchem  jeder  einzelne  voll  Neugier  danach  trachtete, 
die  weissen  Männer  recht  deutlich  zu  sehen.  Sie  waren 
in  das  einheimische  ..Mbugu-^,  den  Rindenstoff  Ugandas, 
gekleidet. 

Ungefähr  um  acht  Uhr  vormittags  kam  ein  Page  mit 
mehreren  Soldaten  vom  König  und  ersuchte  uns,  wir  möchten 
uns  bereit  machen,  da  die  Stunde  des  Empfangs  herannahe. 
Da  wir  Mtesas  grosse  Ungeduld  kannten,  beeilten  wir  uns 
und  waren  alle  bereit,  als  zur  bestimmten  Stunde  ein  Häupt- 
ling mit  einer  Abteilung  Soldaten,  welche  Trommeln  und 
Flaggen  trugen,  erschien,  um  uns  in  seine  erhabene  Gegen- 
wart zu  geleiten. 

Felkin  u.  Wilson,    Ugandaieise.   II.  1 
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Kaum  waren  wir  aufgebrochen,  als  drei  oder  vier  Pagen 
zierlich  in  weisse  schlafrockartige  Gewänder  gekleidet,  fort- 
eilten, um  Mtesa  zu  benachrichtigen,  dass  wir  unterwegs 
seien.  Und  auf  dem  ganzen  Weg  von  unserm  Hause  bis 
zum  Palast  begegneten  uns  alle  fünf  Minuten  atemlose  Pagen, 
die  uns  Grüsse  vom  König  brachten  und  uns  zur  Eile  er- 
mahnten, da  er  ungeduldig  auf  unser  Eintreffen  warte.  Als 
wir  dem  Palaste  auf  ungefähr  500  Ellen  nahegekommen 
waren,  wurde  au  der  Mastspitze  eine  grosse  Flagge  auf- 
gehisst  und  ein  Salutschuss  abgefeuert.  Eine  gut  uniformierte 
Garde  mit  türkischen  Fes  und  mit  Schuhen,  an  der  Spitze 
eine  Musikbande,  welche  aus  Trommlern,  Flötisten  und 
einigen  Hornbläsern  bestand,  erschien,  um  uns  zu  empfangen. 
Als  wir  am  äussern  Palastthor  ankamen,  fanden  wir  wieder 
eine  Abteilung  Soldaten  aufmarschiert,  während  andre  Trup- 
pen durch  die  fünf  Höfe  hindurch,  welche  wir  zu  passieren 
hatten,  um  in  den  Thronsaal  zu  gelangen,  Spalier  bildeten. 
Eine  kleine  Unregelmässigkeit  in  der  Uniformierung  der  Sol- 
daten erheiterte  uns  sehr.  Der  König  hatte  angeordnet,  dass 
sie  in  roten  Ueberröcken  und  weissen  Beinkleidern  erscheinen 
sollten.  Kun  hatten  einige  den  Befehl  missverstanden  und 
trugen  weisse  Röcke  und  rote  Beinkleider.  Auch  die  Ab- 
wechslung hat  ihre  Reize. 

Die  Volksmenge,  welche  uns  jjis  an  die  Palastthore  be- 
gleitet hatte,  blieb  aussen.  Wir  waren  sehr  überrascht  von 
der  grossen  Ordnung  und  Ruhe,  welche  innerhalb  der  Palast- 
mauern herrschte.  Die  zwei  Häuptlinge  und  der  Führer, 
welche  uns  von  Mruli  aus  begleitet  hatten,  kamen  uns  vor 
dem  Thronsaal  entgegen  und  führten  uns  links  in  ein  Seiten- 
zimmer, wo  Mtesa  hingestreckt  ruhte,  da  er  nicht  wohl 
genug  war,  um  auf  seinem  Thron  zu  sitzen. 

Am  Eingang  der  Halle  sassen  die  Scharfrichter  des 
Königs,  eine  Abteilung  kräftiger  Menschen,  von  denen  jeder 
als  Turban  ein  zusammengelegtes  Tau  trug  —  das  Zeichen 
seines  Amtes;  eine  Franse  von  Stricken  hing  ihnen  wie 
eine  Maske  übers  Gesicht,  und  diese  Verzierung  trug  eben 
nicht  zur  Verschönerung  bei.   Die  Häuptlinge  zweiten  Ranges 
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sassen  auf  Holzschemeln,  welche  den  beiden  Seiten  der  Halle 
entlang  standen ;  an  jedem  Pfeiler  befand  sich  ein  Mann  von 
des  Königs  Leibgarde,  der  das  Gewehr  präsentierte,  als  wir 
vorüberkamen. 

Aus  dieser  Halle  traten  wir  in  tiefstem  Schweigen  in 
das  kleine  Gemach  ein,  wo  Mtesa  lag,  umgeben  von  den 
Grossen  seines  Reiches,  welche  nach  arabischer  Sitte  auf 
Matten  sassen.  Für  uns  hatte  man  Schemel  nah  an  das 
Lager  des  Königs  gestellt,  und  nachdem  wir  die  Majestät 
durch  eine  Verbeugung  begrüsst  hatten,  nahmen  war  unsre 
Plätze  ein.  Fünf  oder  sechs  Minuten  lang  bewahrten  alle 
ein  tiefes  Stillschweigen,  so  dass  wir  reichlich  Gelegenheit 
hatten,  uns  umzusehen  und  die  Erscheinung  des  Königs  und 
seiner  Hauptleute  zu  prüfen.  Platz  dem  König!  Auf  einem 
kostbaren  Teppich  lag  Mtesa,  mit  dem  rechten  Arm  auf 
schneeweise  Leinwandkissen  gestützt.  Er  ist  ein  schöner 
Mann,  ungefähr  sechs  Fuss  (englisch)  hoch  und  von  eben- 
massigem  Körperbau.  Sein  Gesicht  ist  wohlgeformt  und  oval, 
und  in  den  tief  eingegrabenen  Linien  und  dem  ganzen  Aus- 
druck findet  der  aufmerksame  Beobachter  die  Spuren  schweren 
Leidens^  seine  grossen  glanzlosen  Augen,  so  unbelebt  sie  ge- 
wöhnlich sind,  leuchten  manchmal  in  hellem  Feuer  auf,  wenn 
er  von  Zorn  oder  Freude  erregt  wird.  Er  trug  ein  kleid- 
sames, reich  mit  Gold-  und  Silberfäden  gesticktes  arabisches 
Gewand ;,  seinen  Kopf  bedeckte  ein  Fes,  und  vor  ihm  lag  ein 
grosses  juweienbesetztes  Schwert,  mit  dessen  Heft  seine  langen 
nervösen  Finger  spielten. 

So  viel  sei  über  den  König  gesagt.  Nun  zu  den  Staats- 
beamten! Sie  waren  alle  arabisch  gekleidet  5  einige  trugen 
den  Fes,  aber  die  meisten  die  kleine  Zanzibarmütze,  oder 
einen  Kopfputz,  der,  aus  einem  weissleinenen  Tuch  bestehend, 
in  phantastischen  Formen  aufgebunden  war  und  lebhaft  an 
die  Servietten  auf  einem  Mittagstisch  erinnerte.  In  der 
Hand  hielt  jeder  den  Stock.  An  der  Thür  sassen  einige 
Halbblutaraber,  eine  unbehagliche  Gesellschaft,  welche  dem 
Empfang  der  neu  angekommenen  Engländer  mit  ausgespro- 
chenem Widenvillen  zusahen. 
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Wir  hatten  Zeit,  unsere  Umgebung  zu  mustern,  bi.s 
plötzlich  der  König  das  Schweigen  brach,  indem  er  mit  wohl- 
klingender Stimme  fragte,  ob  wir  ihn  gesehen  hätten. 
Diese  Frage  konnten  wir,  ohne  von  der  Wahrheit  im  ge- 
ringsten abzuM'eichen,  mit  einem  unbedingten  „Ja^'  beant- 
worten. Nach  dieser  Einleitung  wurde  jeder  von  uns  dem 
König  vorgestellt,  welcher  die  ganze  Gesellschaft  dadurch 
erheiterte,  dass  er  versuchte,  die  ausländischen  Worte  nach- 
zusprechen, womit  uns  Mr.  Mackay  bezeichnete.  Mich  nannte 
der  König  in  der  Folge  nur  ..Doktori",  ein  Wort,  das  er 
leicht  im  Gedächtnis  behalten  konnte. 

Nachdem  wir  auf  vielerlei  Fragen  Bescheid  gegeben 
hatten,  wurde  der  Brief  der  Königin  Viktoria,  mit  dessen 
Ueberbringung  wir  beehrt  waren,  dem  König  überreicht  und 
vorgelesen.  Er  freute  sich  sehr  darüber  und  sagte,  es  liege 
ihm  viel  daran,  mit  unsrer  Königin  gut  Freund  zu  bleiben, 
woran  er  die  ungewöhnliche  Bemerkung  knüpfte,  ausser  Ihrer 
Majestät  und  seiner  eigenen  sei  kein  Monarch  der  Welt  auch 
nur  der  geringsten  Achtung  würdig.  Wir  hörten  natürlich 
mit  dem  gebührenden  Ernste  zu  und  lasen  ihm  dann  den 
Brief  der  Church  Missionary  Society  vor.  Er  hörte  mit  sicht- 
barem Interesse  zu  und  bemei'kte,  es  gewähre  ihm  die  leb- 
hafteste Befriedigung  zu  hören,  dass  man  so  weit  herkommen 
wolle,  um  des  Anblicks  seiner  gnadenreichen  Persönlichkeit 
teilhaftig  zu  werden,  eines  Anblicks,  der  jedoch  nach  seiner 
Meinung  jede  Mühe  und  jedes  Opfer  lohnte.  Er  schien  neu- 
gierig zu  wissen,  was  wohl  die  öffentliche  Meinung  in  Europa 
von  ihm  und  seinem  Reich  halte,  und  erkundigte  sich,  ob 
seine  erhabene  Majestät  bei  uns  daheim  oft  den  Gesprächs- 
gegenstand hervorragender  Personen  bilde,  und  ob  nicht  alle 
Welt  von  der  Grösse  seiner  Macht  rede.  Wir  antworteten, 
dass  in  Zukunft  die  Europäer  ohne  Zweifel  mehr  über  ihn 
wissen  würden,  dass  sie  aber  bis  jetzt  sich  in  einer  beklagens- 
Averten  Unwissenheit  über  die  näheren  Umstände  des  Reiches 
Uganda  befänden. 

Stanley  hatte  Herrn  Pearson  einen  Brief  an  Mtesa  mit- 
gegeben,  welcher  dann  vorgelesen  wurde;   der  König   aber 
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unterbrach  den  Vorleser  mit  der  Bemerkung,  dass  er  Stanley 
gesehen  habe,  und  schien  sehr  ungeduldig  die  Vorweisung  der 
Geschenke,  welche  wir  ihm  mitgebracht  hatten,  zai  erwarten. 
Diese  wurden  Aon  seinen  Dienern  hereingebracht  und  zur 
genaueren  Besichtigung  herumgegeben.  Die  Grossen  unter- 
suchten sie  ausserordentlich  eingehend,  und  alle  drückten  ihr 
Entzücken  über  die  Art  und  die  Menge  der  Gaben  aus. 

Als  alles  gehörig  betrachtet  war,  wan-den  sie  wieder 
hinausgetragen,  und  nachdem  uns  der  König  gefragt  hatte, 
ob  wir  genügend  mit  Lebensmitteln  versorgt  seien,  gab  er 
das  Zeichen  zum  Schluss  der  Audienz  und  sagte,  er  werde 
uns  bald  wieder  holen  lassen,  um  ihn  zu  sehen.  Hierauf 
erhoben  wir  uns,  verbeugten  uns  tief  und  verliessen  das 
Audienzzimmer,  von  den  Grossen  gefolgt.  Sobald  wir  glück- 
lich den  Palast  im  Rücken  hatten,  wurden  war  dem  Richter 
oder  ersten  Minister  vorgestellt,  der  in  seiner  Heimat  Katekiro 
genannt  wird.  Er  ist  ein  höflicher  Mann,  der  einmal  der 
Koch  des  Königs  war  und  jetzt  sein  Hauptminister  ist,  —  ein 
Beispiel,  dass  auch  im  fernen  Ausland  möglich  ist,  worauf 
wir  in  England  so  stolz  sind:  dass  ein  Mann  sich  durch 
seine  Fähigkeiten  vom  niedrigsten  bis  zum  höchsten  Rang 
erheben  kann. 

Ueberhaupt  gefiel  mir  die  Art  des  Empfangs  beim  König, 
sowie  alles,  was  ich  im  Palast  sah,  ausnehmend  gut;  und 
die  Ansicht,  welche  ich  mir  darüber  bildete,  mag  vielleicht 
damals  übereilt  gewesen  ;sein,  wurde  aber  nicht  herab- 
gestimmt, sondern  vielmehr  bestärkt:  ein  Volk  mit  so  viel 
Verstand  und  natürlichem  Gefühl  für  Sitte  begabt,  welches 
in  so  geordneten  Zuständen  lebt,  wird  eines  Tages  zu  einem 
bevorzugten  Volke  w^erden,  dem  man  das  Christentum  und 
die  Zivilisation  erfolgreich  einpflanzen  kann,  und  von  welchem 
aus  diese  Segnungen  sich  dann  über  die  angrenzenden  Völker 
verbreiten  werden. 

Bald  nachdem  wir  in  uusre  Wohnung  zurückgekehrt 
waren,  erschien  ein  Page,  welcher  mir  ankündigte,  der  König 
wünsche,  dass  ich  ihn  nachmittags  in  meiner  Eigenschaft 
als  Arzt  besuche.     Natürlich  erklärte  ich  mich  bereit,   dem 


Befehl  des  Königs  zu  folgen^  und  als  die  grösste  Hitze  vor- 
über, erwartete  ich  die  beiden  Pagen,  welche  mich  zum 
König  abholen  sollten.  Bei  dieser,  wie  in  der  Folge  bei 
mehreren  andern  Gelegenheiten  begleitete  mich  Herr  Mackay 
als  Dolmetscher.  Nach  den  ersten  Besuchen  bediente  ich 
mich  der  arabischen  Sprache.  Mtesa  sass  von  dreien  seiner 
Grossen  umgeben  und  von  seinen  Pagen  bedient.  Links  vor 
der  Hütte  sassen  sechzig  bis  siebzig  von  seinen  Weibern  und 
rechts  ein  Scharfrichter.  Der  König  war  in  ein  langes  weisses 
Tuch  gehüllt,  das  auf  der  linken  Schulter  zusammengeknüpft 
war,  wie  alle  einheimischen  Gewänder  getragen  werden.  Er 
empfing  mich  sehr  freundlich  und  gab  auf  alle  meine  Fragen 
offene  Antworten,  dagegen  verwickelte  er  mich  in  ein  Kreuz- 
verhör, das  mir  sogleich  einen  recht  guten  Begriff  von  seinen 
geistigen  Fähigkeiten  beibrachte.  Er  gab  mir  zu  verstehen, 
das  ihm  sehr  viel  daran  liege,  geheilt  zu  werden,  und  zum 
Beweis  dafür  unterzog  er  sich  einer  Untersuchung  seines 
Körpers,  was  er  früher  nie  geduldet  haben  würde.  Während 
ich  ihn  untersuchte,  mussten  sich  alle  Grossen  und  der  Hof- 
staat abwenden.  Ich"  erklärte  ihm,  dass,  wenn  ich  ihm  irgend 
nützen  solle,  er  meine  Anordnungen  genau  befolgen  müsse, 
sonst,  sagte  ich,  dürfe  er  nicht  auf  Genesung  hoffen.  Er 
versprach,  meine  Vorschriften  beobachten  zu  wollen,  be- 
stimmte aber,  dass  ich  ihm  immer  selbst  Arznei  bringen 
sollte.  Mit  diesem  Besuch  fing  mein  Verkehr  mit  Mtesa  an: 
ich  fand  ihn  immer  gütig  und  höflich  und  blieb  auch  ferner- 
hin sehr  gut  Freund  mit  ihm.  Ich  musste  immer  von  meiner 
Medizin  kosten,  ehe  ich  sie  dem  König  eingab;  auch  drei 
oder  vier  von  den  Pagen  mussten  eine  Dosis  davon  ein- 
nehmen. Wäre  zufallig  einer  von  ihnen  vor  Ablauf  einer 
Woche  gestorben,  so  hätte  man  geglaubt,  in  der  Arznei  sei 
Gift  gewesen.  Die  ersten  zwei  Wochen  war  es  mir  oft  sehr 
erschwert,  den  König  nach  Belieben  zu  sehen,  denn  das 
Gesetz  von  Uganda  verbietet  den  Zutritt  zum  König  jedem, 
den  er  nicht  hat  holen  lassen.  Man  wies  mich  oft  ab  oder 
Hess  mich  lange  warten,  bis  er  geruhte,  mich  zu  empfangen. 
Ich  fühlte,  dass  dies  nicht  so  fortgehen  dürfe,  dass  ich  den 
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König  nicht  entsprechend  behandehi  könne,  wenn  ich  nicht 
freien  Zutritt  zu  ihm  hätte;  so  lehnte  ich  mich  also  gegen 
dieses  Verfahren  auf  und  ging  zwei  oder  dreimal,  wenn 
man  mich  warten  liess,  nach  Hause,  ohne  Mtesa  gesehen 
zu  haben.  Schliesslich  setzte  ich  durch,  den  König  besuchen 
zu  dürfen,  sobald  es  nötig  war.  Natürlich  stiess  ich  hier- 
mit auf  beti-ächtlichen  Widerstand  bei  den  Häuptlingen, 
welche  sich  sehr  gekränkt  fühlten,  dass  ein  Europäer  das 
Gesetz,  das  ihnen  gegenüber  stets  streng  aufrecht  erhalten 
wurde,  in  dieser  Weise  umgehen  durfte.  Ich  hatte  aber 
noch  mit  andern  Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  besonders  da- 
mit, dass  der  König  meine  Vorschriften  nicht  gehörig  be- 
folgte. Auf  die  äussere  Behandlung,  die  Bandagen  etc.  ver- 
wendete er  die  grösste  Sorgfalt  und  that  genau,  was  man 
ihn  geheissen;  aber  mit  den  Arzneien  war  es  etwas  ganz 
andres.  Die  Araber  und  Häuptlinge  sagten  ihm  fortwährend, 
ich  wollte  ihn  vergiften;  infolgedessen  nahm  er  die  Medi- 
zinen, die  ich  für  ihn  bereitete,  sehr  unregelmässig  ein.  Es 
ist  klar:  die  äussere  Behandlung  können  die  Eingebornen 
verstehen,  aber  innerlich  wirkende  Mittel  sind  etwas  Ge- 
heimnisvolles für  sie,  und  nur  die  Erfahrung  kann  ihre  Un- 
wissenheit überwinden.  Im  Lauf  der  Zeit  setzte  er  weniger 
Vertrauen  in  seine  Häuptlinge  und  nahm  seine  Arznei  viel 
regelmässiger;  und  gegen  Ende  meines  Aufenthalts  liess  er 
auch  seine  Beamten  und  Pagen  nicht  mehr  so  viel  Mixturen 
schlucken.  Bei  einem  meiner  Besuche  reichte  ich,  wie  ge- 
wöhnlich, einem  der  Pagen  etwas  Medizin,  als  ein  Häuptling 
auch  um  ein  wenig  davon  bat.  Aber  Mtesa  wandte  sich  heftig 
um  und  sagte :  ..Nein,  das  ist  für  mich !  Ihr  wisst  jetzt,  dass 
Doktori  mir  nichts  zuleid  thun  will.  Nur  wegen  eurer  thö- 
richten  Einbildungen  lasse  ich  euch  die  Arznei  nehmen.'' 

Ein  andermal,  als  er  sehr  schlecht  auf  die  Weissen  zu 
sprechen  war,  fragte  er  mich:  „Doktori,  wie  viel  Wochen 
lang  glaubst  du,  dass  ich  noch  Medizin  nehmen  muss?'- 
Ich  sagte  es  ihm.  Er  schwieg  einige  Minuten,  dann  sprach 
er:  „Doktori,  bringe  mir  so  viel  Medizinflaschen,  als  ich 
brauche,  um  gesund  zu  werden."'  —  ..Warum?'-  fragte  ich. 


,,0h,^-  antwortete  er  mit  der  grössten  Gelassenheit,  ..meine 
Häuptlinge  bitten  mich,  dich  umzubringen,  und  dann  macht 
niemand  mehr  Medizin  für  mich."  Natürlich  schlug  ich  es 
ihm  jetzt  rundweg  ab  und  erklärte,  dass  er,  indem  er  mich 
töte,  sich  selbst  des  Genusses  meiner  unschätzbaren  Dienste 
und  meiner  Wissenschaft  berauben  würde.  Anfangs  begriff 
er  nicht  vollständig,  aber  als  er  mich  ganz  verstanden  hatte, 
wandte  er  sich  zu  seineu  Häuptlingen  und  sagte:  ..Doktori 
will  mir  keine  Medizin  geben,  wenn  er  stirbt.  Was  soll 
ich  thun?" 

Jedermann  wird  einsehen,  wie  schwierig  es  ist,  einen 
solchen  Patienten,  der  weder  regelmässig  einnimmt,  noch  die 
gegebenen  Vorschriften  in  Bezug  auf  Diät  etc.  beobachtet, 
mit  Erfolg  zu  behandeln.  Die  Eingebornen  erwarten,  von 
einem  Wort  zu  genesen,  und  begrdfen  nur  sehr  schwer,  dass 
unsre  Kuren  mit  Hilfe  der  Zeit,  nicht  der  Zauberei  gelingen. 
Dennnoch  war  Mtesa,  als  ich  Uganda  verliess,  beinahe  ge- 
sund. Er  hatte  an  einer  Komi)likation  von  Uebeln  gelitten, 
die  ihm  fünfzehn  Monate  lang  das  Gehen  unmöglich  machte. 
Ich  hatte  das  Glück,  alle  zu  heilen  bis  auf  eines,  welches 
eine  kleine  Operation  erforderte.  Der  König  sowohl  wie 
seine  Frauen  verlangten,  ich  solle  sie  machen,  aber  die 
Häuptlmge  wollten  ihre  Zustimmung  durchaus  nicht  geben: 
so  zog  ich  denn  vor,  mich  keiner  Gefahr  auszusetzen.  Immer- 
hin war  er  wohl  genug,  um  wieder  umherzugehen,  obwohl 
von  der  langen  und  schweren  Krankheit  eine  grosse  Schwäche 
zuriickblieb. 

Einmal  si)ielte  mir  Mtesa  einen  hübschen  Streich.  Ich 
hatte  ihm  zwei  Flaschen  gegeben,  deren  eine  ein  Wasser 
zum  Abwaschen  enthielt,  und  hatte  ihm  ausdrücklich  gesagt, 
dass  es  nur  äusserlich  anzuwenden  sei.  Bald  darauf  entfernte 
ich  mich  mit  einem  meiner  Gefährten;  aber  kaum  waren 
wir  eine  kleine  Strecke  gegangen,  als  uns  ein  Page  einholte, 
der  uns  mit  einem  Krug  Bananenwein  und  dem  Gruss  des 
Königs  nachgeeilt  w^ar  und  mich  bat,  ich  möchte  das  Ge- 
tränk versuchen  und  sagen,  ob  er  täglich  etwas  davon  trinken 
dürfe.     Ich  that  es ;  aber  da  ich  nicht  wusste,  ob  der  Wein 
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von  der  stärkereu  Sorte  ^ar,  gab  ich  meinem  Freund  davon, 
der  es  verneinte  und  den  Rest  austrank.  Ich  erteilte  dem 
Pagen  die  erbetene  Erlaubnis  und  wir  setzten  unsern  Weg 
fort;  nach  kurzer  Zeit  jedoch  fragte  mich  mein  Freund:  „Ist 
Ihnen  ganz  wohl  zu  Mut?"  —  ..Nicht  ganz,"  sagte  ich,  und 
wirklich  war  mir  ziemlich  übel.  „Ich  hoffe,  es  war  keine 
Mixtur  in  dem  Wein,"  sprach  er;  gleich  darauf  hatte  er 
einen  Anfall  von  Seekrankheit;  auch  ich  war  etwas  unwohl. 
Kein  Zweifel,  sie  hatten  wissen  wollen,  ^^■ie  die  Flüssigkeit 
innerlich  wirkt!  Sobald  ich  den  König  wiedersah,  beschul- 
digte ich  ihn,  das  Waschwasser  mit  dem  Wein  vermischt 
zu  haben,  was  er  aber  hartnäckig  leugnete ;  als  ich  aber  nach 
der  Flasche  fragte,  fand  ich  sie  fast  leer. 

Die  Kinder  scheinen  sich  in  ihren  Neigungen  und  Ge- 
wohnheiten in  der  ganzen  ^Velt  zu  gleichen.  Als  ich  eines 
Tages  aus  dem  Palast  kam,  zog  mich  eine  Gruppe  spielender 
Knaben  auf  der  Strasse  an,  und  als  ich  mich  näherte,  um 
ihrem  Treiben  zuzusehen,  fand  ich  sie  emsig  mit  Lehmkneten 
beschäftigt,  aber  statt  dem  Lehm  alle  möglichen  Formen  und 
Unformen  zu  geben,  hatten  einige  von  den  Kindern  ein  präch- 
tiges Modell  des  Palastes  gemacht;  da  war  der  Hügel,  auf  dem 
er  steht,  und  all  die  Befestigungen  und  Gebäude,  selbst  der 
Flaggenmast  im  Palasthof  nicht  vergessen;  ein  Strohhalm 
wurde  als  solcher  aufgesteckt.  Das  ruhige,  ordnungsmässige 
Benehmen  der  Kinder  in  Uganda  liel  mir  immer  auf  Ich  hatte 
wenig  Gelegenheit,  mich  nach  ihrer  Erziehung  zu  erkundigen ; 
^^'enn  ich  aber  mit  ihnen  in  Berührung  kam,  so  machte  mir 
ihr  Gehorsam  und  ihre  Achtsamkeit  auf  die  Bedürfnisse  der 
Aelteren  den  besten  Eindruck.  Sie  sassen  oft  still  auf  dem 
Boden  und  hörten  der  Unterhaltung  zu,  ohne  sieh's  einfallen 
zu  lassen,  dieselbe  mit  einer  eigenen  Bemerkung  zu  stören: 
auf  den  leisesten  Wink  erfüllten  sie  stets  die  Wünsche  ihres 
Vaters  oder  seiner  Gäste. 

Eine  der  reizendsten  Szenen  erlebte  ich  im  Palast,  als 
zwei  von  Mtesas  Frauen  nach  der  gesetzlichen  Zeit  der 
Zurückgezogenheit  heimkehrten  und  ihre  Kinder,  einen  Knaben 
und  ein  Mädchen,  herziae  kleine  Dinger  im  Alter  von  zwei 
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Jahren,  mitbrachten.  Die  z^vei  kleinen  Wesen  wurden  ihrem 
Vater  zugeführt,  der  sie  nun  zum  erstenmal  berühren  sollte. 
Sie  trippelten  furchtlos  hinein  und  gerade  zu  ihrem  Vater 
hin,  der  sie  neben  sieh  setzte,  mit  ihnen  plauderte  und  ihre 
Köpfchen  streichelte.  Plötzlich  deutete  er  auf  mich,  und 
sobald  sie  mein  weisses  Gesicht  erblickten,  stiessen  sie  einen 
gellenden  Schrei  aus  und  liefen  vor  Schrecken  davon,  so 
dass  ihre  Mütter  sie  einfangen  und  zurückbringen  mussten. 
Mtesa  war  ausser  sich  vor  Entzücken  und  liess  einige  von 
den  Anwesenden  herantreten  und  mich  berühren,  um  den 
kleinen  Dingern  zu  zeigen,  dass  hier  kein  Grund  zum  Er- 
schrecken sei.  Es  half  aber  nichts;  sie  wollten  nicht  näher 
kommen,  wenn  sie  auch  zuletzt  ruhig  bei  ihrem  Vater  sassen, 
bis  meine  Audienz  zu  Ende  war. 

Mtesa  soll  siebentausend  Frauen  haben,  aber  er  selbst 
sagte  mir,  dass  er  nicht  wisse.,  wie  viele  er  besitze;  jetzt 
wünscht  er  sehnlichst,  eine  weisse  Frau  zur  Gemahlin  zu 
bekommen.  Er  erzählte  mir,  er  habe  siebzig  Söhne  und 
aehtundachtzig  Töchter.  Seine  erste,  und  in  der  Folge  Haupt- 
Gemahlin,  war  kurz  ehe  wir  in  Uganda  eintrafen  gestorben. 
Mtesa  war  untröstlich  darüber,  denn  er  war  ihr  sehr  zu- 
gethan,  und  sie  hatte  eine  hervorragende  Stelle  in  seinem 
Kate  eingenommen.  Nach  ihrem  Tode  scheint  eine  seiner 
Schwestern  in  ihre  Stelle  als  vertrauliche  Ratgeberin  vor- 
gerückt zu  sein,  doch  fühlt  er  schmerzlich  den  Verlust  seines 
Lieblingsweibes.  Eines  Tages  gab  ich  dem  König  ein 
Hauskäppchen,  das  meine  Schwester  verfertigt  und  gestickt 
hatte;  es  gefiel  ihm  ungemein  und  er  zeigte  es  seinen  Frauen 
als  ein  Muster  weiblicher  Handarbeit  in  England.  Ein  paar 
Tage  später  sah  ich  eine  Nachahmung  davon,  das  Werk 
einer  seiner  Frauen,  aus  RindenstofF  gefertigt  und  mit  Perlen 
statt  der  Stickerei  verziert.  Es  war  sehr  hübsch  gemacht 
und  zeugte  von  viel  Geschick.  Die  Waganda  fertigen  Perlen- 
stickereien und  Weidenflechtwerk,  sowie  Grasgeflecht  von 
hoher  Vollendung.  Ich  habe  ein  Trinkgefäss,  das  mir  Mtesa 
schenkte;  die  daran  befindlichen  Si)iralen  sind  von  wunder- 
barer Regelmässigkeit,  und  merkwürdig  ist  es  zu  sehen,  dass 
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sie  den  „Kronknoten-'  kennen,  den  sie  am  Ende  des  Gefässes 
anbringen. 

So  oft  ich  mit  Mtesa  zusammenkam,  bemühte  ich  mich 
stets,  das  Gespräch  auf  allgemeine  Dinge  zu  lenken,  was 
mir  auch  oft  gelang:  manche  meiner  Nachmittagsbesuche 
währten  sogar  zwei  bis  drei  Stunden.  Von  seinem  Interesse 
für  religiöse  Gespräche  will  ich  hier  nur  sagen,  dass  dieses 
unerschöpfliche  Thema  fast  immer  zur  Sprache  kam.  Manch- 
mal erzählte  ich  ihm  von  England,  manchmal  von  medi- 
zinischen Dingen.  Ich  hatte  grosse  anatomische  Tafeln  bei 
mir,  und  er  wurde  nie  müde  sie  zu  betrachten.  Er  verstand 
sie  bald  selbst  und  pflegte  sie  dann  seinen  Frauen  und  Häupt- 
lingen zu  erklären.  Einmal,  als  ich  ihm  die  Hand  und  die 
Muskeln,  welche  die  Finger  bewegen,  gezeigt  hatte,  sagte 
er:  „Wie  wunderbar!  Ich  könnte  so  etwas  nicht  machen., 
und  sollte  auch  nicht  zerstören,  was  ich  nicht  machen  kann.'" 
Ich  antwortete,  das  sollte  er  freilich  nicht,  und  ergriif  die 
Gelegenheit,  ihm  eine  kurze  Vorlesung  über  seine  Neigung 
zum  Hände-,  Nasen-  und  Ohrenabschneiden  zu  halten.  Er 
versprach,  dass  er  es  in  Zukunft  nicht  mehr  thun  wollte: 
aber  ich  fürchte,  er  hat  nicht  Wort  gehalten.  Bei  verschie- 
denen Gelegenheiten  bat  mich  der  König,  vor  seinen  Augen 
Operationen  auszuführen,  und  drückte  den  Wunsch  aus,  mir 
bei  einer  Vivisektion  zusehen  zu  können  ^  da  ich  aber  keine 
..Lizenz*'  besass,  Vivisektionen  an  Menschen  vorzunehmen, 
konnte  ich  seinen  Wunsch  nicht  erfüllen. 

Für  die  Impfung  interessierte  er  sich  lebhaft,  und  so 
impfte  ich  mich  selbst  und  zwei  Knaben,  wofür  er  mich 
mit  einer  fetten  Ziege  beschenkte;  ein  andermal  erhielt  ich 
eine  solche  als  Zeichen  seines  Wohlgefallens,  als  er  mich 
mit  kurzgeschnittenem  Haar  erbhckte.  Zu  bestimmten  Zeiten 
lässt  er  sich  scheren,  und  seine  Frauen  und  Häuptlinge 
ahmen  nach  Höflingsart  sein  Beispiel  nach.  Ich  hatte  mein 
Haar  ziemlich  lang  getragen,  und  als  ich  nun  mit  ungefähr 
einem  Viertelszoll  Haar  auf  dem  Kopfe  erschien,  freute  er 
sich  kindisch ,  klatschte  in  die  Hände  und  befahl ,  mir  als 
Zeichen  seiner  Billisung  eine  Ziege  nach  Hause  zu  schicken. 
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Dies  erinnert  mich  daran,  wie  schwierig  es  manchmal 
war,  von  Mtesa  Lebensmittel  für. uns  zu  erlangen.  Einmal 
ging  ich  in  den  Palast  und  wollte  ihn  womöglich  zu  einer 
Vervollständigung  unsrer  Speisekammern  bewegen,  welche 
zu  unserm  Leidwesen  nicht  immer  den  Eindruck  der  Fülle 
machten.  Er  sagte  mir,  dass  es  ihn  sehr  >iel  Mühe  koste, 
uns  mit  Nahrungsmitteln  zu  versehen,  dass  er  es  jetzt  aber 
ein-  für  allemal  thun  wollte.  Hierauf  gab  er  einer  seiner 
Frauen  einen  Befehl,  den  ich  nicht  verstand:  sie  ging  weg 
und  kam  sogleich  wieder,  gefolgt  von  achtzehn  jungen  Frauen, 
von  welchen  jede  eine  Last  Bananen  trug.  Sie  waren  in 
RindenstofF  gekleidet  und,  um  nicht  mehr  zu  sagen,  keines- 
wegs hässlich.  Sie  legten  ihre  Bürde  nieder  und  setzten 
sich  dann  im  Halbkreis  um  die  Thür.  ..Nun,  Doktori,^-  sagte 
der  König,  ..ist  das  genug?"'  —  ,,Für  einen  oder  zwei  Tage,"' 
antwortete  ich:  ..es  ist  aber  nicht  sehr  viel.''  —  „Aber  ihr 
seid  sehr  undankbar,"  entgegnete  Mtesa;  „ihr  sollt  alles  das 
bekommen,  und  dann  weiden  euch  die  Frauen  ernähren,  ich 
kann's  nicht."  Achtzehn  dunkle  Schönheiten  geschenkt  zu 
bekommen,  könnte  einen  v/ohl  bedenklich  machen ;  aber  ich 
erholte  mich  von  meinem  Erstaunen  und  lehnte  den  schmeichel- 
haften Antrag  mit  so  viel  Grazie  ab,  als  ich  bei  dieser  Ge- 
legenheit aufbringen  konnte,  trotz  der  Gefahr,  mich  einem 
Schicksal  auszusetzen,  wie  es  einst  die  verschmähten  Weiber 
über  Orpheus  verhängten.  Mtesas  Frauen  waren  offenbar 
nicht  geneigt,  sich  um  Lebensmittel  für  uns  zu  bemühen ;  sie 
fingen  an,  laut  ihr  Missfallen  auszudilicken,  und  über  dem 
Antlitz  des  Königs  zog  sich  eine  Wolke  zusammen.  „Warum 
nimmst  du  sie  nicht?-'  fragte  er;  „habt  Ihr  in  Eurem  Lande 
keine  Weiber?"  —  ^J^i '  antwortete  ich,  „aber  sie  sind  wie 
wir;  in  unsrer  Heimat  hat  der  Mann  nur  eine  Gattin,  und 
nimmer  verschenken  wir  die  Frauen  so  in  Masse."  Der 
König  rief  hierauf  in  grossem  Zorn:  ..Ihr  kommt  hierher 
und  sagt,  dass  alle  Menschen  Brüder  sind,  und  dass  Euer 
Gott  uns  so  sehr  lielit  wie  Euch,  und  doch  haltet  Ihr  Euch 
für  eine  Lebensweise  wie  die  unsrige  zu  gut."  Wohl  hatte 
er   recht,    aber    wir  können's  nicht  ändern.     Das  wird   ein 
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schwieriger  Punkt  bleiben  bis  zuletzt.  Ich  bin  der  festen 
Ueberzeugung ,  dass  unverheiratete  Männer  nicht  als  Mis- 
sionäre in  die  Welt  gehen  sollten.  Verheiratete  Männer 
hätten  in  solchem  Fall  eine  Antwort  zu  geben  gehabt;  Jung- 
gesellen müssen  sie  schuldig  bleiben.  Augenblicklich  schickte 
Mtesa  die  Frauen  weg,  aber  er  war  sehr  zornig,  und  seine 
Weiber  ebenso,  und  in  vielen  Fällen  kam  er  auf  meine  Zu- 
rückweisung der  Frauen  zurück  und  drückte  seine  allerhöchste 
Missbilligung  darüber  aus. 

Die  Nahrungsfrage  ist  wirklich  eine  höchst  ernsthafte 
in  Uganda.  Alle  Fremden  werden  als  Gäste  des  Königs  be- 
trachtet, und  seine  Pflicht  ist  es,  sie  mit  Vorräten  zu  ver- 
sorgen. Bei  ihrer  Ankunft  werden  sie  gut  versehen,  aber 
nach  den  ersten  paar  Wochen,  wenn  die  Neuheit  ihrer  An- 
wesenheit und  die  Freude  an  den  empfangenen  Geschenken 
an  Wirkung  verliert,  vergisst  Mtesa  die  Bedürfnisse  seiner 
Gäste  und  die  Lieferungen  werden  spärlich  und  unregelmässig. 
Lebensmittel  zu  kaufen  ist  oft  sehr  schwierig,  da  das  Volk 
nicht  gewohnt  ist,  an  des  Königs  Gäste  zu  verkaufen,  und 
nur  mit  grosser  Mühe  dazu  bewogen  wird.  Wie  alle  Rei- 
senden, welche  Uganda  besucht  haben,  waren  wir  oft  in 
grosser  Verlegenheit,  und  die  erwähnten  kleinen  Geschenke 
an  Lebensmitteln  halfen  uns  mehrmals  aus  sehr  bedrängter 
Lage.  Eines  Tages,  als  wir  Mangel  litten,  erinnerte  ich  mich 
an  ein  Bild  der  Königin  und  nahm  es  zu  Mtesa  mit.  Es 
machte  ihm  so  viel  Vergnügen,  dass  wir  ein  willkommenes 
Geschenk  an  Bananen  erhielten,  welches  uns  für  mehrere 
Tage  ausreichte.  Man  wird  jedoch  leicht  begreifen,  dass  es 
nicht  augenehm  ist,  für  den  Bezug  aller  Lebensmittel  von 
einem  so  launenhaften  Mann  wie  Mtesa  abzuhängen,  und  so- 
lange in  Uganda  nicht  gekauft  und  verkauft  werden  darf, 
wird  die  Existenz  der  Fremden  immer  unsicher  und  unbe- 
haglich sein.  Mtesa  bewunderte  sehr  die  Photographie  der 
Königin  und  bemerkte,  sie  müsse  sehr  gut  gekleidet  sein. 
Er  wurde  nie  müde  von  ihr  zu  reden  und  stellte  endlose 
Fragen  über  sie,  wie  sie  lebt,  was  sie  trägt,  wie  viel  Diener- 
schaft sie  besitzt,  ob  sie  viele  Menschen  tötet,  und  ähnliche 
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Fragen.  Er  bemühte  sieh,  ihr  Beispiel  uaehzuahmen,  und 
oft  hörte  man  ihn  sagen:  ,,Nun,  Queenee  würde  also  dies 
und  das  thun"  oder  ..jetzt  würde  Queenee  sagen",  obgleich 
ich  nicht  glaube,  dass  Ihre  Majestät  mit  dieser  Auslegung 
ihrer  Reden  und  Handlungen  einverstanden  wäre. 

Mtesas  höchster  Ehrgeiz  richtet  sich  auf  den  Ruhm  eines 
«grossen  Königs".  Seine  übertriebene  Ansicht  von  seiner 
eigenen  Wichtigkeit,  sowie  von  der  Grösse  und  Pracht  seines 
Hofes  machten  mich  oft  lächeln.  Und  doch  kann  diese  Selbst- 
überschätzung niemanden  überraschen,  der  bedenkt,  dass  er 
immer  von  einer  Schar  a  on  Höflingen  und  niederen  Schmeich- 
lern umgeben  war,  welche  sich  durch  Uebertreibung  seiner 
Stärke  und  Wichtigkeit  um  seine  Gunst  bewarben.  Die 
verschiedenen  Fremden,  welche  ihn  von  Zeit  zu  Zeit  be- 
suchten, hatten  ebenfalls  ihren  Teil  zu  seiner  Selbstgefällig- 
keit beigetragen,  indem  sie  seiner  Eitelkeit  schmeichelten  mit 
der  Versicherung,  was  für  ein  grosser  Mann  er  sei,  und  welch 
grossen  Hofstaat  er  halte.  Afrikareisende  sollten  immer  be- 
denken, dass  nach  ihnen  andere  an  die  Orte  kommen  könnten, 
bis  zu  welchen  sie  vorgedrungen  sind,  und  sich  deshalb  mit 
dem  was  sie  sagen  und  thun  in  acht  nehmen.  Die  Afrikaner 
erfreuen  sich  eines  ausserordentlich  zähen  Gedächtnisses,  und 
manche  würden  überrascht  sein  zu  hören,  wie  genau  sie  vom 
Thun  und  Reden  der  Europäer  erzählen,  von  welchen  sie 
gehört  oder  die  sie  gesehen  haben. 

Im  Vergleich  zu  den  meisten  afrikanischen  Häuptlingen 
ist  Mtesa  ein  ,,grosser  König".  In  Uganda  und  speciell  in 
Rubaga  ist  das  Volk  seinen  Nachbarn  auf  dem  Wege  der 
Zivilisation  weit  vorangeschritten,  und  die  Siege,  welche 
Mtesas  Vater  und  er  selbst  in  der  ersteren  Zeit  seiner  Re- 
gierung erfochten,  haben  seinem  Xamen  bei  allen  angrenzenden 
Stämmen  Respekt  verschafit.  Die  ausgezeichnete  Organi- 
sation seines  Heeres  sowohl  als  der  Mut  und  die  Ausdauer 
seiner  Krieger  haben  ihn  zum  ersten  Heerführer  jener  Gegend 
gemacht.  Er  ist  sein  eigener  Sekretär  im  Krieg,  und  ich 
war  sehr  überrascht  von  seinen  methodischen  Anordnungen, 
und  Wie  genau  er  über  die  Anzahl  und  Bewegung  der  Truppen 
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unterrichtet  war,  wenn  er  sich  mit  ihnen  auf  einem  Kriegs- 
zug befand.  Die  Araber  in  Rubaga  haben  übrigens  ihren 
Einfluss  auch  hier  geübt,  denn  \ou  ihnen  haben  die  Häupt- 
hnge  Arabisch  lesen  und  schreiben  gelernt,  so  dass  die  ver- 
schiedenen Truppeubefehlshaber  beständig  Berichte  an  Mtesa 
schicken  können.  Er  führt  fortwährend  Krieg,  und  um  mit 
einem  Blick  die  verfügbare  Zahl  seiner  Soldaten  überblicken 
zu  können,  hat  er  ein  langes  Brett,  wie  es  die  Araber  zum 
Aufsehreiben  ihrer  Gebete  benützen.  Parallele  Reihen,  je  zu 
zehn  Löchern,  befinden  sich  auf  diesem  Brett,  und  in  jedem 
derselben  steckt  ein  weisser  Ptlock.  Am  Ende  jeder  Reihe 
steckt  in  einem  grossen  Loch  ein  schwarzer  Pflock,  und  alle 
zehn  Reihen  ist  links  ein  noch  grösseres  Loch  mit  einem 
roten  Pflock.  Jeder  weisse  Pflock  stellt  zehn  Mann  vor,  jeder 
schwarze  hundert,  jeder  rote  tausend.  Wenn  der  König 
einen  Zug  von  Kriegern  aussenden  will,  so  lässt  er  sich  sein 
Brett  bringen,  nimmt  die  nötige  Anzahl  von  Pflöcken  heraus 
und  übergibt  sie  einem  Häuptling,  der  die  entsprechenden 
Soldaten  aufzubringen  hat.  Am  Schluss  eines  Feldzugs  wird 
die  Zahl  der  Gefallenen  berechnet  und  von  der  ganzen  Summe 
abgezogen,  ehe  die  Pflöcke  wieder  an  ihren  Platz  kommen. 
Es  wurde  mir  nie  gestattet,  das  Brett  genau  zu  betrachten; 
nur  manchmal,  wenn  ich  sie  beim  Kriegsrat  überraschte, 
bekam  ich  es  zu  Gesicht.  Dann  wurde  es  aber  weggetragen 
oder  mit  einem  Tuch  bedeckt.  Doch  erklärte  mir  Mtesa 
selbst  seine  Bedeutung. 

Mtesa  darf  sich  getrost  rühmen,  eine  der  Grossmächte 
Zentralafrikas  zu  repräsentieren;  weil  er  aber  mit  zivilisierten 
Völkern  nie  in  Berührung  kam,  so  kann  er  sich  nicht  nach 
unserm  Massstab  messen,  und  hat  also  keinen  BegrifT,  wie 
unbedeutend  er  im  Vergleich  mit  den  europäischen  Herrschern 
wirklich  ist.  Was  wir  auch  sagen  mochten,  es  schien  un- 
möglich, ihm  seine  geringe  Bedeutung  klar  zu  machen.  Wir 
wünschten,  die  Waganda  möchten  Gelegenheit  haben,  selbst 
zu  sehen  und  zu  hören,  und  deshalb  Hessen  wir  uns  bereit 
finden,  die  Mühe  und  Verantwortung  auf  uns  zu  nehmen  und 
seine  Gesandten  nach  Enwland  zu  besleiten. 
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Manche  mögen  glauben,  dass  diese  Männer,  in  die  Heimat 
zurückgekehrt,  nicht  wagen  werden,  Mtesa  einen  wahrheits- 
getreuen Bericht  abzustatten.  Vielleicht  thun  sie  das  auch 
nicht,  aber  so  sehr  wir  es  hoffen  wollen,  ist  das  doch  nicht 
das  Wichtigste.  In  jedem  Fall  werden  sie  den  Häuptlingen 
und  ihren  eigenen  Freunden  erzählen,  was  sie  in  England 
und  auf  ihrer  Reise  gesehen  haben-  die  Kunde  davon  wird 
sich  durch  das  Land  verbreiten,  und  die  Häuptlinge  wie  auch 
das  Volk  sind  durchaus  föhig,  um  zu  verstehen,  was  die 
Gesandten  von  der  Grossartigkeit  und  den  Wundern  der 
zivilisierten  Welt  erzählen,  und  sich  eine  Ansicht  darüber  zu 
bilden.  Diese  Kenntnisse  werden  im  Lauf  der  Zeit-  ihre 
Wirkung  auf  den  König  nicht  verfehlen,  selbst  wenn  die 
Rückkunft  der  Gesandten  keinen  direkten  und  unmittelbaren 
Einfluss  auf  ihn  ausüben  sollte,  denn  er  lässt  sich  in  den 
meisten  Dingen  von  seinen  ersten  Beamten  leiten.  Zum 
erstenmal  haben  jetzt  Zentralafrikaner  Europa  besucht,  und 
wir  wollen  unsre  Mühe  nicht  verloren  achten  und  zufrieden 
sein,  wenn  ihr  Beispiel  andre  nach  sich  zieht.  Wenn  die 
Häuptlinge  nur  einmal  den  Gedanken  gefasst  haben,  dass 
sie  nicht  so  gross  imd  mächtig  sind,  als  sie  sich  jetzt  ein- 
bilden zu  sein  —  und  das  wird  durch  die  Erzählungen  ihrer 
Landsleute,  die  England  besucht  haben,  geschehen  — ,  so 
wird  derselbe  immer  an  Macht  gewinnen,  und  der  Wunsch, 
mehr  von  den  Wundern  der  Zivilisation  zu  erfahren,  so  stark 
zunehmen,  dass  ich  fest  überzeugt  bin,  sie  werden,  statt  wie 
jetzt  den  einwandernden  Europäern  feindlich  gegenüber- 
zustehen, ihren  Vorurteilen  entsagen,  Fremde  willkommen 
heissen  und  ihnen  eine  Freiheit  des  Redens  und  Handelns 
zugestehen,  die  jene  jetzt  nicht  besitzen. 

Ich  will  noch  ein  paar  Worte  über  die  häusliche  Ein- 
richtung des  Palastes  hinzufügen,  welcher,  nebenbei  gesagt, 
nicht  ein  einziges  Gebäude  ist,  sondern  aus  einer  Anzahl 
Hütten  von  verschiedener  Grösse  gebildet  wird,  die  ihrerseits 
von  einigen  Umzäunungen  umgeben  sind,  innerhalb  derer  an 
verschiedenen  Orten  die  Frauen,  Pagen,  Diener  und  Leib- 
wächter des  Königs  wohnen.     Der  König  hat  einen  grossen 
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Hausstand  zu  erhalten,  und  achtet  sorgfähig  darauf,  dass 
alles  wohl  versorgt  Avird.  Deri^Koch,  der  Metzger  und  der 
Ponibebereiter  sind  höchst  wichtige  Beamte  und  nehmen 
unter  seinen  zahlreichen  Untergebenen  einen  hohen  Rang- 
eln. Jeden  Tag  wird  das  Essen,  wenn  es  fertig  ist,  in  Por- 
tionen abgeteilt,  in  Bananenblätter  gewickelt,  in  einen  Korb 
gelegt  und  mit  einer  hübsch  geflochtenen  Decke  gegen  den 
bösen  Blick  geschützt.  Gegen  Mittag  wird  Essen  und  Bier 
vor  den  König  gebracht,  welcher  von  beidem  kostet,  und 
wehe  den  unglücklichen  Köchen,  wenn  eines  davon  nicht 
nach  seinem  Geschmack  ist !  Nach  dieser  Untersuchung  wer- 
den die  verschiedenen  Portionen  zu  den  Häuptlingen  und 
andern  Mitgliedern  des  Haushalts  geti-agen.  Mtesa  selbst 
speist  allein;  er  trinkt  sehr  wenig  Bier,  und  zwar  meist  von 
einer  wenig  erregenden  Sorte.  Er  raucht  niemals  und  er- 
laubt auch  niemand,  in  seiner  Gegenwart  zu  rauchen.  Dies 
ist  eigentümlich,  denn,  wie  ich  glaube,  gibt  es  kein  Land, 
in  welchem  Männer  und  Frauen  so  sehr  dieser  Gewohnheit 
fröhnen,  als  Uganda.  Ich  sah  oft,  dass  die  Häuptlinge,  wenn 
sie  unerwartet  zu  ihm  gerufen  wurden,  Kaffeebohnen  kauten, 
wahrscheinlich  um  den  Tabaksgeruch  zu  vertreiben. 

Vor  seiner  Krankheit  war  Mtesa  ein  sehr  thatkräftiger 
Mann  gewesen  und  pflegte  weit  ausgedehnte  Jagden  zu  ver- 
anstalten, natürlich  auf  seine  Weise,  mit  einem  grossen  Ge- 
folge von  Beamten,  Sklaven  und  Weibern.  Er  fühlte  sich 
von  seiner  gezwungenen  Unthätigkeit  schwer  bedrückt,  und 
die  einzige  Unterhaltung  war  nun,  seinen  Vorrat  an  Flinten 
und  Geschenken  zu  mustern,  was  er  gewöhnlich  einmal  die 
Woche  that,  oder  die  Gespräche  mit  den  in  Uganda  anwesen- 
den Europäern.  Seine  Krankheit  hatte  eine  gute  Wirkung 
gehabt,  er  war  viel  milder  geworden;  doch  konnte  man  ihn 
oft  sagen  hören :  „Wenn  Mtesa  gesund  wäre,  solltet  ihr  bald 
ein  paar  Hinrichtungen  sehen.''  Der  müde  Ausdruck  seines 
Gesichtes  war  oft  wahrhaft  mitleiderregend,  und  oft  wünschte 
ich,  es  läge  in  meiner  Macht,  ihm  schnellere  Hilfe  zu  gewähren. 
Wenn  ich  je  unwohl  war,  so  Hess  er  nach  meinem  Be- 
finden fragen  und  schickte  mir  Bananen,  Butter  und  Ziegen 
Felkin  u.  Wilson,  Ugandareise.   II.  2 
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zum  Geschenk.  Es  mochte  ihn  wohl  ein  selbstsüchtiger 
Beweggrund  dazu  treiben,  denn  ich  hatte  ihm  erklärt,  dass 
ich  frisch  und  gesund  sein  müsse,  um  ihn  zu  behandeln,  und 
deswegen  sehr  viel  Nahrung  brauche;  aber  ich  glaube,  in 
den  drei  Monaten,  welche  ich  in  Uganda  verlebte,  fasste  er 
wirklich  Zuneigung  zu  mir,  und  ich  erwiderte  natürlich  seine 
freundliche  Gesinnung.  Fast  immer  behandelte  er  mich  mit 
Güte  und  Hochachtung,  und  als  die  Umstände  so  bald  meine 
Abreise  erforderten,  sagte  ich  ihm  mit  aufrichtigem  Be- 
dauern lebewohl. 


II.   Kapitel. 

Von  Rubaga  nach  Foweira. 

Die  Gründe,  welche  mich  zur  Abreise  von  Uganda  be- 
stimmten, sind  schon  erwähnt  worden.  Ursprünglich  hatte 
ich  beabsichtigt,  nach  Khartum  zu  gehen  und  gleich  nach 
Vollendung  meiner  Mission  nach  Uganda  zurückzukehren. 
Doch  musste  ich  diesen  Plan  aufgeben,  weil  lang  ehe  ich 
Khartum  erreichte  die  ägyptischen  Stationen  in  Unyoro  auf- 
gehoben worden  und  manche  andre  Hindernisse  eingetreten 
waren.  Hätte  ich  gewusst,  für  wie  lange  Zeit  ich  Abschied 
nahm,  ich  wäre  schwerer  von  Mtesa  und  seinem  Volk  ge- 
gangen, denn  in  der  kurzen  Zeit  hatte  ich  sie  wirklich  lieb- 
gewonnen. Eine  Nachricht  aus  Mruli  veranlasste  mich, 
sogleich  zum  Aufbruch  zu  rüsten,  während  Mr.  Wilson, 
sobald  die  Gesandtschaft  bereit  sein  w^ürde,  mir  folgen  sollte. 
In  sechs  bis  sieben  Stunden  musste  ich  die  Packerei  und 
meine  Abschiedsbesuche  abmachen.  Es  besteht  ein  Gesetz 
in  Uganda,  nach  welchem  kein  Reisender  das  Land  verlassen 
darf,  ohne  sich  vorher  dem  Richter  vorgestellt  zu  haben,  denn 
dieser  übt  die  Kontrolle  über  das  Gepäck,  welches  der  Fremde 
mitnimmt,  aus.    Ueber  den  Warenvorrat,  der  nach  Uganda 
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hereingebracht  wird,  besteht  keine  Verfügung,  aber  sie  gUick- 
lich  wieder  mitzunehmen  hat  seine  grossen  Schwierigkeiten. 
Am  17.  Mai  sagte  ich  dem  Richter  lebewohl,  schied  von 
meinen  Freunden  und  begann  die  Reise  wie  immer  mit  einem 
kurzen  Tagemarsch;  wir  legten  nur  etwa  8  Miles  zurück. 
Die  Waganda  erwiesen  sich  als  sehr  gute  Träger  und  achteten 
sorglichst  auf  die  ihnen  anvertrauten  Stücke.  Wenn  man 
auch  nicht  jeden  Tag  sein  ganzes  Gej)äck  zu  sehen  bekommt, 
so  ist  es  doch  am  Ende  der  Reise  vollzählig  vorhanden. 
Unterwegs  bauen  die  Waganda  kleine  Hütten,  worin  sie  die 
Waren  gegen  etwaige  Regengüsse,  vor  welchen  man  nie 
ganz  sicher  ist,  bergen.  Nur  ein  Brauch  besteht  bei  ihnen, 
welcher  viel  Unannehmlichkeiten  herbeiführt  und  mich  ein- 
mal fast  das  Leben  gekostet  hätte:  die  Männer,  die  Gepäck 
für  die  Gäste  des  Königs  tragen,  dürfen  unterwegs  rauben 
und  stehlen,  soviel  sie  wollen. 

Die  Entfernung  zwischen  Rubaga  und  Mruli  beträgt 
etwa  200  Miles,  und  wir  legten  sie  in  elf  Tagen  zurück. 
Der  Charakter  der  Gegend  ändert  sich  bei  Kahura,  dem 
Hauptquartier  Marakos;  bis  dahin  reisten  wir  sechs  Tage 
lang  durch  bewohntes  Gebiet,  von  da  ab  durch  Dschungeln. 
Die  beigegebene  Karte  zeigt  meine  Route,  und  ich  glaube, 
sie  ist  genau;  sie  wurde  mit  Chronometer  und  prismatischem 
Kompass  angelegt  und  stimmte,  als  Dr.  Emin  Bey  sie  in  der 
Folge  ausarbeitete,  vollkommen  mit  seinen  eigenen  Beobach- 
tungen in  Bezug  auf  das  Dorf  Marakos  überein-,  die  Stelle, 
an  welcher  ich  Mruli  einzeichnete,  differiert  von  seiner  An- 
nahme nur  um  eine  halbe  Minute. 

Dreissig  Miles  weit  führte  der  Weg  durch  Bananenwälder, 
über  niedrige  Hügelreihen;  der  Grund  ist  anfangs  sehr  steinig, 
bald  aber  kamen  wir  auf  Lehmboden;  in  den  Thälern 
finden  sich  Sümpfe,  oft  von  beträchtlicher  Tiefe,  die  ihren 
Abfluss  nach  Nordwesten  haben. 

Machandi,  der  oberste  Häuptling  meiner  Eskorte,  hatte 
drei  seiner  Weiber  mit  sich  und  zwei  Sklavinnen,  eine 
Waganda  und  eine  Mhuma,  welche  abwechselnd  ein  Kind 
trugen.     Ich   schenkte  ihnen  ein  paar  Perlen,  woraufhin  sie 
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mich  in  ihr  Herz  schlössen;  sie  holten  mir  reife  Bananen 
und  versorgten  mich  mit  Wasser.  Am  zweiten  Tag  trat 
sich  die  Mhuma  einen  scharfen  Dorn  in  den  Fuss  und  ver- 
suchte vergeblich,  ihn  herauszuziehen.  In  ihrer  Not  kam 
sie  zu  mir  um  Hilfe,  und  dankte  mir  vielmals,  als  ich  sie 
davon  erlöst  hatte. 

Am  21.  Mai  lagerten  wir  uns  nach  einem  Marsch  von 
zwanzig  Miles  im  Schatten  eines  prachtvollen  Baumes  nah 
bei  einem  Dorfe.  Ich  war  todmüde  und  schlief,  an  einen 
Baumstamm  gelehnt,  fest  ein.  Bald  aber  weckte  mich  das 
Mhuma -Mädchen,  das  meinen  Revolver  aus  dem  Futteral 
genommen  hatte  und  mir  den  Kolben  entgegenhielt.  Ich 
sprang  auf  und  griff  danach,  da  zitterte  auch  schon  eine 
Lanze  in  dem  Baumstamme,  gerade  an  der  Stelle,  wo  ich 
ebea  noch  gelegen  war,  und  eine  zweite  fuhr  mir  zwischen 
Arm  und  Seite  durch.  Es  hatten  uns  etwa  fünfzig  Ein- 
geboi'ne  überfallen.  Da  galt  kein  Besinnen :  ich  feuerte  meinen 
Revolver  über  ihre  Köpfe  ab;  die  sechs  Schüsse  auf  einen 
Schlag  erschreckten  sie,  dann  eilten  meine  Leute  herbei  und 
der  Kampf  war  bald  zu  Ende;  er  hatte  ausser  ein  paar 
leichten  Wunden  und  Quetschungen  keinen  Schaden  gethan. 
Nach  diesem  Zwischenspiele  betranken  sich  meine  Leute 
sämtlich,  so  dass  wir  jenen  Tag  nicht  mehr  nach  Kahura 
kommen  konnten,  wie  ich  anfangs  gedacht  hatte,  sondern 
die  Nacht  etwa  10  Miles  von  diesem  Ort  in  einigen  Hütten 
verbringen  mussten.  Ich  erfuhr,  dass  die  Eingebornen  uns 
nur  angegriffen  hatten,  weil  meine  Leute  nach  ihrer  Ge- 
wohnheit überall  plündernd  eingefallen  waren;  im  Vertrauen 
auf  unsre  geringere  Zahl  waren  sie  gekommen,  um  ihr  Eigen- 
tum wieder  zu  erlangen.  Ich  hätte  von  Herzen  gern  meine 
Leute  dafür  gestraft,  doch  war  der  Einzige,  auf  welchen  ich 
mich  verlassen  konnte,  ein  kleiner  Junge,  und  ich  durfte 
meinem  Missfallen  nicht  viel  Ausdruck  geben.  Ergötzlich 
war  es  anzusehen,  wie  sie  den  Abend  vorher  einen  Mann 
wegen  schlechten  Betragens  fesselten.  Er  wurde  auf  den 
Rücken  gelegt  und  rechts  und  links  von  seinem  Kopf  Pfähle 
eingerammt,  welche  sich  über  seinem  Halse  kreuzten.     Mit 
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den  Handgelenken  wurde  er  an  die  Pfähle  so  hoch  oben  als 
möghch  festgebunden.  Ich  hielt  ihn  für  genügend  sicher 
gelegt^  doch  ist  es  nicht  so  leicht,  einen  Neger  festzubinden : 
er  entkam  gegen  Mitternacht,  was  eine  grosse  Aufregung 
hervorrief. 

Die  zehn  Miles  lange  Strecke  von  jenem  Ort  bis  Kahura 
ist  eine  wundervolle  Gartenlandschaft  und  Kahura  selbst  eine 
sehr  hübsche  Stadt.  Ihr  Gebieter,  Maraku,  luid  gegen  200 
seiner  Leute  waren  etwa  3  Wochen  vorher  von  Kabrega 
angegriffen  und  sämtlich  getödet  worden,  bis  auf  drei, 
welche    entkamen,    um   die   Trauerbotschaft  heimzubringen. 

Ich  A-erlebte  in  Kahura  fünf  sehr  angenehme  Tage  unter 
gastfreien,  freundlichen  Menschen:  während  ich  mich  gründ- 
lich ausruhte,  hatte  ich  Gelegenheit,  das  tägliche  Leben  des 
Volkes  kennen  zu  lernen.  Sie  scheinen  sehr  wenig  zu  thuu 
zu  haben  und  verbringen  den  Tag  unter  Rauchen  und  Plau- 
dern; die  Frauen  besorgen  die  Küche  mit  vielem  Geschick. 
Als  Nähnadeln  werden  nur  Dornen  verwendet,  doch  wissen 
sie  diese  so  gut  zu  brauchen,  dass  man  ihre  Leistungen  mit 
einem  so  rohen  Instrument  wahrhaft  anstaunen  muss;  manche 
ihrer  Näharbeiten  können  sich  den  gewöhnlicheren  bei  uns 
getrost  zur  Seite  stellen.  Einer  der  Männer  erklärte  mir, 
ich  sei  sehr  thöricht,  meine  Nadeln  zu  verschenken ;  für  ein 
halbes  Dutzend  könnte  ich  ja  ,.so  ein  schönes  Weib"  be- 
kommen. Doch  trug  ich  nach  diesem  Artikel  nicht  das 
mindeste  Yerlanoen,  im  Geaenteil  wäre  er  ein  etwas  lästi- 
ger  Besitz  geworden,  und  so  verschenkte  ich  meine  Nadeln 
wie  vorher. 

Ich  kannte  einige  Kinder,  die  mir  anhänglich  waren 
und  mich  oft  durch  ilire  seltsame  Art  belustigten.  Sie  flochten 
aus  verschiedenfarbigen  Gräsern  die  niedlichsten  Körbchen, 
auch  Kreuze  und  andere  Dinge.  Für  das  Kreuz  im  Ganzen, 
sowie  für  die  einzelnen  Arme  und  die  Mitte  haben  sie  be- 
sondere Namen.  Eines  Tages  sammelte  ich  ein  paar  Blumen 
zu  botanischen  Z^^•eckeu ;  dies  schienen  sie  bemerkt  zu  haben, 
denn  abends  kamen  die  Weiber  und  Kinder  zu  mir  und  legten 
mir  Sträusse  von  Blumen,  die  sie  gesammelt  hatten,  zu  Füssen. 
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In  solchen  ruhigen  Zeiten  kommt  man  am  besten  dazu, 
sich  ein  Urteil  über  die  Bevölkerung  im  Normalzustand  zu 
bilden.  Ich  selbst  fühlte  mich  besonders  von  den  ärmeren 
Klassen,  deren  Gemütsart  mir  sanft  und  freundlich  schien, 
angezogen. 

Am  20.  kamen  einige  Leute  im  Dorfe  an  und  brachten 
uns  20  Kühe  von  Mtesa-  ich  bereitete  nun  alles  zum  Ab- 
marsch am  nächsten  Morgen  vor,  erfuhr  aber,  dass  Mtesa 
eine  Kompanie  Soldaten  abgeschickt  habe,  vrelche  mich 
gegen  Kabrega  schützen  und  Rindvieh  nach  Mruli  zu  Markt 
bringen  sollte. 

Diese  Eskorte  kam  am  27.  Mai  vormittags  an  und  be- 
stand aus  200  Mann  unter  dem  Kommando  zweier  Unter- 
häuptlinge. Sie  führten  gegen  150  Gewehre,  aber  sehr  wenig 
Pulver  und  Patronen  mit  sich.  Ausser  dem  Gewehr  trug 
jeder  noch  zwei  Speere  und  einen  langen  Schild.  Mtesa 
schickte,  wie  gewöhnlich,  eine  seiner  eigenen  Trommeln  und 
zwei  Flaggen.  Die  Batongola  hatten  ebenfalls  ein  paar 
Trommeln  für  sich.  Den  Rest  des  Tages  verbrachten  sie  in 
einem  grossen  Gelage,  doch  waren  sie  am  nächsten  Morgen 
alle  bereit  und  wir  marschierten  ab :  ein  Stück  weit  begleiteten 
uns  noch  Machandis  Weiber  und  Mädchen,  worauf  sie  Ab- 
schied von  mir  nahmen.  Ich  fand,  dass  keine  Weiber  bei 
der  Karawane  waren,  und  fragte  nach  dem  Grund,  worauf  ich 
erfuhr,  dass  sie  nicht  Gefahr  laufen  wollten,  von  Kabrega 
gefangen  genommen  zu  werden,  und  da  man  sie  jetzt  in 
Mruli  nicht  als  Sklavinnen  verkaufen  könne,  brauche  man 
sie  ja  nicht  mitzunehmen.  Daraus  scheint  hervorzugehen, 
dass  hier  wenigstens  der  Sklavenhandel  aufgehoben  ist.  Von 
Kahura  aus  bildet  das  Land  eine  ungefähr  1-1  Miles  lange 
Einsenkuug.  Zu  jener  Zeit  deckte  drei  Fuss  hohes  Gras  den 
Boden,  doch  zeigten  unverkennbare  Spuren  darauf  hin,  dass 
hier  einen  Teil  des  Jahres  hindurch  ein  Sumpf  sein  müsse. 
Wir  verbrachten  die  Nacht  auf  einer  Anhöhe  unter  einigen 
schönen  Borassuspalmen.  In  jener  Nacht  sah  ich  auch 
ein  prachtvolles  Meteor,  das  von  West  nach  Osten  schoss 
und    einen    glänzenden    Lichtstreifen     hinter    sich    zurück- 
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Hess.  Die  Leute  spieen  bei  seinem  Anblick  dreimal  anf 
die  Erde. 

Von  hier  au  versehwanden  die  hohen  Bäume  mehr  und 
mehr,  und  das  Terrain  senkte  sich,  bis  Mir  zu  dem  Khor 
Ereusu  kamen.  Im  Februar  war  dieser  Khor  etwa  200  Yards 
breit  und  reichte  uns  bis  zum  Knie;  wir  überschritten  ihn 
wieder  an  derselben  Stelle,  aber  nun  war  er  wohl  3'^  Miles 
breit  und  ging  uns  bis  an  den  Hals.  Die  leise,  doch  deutlich 
bemerkbare  Strömung  wies  nach  Nordwest,  und  ich  glaube 
sicher,  dass  der  Fluss  sich  in  den  Kafur  ergiesst.  Wenn 
man  in  Mruli  Boote  nehmen  und  seine  Mündung  erforschen 
würde,  so  könnte  man  damit  den  Fluss  hinauffahren  und 
ein  langes  Stück  Fussreise  ersi)aren  —  zur  grossen  Befrie- 
digung des  müden  Reisenden.  Die  Kähne  der  Eingebornen 
gleiten  leicht  durch  die  schwimmende  Vegetation. 

Jenseit  des  Khor  Ergugu  mussten  wir  über  acht  Miles 
weit  durch  Sumpf land  wandern,  und  waren  sehr  froh,  als 
die  Stunde  der  Ruhe  herankam.  Wer  je  Afrika  bereist  hat, 
wird  dies  begreifen  ^  der  abscheuliche  Dunst  über  dem  Wasser, 
der  betäubende  Geruch  der  tropischen  Sumpfpflanzen,  die 
Mosquitos,  die  einem  zu  Tausenden  um  den  Kopf  fliegen,  die 
Schwierigkeit,  fest  auf  den  Füssenj^zu  bleiben,  bei  der  un- 
ebenen Beschaffenheit  des  Bodens,  die  zahlreichen  Hinder- 
nisse im  Weg,  wie  Schlingpflanzen,  gefallene  Stämme,  tiefe 
Eindrücke  von  Elefantenfüssen  im  Boden  —  alles  dies  ver- 
einigt sich,  um  den  Weg  durch  eine  solche  Sumpfgegend 
zum  Schrecken  für  den  Reisenden  zu  machen.  Ich  war  so 
müde,  dass  ich  mich  selbst  um  die  Mosquitos  nicht  küm- 
merte, die  jene  Nacht  höchst  zudringlich  wurden,  und  infolge- 
dessen waren  am  Morgen  mein  Gesicht  und  meine  Hände 
hoch  geschwollen.  Wir  brachen  früh  auf,  Maren  aber  erst 
11/2  Miles  geM-andert,  als  plötzlich  Halt  gemacht  wurde  — 
die  Männer  M-arfen  sich  platt  zur  Erde  und  rissen  mich  mit 
nieder.  Ich  Mar  über  dies  neue  Verfahren  ihrerseits  sehr 
verwundert  und  fragte  sanft,  M^arum  sie  mich  auf  eine  so 
ungewohnte  Weise  behandelten.  SieM^nkten  mir  zu  schM^eigen 
und  zwei  oder  drei  Männern  zu  folgen,  die  auf  Händen  und 
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Füssen  vorwärtskrochen.  Das  that  ich,  und  fand  bald  die 
Erklärung  in  Gestalt  eines  neugebahnten  Weges,  den  augen- 
scheinlich eine  starke  Schar  erst  heute  ausgetreten  hatte, 
und  welcher  unsern  Weg  kreuzte.  Da  wir  uns  in  Feindes- 
land befanden,  so  war  die  äusserste  Vorsicht  am  Platze, 
M'enu  wir  nicht  durchaus  einen  Kampf  herbeiführen  wollten, 
und  da  wir  kein  Verlangen  nach  einem  so  aufi-egenden  Ver- 
auüaen  trugen,  bargen  Avir  uns  sicher  im  hohen  Gras,  wäh- 
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reud  eine  Anzahl  Leute  ausgesandt  wurde,  um  ausfindig 
zu  machen,  von  wem  die  frische  Spur  herrühre.  Die  erste 
Patrouille  kam  bald  zurück;  sie  hatten  das  letzte  Nachtlager 
der  andern  Gesellschaft  in  nächster  Nähe  des  unsrigen  ■  ent- 
deckt; die  Feuer  brannten  noch,  und  es  war  ein  reines  Wun- 
der, dass  sie  uns  nicht  gesehen  hatten.  Etwa  eine  Stunde 
später  kamen  die  übrigen  wieder  und  berichteten,  die  andre 
Gesellschaft  sei  eine  Baude  von  Kabregas  Leuten  auf  dem 
Marsch  nach  Unyoro  gewesen.  Wir  waren  also  eben  noch 
glücklich  der  Gefahr  entronnen,  und  ich  freute  mich  von 
Herzen  darüber.  Auf  dem  Marsche  herrschte  tiefes  SchAAci- 
gen  und  nachts  deckten  wir  die  Feuer,  damit  uns  ihr  Schein 
nicht  Kabregas  Kriegern  verraten  sollte.  So  still  wie  diese 
habe  ich,  soviel  ich  weiss,  keine  andre  Nacht  in  Afrika 
verlebt,  und  da  ich  Fieber  hatte,  geuoss  ich  die  Stille  mit 
dankbarem  Herzen. 

Ich  bot  alles  auf,  um  die  Leute  zum  Schlachten  einer 
Kuh  zu  bewegen,  denn  die  Lebensmittel  waren  fast  ver- 
braucht und  mein  Hunger  gewaltig;  allein  meine  Bemühungen 
blieben  erfolglos.  Die  Menschen  hatten  all  die  Kühe,  die 
ich  von  Mtesa  als  Reisezehrung  erhalten,  für  sich  genommen 
und  weigerten  sich  nun,  eine  davon  zu  schlachten.  Selbst 
wenn  ich  ihnen  Bezahlung  anbot,  meinten  sie,  in  Mruli  er- 
hielten sie  mehr  dafür.  Wenn  wir,  statt  von  Rubaga  zu  kom- 
men, dorthin  gegangen  wären,  so  hätte  etwas  derartiges  nie 
vorkommen  können,  denn  eine  Klage  vor  den  König  ge- 
bracht würde  sie  das  Lel)en  gekostet  haben.  Wenn  sie  hin- 
gegen Reisende  aus  dem  Lande  weg  begleiten,  so  wissen  sie 
wohl,   dass  den  König  keine  Klage   mehr  erreicht,  und  ob- 


—     25     — 

gleich  sie  das  Leben  ihrer  Schülzhnge  behüten,  sind  sie  doch 
nicht  geneigt,  ihnen  Lebensmittel  zu  verschallen. 

Am  nächsten  Morgen,  dem  1.  Juni,  erreichten  wir  mit 
einem  starken  Marsch  den  Fluss  Kafur,  ungefähr  drei  Stunden 
von  Mruli.  Zu  dieser  Jahreszeit  bildet  die  ganze  Umgebung 
des  Flusses  bis  Mruli  einen  breiten  Sumpf.  Diesmal  kam 
uns  der  Umstand  zu  gute,  denn  jenseit  des  Flusses  hatten 
die  Krieger  Kabregas  ihr  Lager  mit  etwa  800  Hütten  auf- 
geschlagen. Sobald  sie  uns  erblickten,  rührten  sie  die  Kriegs- 
trommeln und  drückten  unverkennbar  den  Wunsch  nach 
unsrer  näheren  Bekauntschaft  aus;  wir  hingegen  schlugen 
einen  möglichst  raschen  Schritt  an.  Als  Kabregas  Scharen 
sahen,  dass  sie  auf  das  Vergnügen  verzichten  mussten,  gaben 
sie  uns  noch  eine  Flut  von  Schmähunoen  auf  den  Weg; 
mit,  die  jedoch  bald  in  der  Ferne  verklangen. 

Wir  näherten  uns  Mruli,  und  ich  sandte  einen  Knaben 
ab,  um  uns  zu  melden,  den  wir  aber  bald  einholten;  er 
hatte  seine  Patronen  verloren  und  getraute  sich  ohne  Salut- 
schuss  nicht  in  die  Station.  Mit  der  englischen  Flagge  an 
einem  Speere  rückten  wir  vor,  und  wurden  erst  dicht  vor 
den  Mauern  entdeckt  und  von  einigen  Soldaten  begrüsst. 
Mein  alter  Freund  Farag  Aga  Ajoh  eilte  mir  voll  Freude 
entgegen;  er  hatte  nicht  ei'wartet.  mich  so  bald  wieder- 
zusehen. 

Ich  war  von  den  langen  Märschen  und  der  schmalen 
Kost  in  der  letzten  Zeit  sehr  erschöpft  und  froh,  mich  er- 
holen zu  können.  Sogleich  schrieb  ich  Briefe  und  sandte 
sie  ab ;  für  mich  waren  keine  angekommen,  da  der  Nil  noch 
immer  blockiert  war.  Die  Offiziere  in  Mruli  waren  über  meine 
Rückkehr  hoch  erstaunt,  so  schlimme  Meinung  hegen  sie  von 
Uganda,  und  nach  den  Gerüchten,  die  von  unsern  Unannehm- 
lichkeiten in  Rubaga  erzählt  hatten,  waren  sie  sicher,  mich 
nie  mehr  zu  sehen.  Farag  Aga  Ajoh  ist  der  in  Ismailia  oft 
erwähnte  junge  Soldat,  welchen  Sir  Samuel  Baker  in  Tewfi- 
kiah  fast  erschossen  hätte;  er  ist  durch  und  durch  Soldat 
und  ein  sehr  guter  Bursche,  den  ich  recht  lieb  gewann. 

Die  Waganda  blieben  nur  einen  Tas;,  um  sich  auszuruhen 
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und  ilir  Vieh  zu  verkaufen  5  doch  ging  zu  ihrem  grossen  Ver- 
druss  das  Geschäft  nicht  so  gut,  als  sie  gehotTt  hatten.  Sie 
schrieben  ihr  UngUick  mir  zu;  ich  aber  erklärte  ihnen,  nicht 
ohne  Genugthuung,  dass  sie  es  wohl  nur  ihrer  Unredlichkeit 
zu  danken  hätten.  Sie  schienen  nicht  befriedigt,  sondern 
boten  mir  jetzt  meine  eigenen  Rinder  zum  Verkauf  an,  was 
ich  kühl  und  bestimmt  ablehnte;  so  zogen  sie  mit  betrübter 
Miene  ab. 

Dem  Häuptling  Machandi,  welcher  so  freundlich  mit 
mir  gewesen  war,  gab  ich  einen  roten  Schlafrock  und  einige 
Kleinigkeiten  für  seine  Frauen,  was  ihn  sehr  entzückte.  Auch 
meine  Träger  erhielten  kleine  Geschenke,  und  Farag  Aga 
gab  ihnen  auf  meine  Bitte  ein  paar  Kühe  zu  einem  Ab- 
schiedsmahl. 

Nahe  bei  Mruli  wohnte  Rionga  \  ich  besuchte  ihn  einige 
Male  und  lernte  in  ihm  einen  schönen  alten  Mann  von  ruhigen 
imd  einfachen  Sitten  kennen.  Er  ist  ein  grosser  Raucher 
und  zeigte  mir  eine  hübsche  Pfeifensammlung  \  ein  Exemplar 
daraus  hielt  wohl  1^2  Pfund  Tabak.  In  ünyoro  kann  man 
meist  die  Würde  des  Mannes  nach  der  Grösse  seiner  Pfeife 
beurteilen;  je  höher  er  steht,  desto  grösser  ist  seine  Pfeife. 
Eia  Offizier  in  Mruli  schenkte  mir  eine,  die  über  ein  halbes 
Pfund  Tabak  fasst.  Er  ist  nebenbei  Arzt  und  führte  mir 
einen  Jungen  vor,  dem  er  sehr  geschickt  einen  gebrochenen 
Arm  amputiert  hatte. 

Rionga  liebt  die  Aegypter  und  ist  sehr  stolz  auf  seine 
Flaggen  mit  dem  Halbmond  und  den  Sternen.  Er  war  immer 
ein  ausgezeichneter  Verbündeter  Aegj^ptens,  seit  er  mit  Sir 
S.  Baker  Blutsbrüderschaft  geschlossen  hat. 

Riongas  Tochter,  Kegehi,  gibt  für  die  Entstehung  der 
Freundschaft  zwischen  ihm  und  Baker  einen  Grund  an,  der 
von  dem  bisher  bekannten  bedeutend  abweicht.  Nach  ihrer 
Erzählung  hatte  Rionga  den  König  Mtesa  um  Hilfe  gegen 
Baker  gebeten,  der  mit  einer  Schar  von  Kabregas  Kriegern 
Rionga  gegenüberstand  und  seinen  Schutz  erbat,  und  nur 
weil  Mtesas  Heer  nicht  zur  rechten  Zeit  eintraf,  Baker  aber 
auf  Entscheidung  drang,  hatte  Rionga,  der  zum  Kam})f  allein 
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zu  schwach  war,  nachgegeben  und  mit  Baker  Freundschaft 
geschlossen.  Als  Mtesa  von  der  Verspätung  seiner  Truppen 
hörte,  behauptete  er,  sie  nur  zu  Bakers  Hilfe  geschickt  zu 
haben.  Der  Vorfall  wirft  ein  helles  Licht  auf  afrikanische 
Politik  und  Verschlagenheit. 

Ich  verliess  Mruh  und  kam  in  Kodj,  Riongas  Haupt- 
quartier, am  10.  Juni  an.  Der  Nil,  welcher  hier  ungefähr 
800  Yards  breit  ist,  fliesst  rasch  zwischen  seinen  Ufern  hin. 
welche  ein  üppiger  Pflanzenwuchs  deckt.  Hie  und  da  zeich- 
nete sich  eine  stattHche  Palme  gegen  den  Himmel  ab,  manch- 
mal fuhren  wir  an  einem  im  Grün  versteckten  Dörfchen  oder 
einer  kleinen  Insel,  von  Papp-us  und  andern  schönen  Gräsern 
geschmückt,  vorüber.  Erst  lang  nach  Sonnenuntergang  kamen 
wir  nach  Kodj;  während  der  letzten  Stunden  fuhren  wir  in 
der  Dunkelheit  dicht  am  Ufer  hin  und  hörten  die  Nilpferde 
in  nächster  Nähe  grunzen  und  plätschern. 

Ich  erinnere  mich,  in  Kodj  eigene  Boote  zur  Nilpferd- 
jagd gesehen  zu  haben.  Sie  sind  aus  gebogenen  Baum- 
stämmen verfertigt,  und  wenn  das  Nilpferd  das  Boot  von 
unten  angreift,  so  kommt  es  mit  dem  Kopf  in  die  Wölbung 
und  kann  bequem  getötet  werden. 

In  Kodj  traf  ich  Selim  Aga  el  Muttah,  den  Mudir,  einen 
sehr  ruhigen  und  ungemein  frommen  Mann,  der  anscheinend 
in  beständigem  Gebete  lebt.  Seiner  festen  Ueberzeugung^ 
nach  ist  die  Erde  flach  und  wird  vom  Nil,  der  im  Welt- 
raum beginnt  und  endet,  in  zwei  gleiche  Hälften  geteilt. 

Riongas  Schwester  Nickachuppi  und  seine  Tochter 
Kegehi  besuchten  mich  zu  meiner  grossen  Freude.  Kegehi, 
ein  lebhaftes,  gesprächiges  Mädchen,  fragte  sogleich,  wie  viele 
Frauen  ich  hätte. 

Nickachuppi  ist  von  ganz  andrer  Art,  eine  schön  gebaute 
Mhuma  reinen  Stammes,  mit  klaren  Zügen  und  stolzen, 
blitzenden  Augen:  eine  Dame  in  ihrer  Art  und  sehr  gut- 
herzig. 

Schlank  war  ihr  Wuchs,  und  ihre  zarte  Stirn 
Im  Strahl  der  Heimatsonne  leise  nur 
Gedunkelt,  nicht  entstellt. 


—  se- 
in Riongas  Abwesenheit  machte  sie  mit  ihrer  Nichte  die 
Honneurs  und  schienen  an  seiner  Statt  gemeinsam  zu  regieren. 
Sie  schenkten  mir  Lebensmittel  und  andre  Dinge  und  mach- 
ten mir  mehrere  Besuche:  dagegen  brachte  ich  ihnen  ein- 
mal ein  paar  Kleinigkeiten,  einen  Kamm,  Nadeln,  Baumwoll- 
stoff etc.  Nickachuppi  hätte  gern  einen  englischen  Anzug 
gehabt:  sie  erinnerte  sich  noch  sehr  wohl  au  Lady  Baker, 
und  trug  mir  Grüsse  auf  an  den  ..Stern-  (ujinjeri)  oder  die 
„weisse  Perle"  (rijadue),  wie  sie  die  Wanyoro  nennen:  Baker 
ist  hier  unter  dem  Namen  „Mliudju-  (der  Bärtige)  bekannt. 

Den  Abend  vor  meiner  Abreise  kam  Nickachuppi  und 
erzählte  uns,  sie  habe  uns  zu  Ehren  einen  Tanz  arrangiert. 
AlsBald  erschienen  die  Tänzer  und  führten  unter  anderm  einen 
nach  Linant  de  Bellefouds  ..Abdul  Aziz"  genannten  Tanz 
auf.  Linant  war  eines  Tages,  als  er  zu  Pferde  seine  Pfeife 
rauchte,  i)lötzlich  angegriffen  worden;  da  hatte  er  die  Pfeife 
.seinem  Begleiter  gegeben  und  das  Gewehr  dafür  ergriffen. 
Dies  wurde  nun  karrikiert:  zwei  Männer  tanzten  hinter  ein- 
ander, der  erste,  welcher  Linant  vorstellte,  mit  der  Pfeife,  der 
andre  mit  dem  Gewehr.  Der  Tanz  besteht  aus  einer  Art 
von  Galoppsprüugen  und  ist  sehr  lustig  anzusehen:  von  Zeit 
zu  Zeit  hört  der  Mann  zu  rauchen  auf  und  nimmt  die  Flinte 
zur  Hand,  feuert  in  die  Meflge  und  raucht  dann  wieder  weiter. 

Lii  Laufe  des  Abends  kam  das  Gespräch  auf  Kabrega, 
und  Nickachuppis  Augen  blitzten  in  so  wildem  Hass  auf,  dass 
ich  den  Blick  nie  vergessen  werde.  Sie  zog  mich  mit  sich 
in  ihre  Hütte  und  flehte  mich  auf  den  Knieen  um  meinen 
Revolver  an;  als  ich  ihre  Bitte  abschlug,  traten  ihr  die 
Thränen  in  die  Augen  und  sie  bat  nochmals  dringend  darum; 
,,er  ist  klein,  ich  kann  ihn  in  meinem  Kleide  verstecken,  und 
ich  will  meines  Bruders  Feind  töten,  wenn  ich  ihn  sehe.'"' 
In  civilisierten  Ländern  mag  man  geistvollere,  gebildetere 
Frauen  finden,  aber  keine,  die  ihr  an  einfachem,  edlem  Wesen, 
an  Selbstlosigkeit  und  Patriotismus  überlegen  ist.  In  ihr 
zeigt  sich  ein  Stück  reiner,  unverdorbener  Menschennatur, 
wie  sie  manchmal,  besonders  unter  Frauen,  zur  Erscheinung 
kommt. 
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Die  Wanyoro  sind  von  minder  gutem  Stamm  als  die 
Waganda  und  ihre  geistigen  Fähigkeiten  weniger  entwickelt. 
Viele  unter  ihnen  haben  eine  sehr  helle  Hautfarbe,  sonst  sind 
sie  dunkel  rotbraun.  Sie  halten  viel  auf  Reinlichkeit,  baden 
oft  und  waschen  sich  vor  und  nach  dem  Essen  jedesmal  die 
Hände.  Ihre  Hütten  sind  kuppeiförmig,  sehr  unsauber  und 
voll  Ungeziefer.  Im  Stehlen  haben  die  Wanyoro  eine  wahre 
Meisterschaft  und  neigen  auch  zu  Betrug  und  Verrat. 

Wenn  ein  König  stirbt,  so  wird  er  nicht  begraben,  bis 
sein  Nachfolger  die  Regierung  angetreten  hat;  und  da  sich 
häufig  Thronstreitigkeiten  erheben,  so  bleibt  er  oft  lange 
unbeerdigt  in  einer  Hütte  liegen  und  wird  von  seinen  Lieb- 
lingsweibern bewacht.  Das  erste  Geschäft  des  neuen  Königs 
ist  die  Beerdigung  seines  Vorgängers. 

Die  Wanyoro  haben  als  Haustiere  nur  Kühe,  Ziegen  und 
magei'es  Geflügel.  Das  Rindvieh  ist  sehr  schön,  aber  mancherlei 
Krankheiten  unterworfen,  wogegen  meist  starke  Aderlässe 
am  Hals  angewendet  werden;  das  bei  solcher  Gelegenheit 
entzogene  Blut  wird  oft,  und  zwar  anscheinend  ohne  üble 
Folgen,  als  Nahrungsmittel  verwendet. 

Im  ganzen  Lande  herrscht  starker  Aberglaube,  besonders 
gefürchtet  ist  der  böse  Blick,  Amulette  werden  zum  Schutz 
gegen  Krankheit,  Wunden  und  Tod  vielfach  getragen,  selbst 
den  Rindern  werden  oft  Talismane  um  den  Hals  gebunden; 
die  Amulette  sind  meist  Wurzeln,  denn  verschiedene  Bäume 
und  andre  Pflanzen  stehen  im  Ruf,  die  vielen  Uebel,  die  der 
Träger  des  Amuletts  fürchtet,  abzuAvehren.  Der  Wanyoro 
kehrt  nie  auf  demselben  Weg  zurück,  auf  dem  er  ausgegan- 
gen ist.  Ein  Glaube  an  das  Leben  nach  dem  Tode  scheint 
nicht  zu  bestehen. 

Die  Wahrsagerei  spielt  eine  grosse  Rolle  bei  ihnen;  die 
Medizinmänner  schneiden  die  Tiere  —  gewöhnlich  Geflügel  — 
lebendig  auf  und  prophezeien  nach  der  Farbe  der  Eingeweide. 
Wenn  einer  den  andern  eines  Verbrechens  anklagt  und  jener 
leugnet,  so  trinken  beide  einen  Absud  von  Kräutern,  und 
wer  davon  schläfrig  wird,  ist  der  Schuldige.  Was  für  ein 
Kraut  dazu  verwendet  wird,  weiss  ich  leider  nicht  zu  sagen, 
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<la  ich  mein  Exemplar  der  Pflanze  verloren  habe.  Alle 
leichteren  Vergehen  straft  der  Dorfhäu])tling,  nur  schwere 
Verbrechen  werden  vor  den  Häuptling  des  Distrikts  gebracht: 
doch  ist  die  Rechtspflege  in  Unjoro  weit  weniger  entwickelt, 
?ils  in  Uganda.  Zauberer  und  Zauberinnen  reisen  oft,  mit 
Perlen  und  einer  Unmasse  von  Amuletten  geschmückt,  im 
Lande  umher:  sie  haben,  wie  die  Zigeuner,  keine  feste 
Heimat,  sondern  machen  sich's  bequem,  wo  es  ihnen  eben 
passt.  Mit  ihren  Beschwörungen  treiben  sie  die  bösen  Geister 
aus,  die  sich  im  Körper  der  Kranken  aufhalten  sollen:  sie 
verwenden  mancherlei  Kräuter  als  Arzneien,  meistens  aber 
nehmen  sie  ihre  Zuflucht  zum  Schneiden,  und  zwar  werden 
die  Operationen  mit  einer  Missachtung  der  Anatomie  aus- 
geführt, die  einen  europäischen  Arzt  entsetzen  würde.  Als 
Messer  dienen  Kuhhörner:  fast  jedesmal  wird  dem  Patienten 
viel  Blut  entzogen,  so  dass  er  sich  ein  paar  Tage  lang  äus- 
serst schwach  fühlt.  Von  Zeit  zu  Zeit  richten  die  Blattern 
grosse  Verheerungen  an:  auch  temporärer  Wahnsinn,  sowie 
venerische  Krankheiten  treten  vielfach  auf.  Die  letzteren 
sollen  A'or  etwa  30  Jahren  zur  Zeit  Kamrasis  entstanden  sein 
und  sich  von  Osten  nach  Westen  verbreitet  haben. 

Die  ..Zauberer"'  erscheinen  auch  als  Sänger  und  Tänzer 
bei  Festlichkeiten,  doch  sind  die  Tänze  sehr  unanständig. 

Friedhöfe  und  Särge  gibt  es  nicht:  die  Toten  werden 
in  ihrem  eigenen  Hofe  beerdigt  und  zwar  die  Männer  links, 
die  Frauen  rechts  vom  Eingang.  Zum  Zeichen  der  Trauer 
wird  der  Kopf  kahl  geschoren. 

Die  Polygamie  ist  allgemein,  selbst  der  Aermste  besitzt 
zwei  oder  drei  Weiber.  Eine  hübsche  Frau  kostet  vier  Kühe 
oder  eine  entsprechende  Summe  in  Muschelgeld,  eine  weniger 
hübsche  Frau  kann  man  für  zwei  bis  drei  Kühe  erhalten. 

Die  Frauen  heiraten  sehr  früh,  und  werden,  wenn  sie 
keine  Kinder  bekommen,  oft  zu  dem  Vater  zurückgeschickt, 
der  dagegen  einige  A'on  den  Kühen  wieder  herausgibt. 

Mädchen,  die  an  Epilepsie  leiden,  sind  schwer  zu  ver- 
heiraten und  werden  oft  umsonst  weggegeben. 

Vergehen  ges;en  die   eheliche  Treue  kommen  nicht  oft 
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vor,  doch  besteht  ein  sehsames  Prostitiitionssysteni,  das  durch 
strenge  Gesetze  geregelt  wh-d;  es  ist  dies  merkwürdig,  weil 
sich  bei  kemeni  andern  Stamm  Centralafrikas,  so  verdorben 
auch  die  Sitten  sein  mögen,  eine  ähnHche  Einrichtung  findet. 

Die  Wanyoro  haben  keine  eigentliche  Vermählungsfeier- 
lichkeit, doch  wird  die  Hochzeit  durch  einen  grossen  Schmaus 
gefeiert  und  die  Braut  von  den  Freunden  ihrem  neuen  Ge- 
bieter zugeführt;  nach  einigen  Tagen  kehrt  sie  für  kurze 
Zeit  ohne  ihren  Gatten  zu  den  Eltern  zurück.  Brüder  dürfen 
ihre  Schwestern,  Väter  sogar  seine  eigenen  Töchter  heiraten ; 
der  Sohn  hingegen  nimmt  seine  eigene  Mutter  nicht  zur  Frau, 
obgleich  die  andern  Witwen  seines  Vaters  in  seinen  Besitz 
übergehen. 

Das  Eigentum  und  die  Weiber  des  Verstorbeneu  werden 
unter  seine  Söhne  verteilt,  wobei  der  älteste  den  grössten 
Anteil  erhält. 

Zwillinge  werden  für  besonders  glückbringend,  nicht 
nur  für  die  Eltern,  sondern  auch  für  das  ganze  Dorf  erachtet, 
grosse  Festessen  finden  ihnen  zu  Ehren  statt;  wenn  sie 
sterben,  so  wird  die  Hütte,  in  welcher  sie  das  Licht  erblickten, 
niedergebrannt.  Gewöhnlich  gibt  der  Grossvater  den  Namen 
für  das  Kind.  Zur  Zeit  der  körperlichen  Reife  werden  die 
untern  vier  Schneidezälme  ausgebrochen  und  das  Zeichen 
des  Stammes,  zwei  Einschnitte  zu  beiden  Seiten  der  Stirn, 
gemacht. 

Die  Männer  tragen  meist  Felle,  die  Frauen  den  ein- 
heimischen Rindenstoff,  sobald  sie  verheiratet  sind;  vorher 
gehen  sie  nackt. 

Die  Wanyoro  wissen  das  Eisen  nicht  so  gut  zu  be- 
arbeiten wie  die  Waganda,  auch  ahmen  sie  fremde  Erzeug- 
nisse nicht  so  geschickt  nach.  Als  jHammer  und  Amboss 
dienen  Steine,  die  Blasebälge  sind  wie  in  Uganda  aus  irdenen 
Gefässen  mit  einer  sinnreichen  Mechanik  zur  Erzeugung  eines 
Luftzugs  hergestellt.  Der  Schmied  führt  den  Hammer  in  takt- 
mässigen  Schlägen  und  singt  eine  leise  Melodie  dazu.  Lanzen- 
spitzen, Hacken,  Ketten  und  Armreife  sind  die  gebräuch- 
lichsten Eisenwaren. 
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Wie  in  Uganda  bilden  hier  Banane  und  Kartoffeln  die 
Hauptnahrung  des  Volkes;  die  Kartoffeln  sind  sehr  gross  und 
werden  in  der  Asche  geröstet. 

Die  Musik  der  Wanyoro  verdient  noch  eine  Erwähnung. 
Sie  spielen  auf  einer  Lyra  mit  fünf  Saiten  sehr  wohlklingende, 
oft  improvisierte  Melodieen  und  singen  dazu.  Der  Sänger 
trägt  gewöhnlich  eine  Menge  Amulette  um  Hals  und  Arme, 
und  am  Kinn  oft  einen  Ziegenbart.  Beim  Spielen  wiegt  er 
sich  hin  und  her  oder  vor-  und  rückwärts  und  bewegt  den 
Kopf  dazu,  wobei  der  Ziegenbart  noch  mehr  zur  Wirkung 
kommt.  Der  Sänger  ist  oft  zugleich  Spassmacher;  die  Scherze 
und  Lieder  haben  meist  einen  sehr  unanständigen  Charakter, 
obgleich  sich  manchmal  in  Kriegs-  und  Liebesliedern  über- 
raschend feine  Gedanken  finden. 

Die  Afrikaner  scheinen  erst  um  Sonnenuntergang  auf- 
zuwachen und  tanzen  und  singen,  besonders  in  mondhellen 
Nächten,  bis  gegen  Morgen.  Für  sie  mag  das  recht  unter- 
haltend sein,  der  müde  Reisende  hingegen  wünscht  sich 
zuweilen  stillere  Gefährten ;,  dennoch  sieht  man  mit  lebhaftem 
Interesse  ihren  phantastischen  Tänzen  im  Feuerschein  oder 
dem  milderen  Silberlicht  des  Mondes  zu,  während  ein  leises, 
taktmässiges  Händeklatschen,  Harfen-  und  Flötenton  und  Ge- 
sang den  Tanz  begleiten.  Ueber  der  ganzen  Scene  liegt  ein 
Zauber  ausgegossen,  den  man  erst  versteht,  wenn  man 
selbst  einmal  in  diesem  fremden  Land  unter  den  dunkeln 
Kindern  der  Natur  seiner  Pflicht  oder  seinem  Vergnügen 
nachgegangen  ist. 

Etwa  21/2  Stunden  fährt  man  zu  Wasser  von  Kodj  nach 
Foweira.  Hier  lernte  ich  einen  „Schreiber"  kennen,  der 
früher  mehrere  Verbrechen  begangen  hatte  und  sie  nun  durch 
die  gi'össte  Frömmigkeit  zu  sühnen  suchte.  Er  betete  wenig- 
stens vom  Morgen  bis  zum  Abend. 

Die  LöAven  und  Leoparden  werden  in  Foweira  sehr  lästig; 
in  einer  Nacht  verwundete  meine  Wache  einen  Löwen  und 
erlegte  zwei  Leoparden.  Kurz  vor  meiner  Ankunft  in  Fo- 
weira waren  zwei  Soldaten  vmd  einige  Frauen  von  einem 
Krokodil  gefressen  worden,  und   trotz   aller   Anstrengungen 
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war  es  noch  nicht  geglückt,  das  Tier  zu  töten.  Ich  sah  es 
ehimal  nachts,  aber  leider  versagte  meine  Flinte;  das  zweite 
Mal  jagte  ich  ihm  auf  eine  Entfernung  von  15  Yards  eine 
Kugel  in  den  Leib,  die  seinen  Misse thaten  ein  Ende  setzte. 
Man  schiesst  die  Krokodile  am  besten,  wenn  sie  aus  dem 
Wasser  kommen,  weil  sie  sich  dann  nicht  so  rasch  umdrehen 
können;  liegen  sie  an  der  Sonne,  so  wenden  sie  gewöhnlich 
den  Kopf  gegen  den  Fluss  und  entkommen  oft,  wenn  sie 
verwundet  sind,  mit  dem  letzten  Rest  ihrer  Lebenskraft. 
Zur  Krokodiljagd  sollte  man  immer  gehärtete  Kugeln  ver- 
wenden, denn  die  üblichen  Sniderkugeln  thun  den  Tieren 
nicht  viel  Schaden. 

Ich  erfuhr  in  Foweira,  dass  nahe  bei  Masindi  ein  hoher 
Hügel  sei,  auf  welchem  ein  unergründlicher  See  liege. 
Ich  dachte  an  einen  erloschenen  Vulkan,  doch  schien 
das  Volk  nichts  von  früheren  vulkanischen  Ausbrüchen  zu 
wissen. 

Rechts  vom  Nil,  nahe  bei  Foweira,  leben  die  Longo, 
ein  merkwürdiger,  interessanter  Stamm.  Sie  sind  tapfer  und 
kriegerisch,  stehen  aber  mit  den  Waganda  und  Wanjoro  auf 
keinem  suten  Fusse.  Sie  haben  beständig  Streit  mit  ihren 
Nachbarn,  halten  jedoch  ihr  Land  frei  gegen  jeden  fremden 
Ei'oberer,  so  dass  Mtesa  und  Kabrega  sich  mit  gestohlenen 
Rindern  begnügen  müssen. 

Die  Frauen  dieses  Stammes  gehen  ganz  nackt  und  sind 
mittelgross  und  vom  schönsten  Ebenmass ;  als  Schmuck  tragen 
sie  hübsche  Reife  um  den  Hals  und  an  den  Knöcheln,  Gürtel 
und  Perlenarmbänder. 

Die  Männer  tragen  oft  einen  sehr  künstlichen  Kopfputz 
aus  Muscheln  und  Perlen,  der  manchmal  einen  bis  zwei  Fuss 
über  den  Kopf  emporragt.  Manche  tragen,  wie  die  Abbildung 
auf  folgender  Seite  zeigt,  eine  dünne  runde  Eisenplatte  zu  bei- 
den Seiten  des  Kopfes,  ein  Brauch,  der  sich  viel  weiter 
nördlich  in  der  Provinz  Bahr-el-Ghazal  bei  den  Eingebornen 
wieder  findet.  Die  Longofrauen  besorgen  den  Kopfputz  und 
verwenden  oft  mehrere  Jahre  auf  einen  einzigen,  der  dann 
aber  auch  ihre  Mühe  durch  sein  wunderbares  Ansehen  lohnt. 
Felkin  u.  Wilson,   Ugandareise.  II.  3 
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Die  Männer  sind  im  Vergleich  zu  den  Frauen  gross, 
kräftig  gebaut  und  A'on  dunklerer  Farbe  als  die  Wanjoro 
oder  Schulis. 

Bei  den  Longos  wird  mehr  Fleisch  gegessen  als  in  den 
benachbarten  Gegenden:  dazu  bauen  sie  Getreide,  so  dass 
die  Banane  nicht  das  Hauptlebensmittel  bildet,  wie  in  Uganda 


Longo-Häuptling,  nach  einer  Photographie  von  Herrn  Buchta. 


und  Unyoro.  Salz  ist  schwer  zu  bekommen:  gewöluilich 
stellen  sie  es  her,  indem  sie  Gras  verbrennen  und  die  Asche 
im  Wasser  aufweichen;  die  so  gewonnene  salzige  Substanz 
wird  in  flüssiger  Form  verwendet. 

Die  Longos  sind  gegen  Fremde  sehr  misstrauisch ;  ich 
besuchte  mehrere  ihrer  Dörfer,  worin  nur  wenige  zurück- 
geblieben waren,  um  mich  zu  seilen.  Sehr  komisch  benahmen 
sie  sich,  als  ich  einige  Körpermessungen  an  ihnen  vornahm: 
es  war  unmöglich,  ihnen  den  Zweck  derselben  begi-eiflich 
zu  machen;  sie  blieben  fest  dabei,  dass  ich  sie  verhexte,  und 
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klagten  über  ein  grosses  Feuer  in  ihrem  Körper,  das  sie 
gewiss  bald  umbringen  würde.  Nach  einigen  Tagen  kamen 
sie  zu  mir  und  sagten,  sie  seien  sehr  überrascht  gewesen, 
dass  meine  Beschwörungen  keine  schlimmen  Folgen  ge- 
habt hätten. 

Die  Hütten  sind  nicht  so   gross  wie  die  der  Wanyoro 
und  innen  und  aussen  abscheulich  schmutzig.    Oft  stehen  um 
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Hütte  in  Foweira. 


den  Zaun  Pfähle,  worauf  Tierhörner  zur  Abwehr  gegen  Un- 
heil gesteckt  sind. 

Colonel  Grant  nennt  die  Longos  Waehopi,  doch  werden 
sie  nur  in  Uganda  so  genannt;  er  hat  den  Namen  wohl  von 
seinen  Wagandaführern  erfahren. 

Die  Eioennamen  lauten  wie  folgt: 


Das  Land  heisst: 
Kidi, 
Gani, 

Schopi, 


das  Volk: 
Wakidi, 

Wagani, 
Waschopi, 


dem  Stamm  nach: 
Longo, 
Schuli, 
Schefalu. 


In  Foweira  gibt  es  nicht  viel  Rindvieh.    Die  Tiere,  von 
einer  ziemlich  gi-ossen  Rasse,  kommen  meist  aus  den  Longo- 
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dörfem  zu  Markt.  Deu  jungen  Rindern  werden  hier  die 
Hörner  durch  Feuer  zerstört,  denn  wenn  sie  lang  werden, 
so  verfangen  sie  sich  leicht  im  dichten  Wald  und  halten 
die  Tiere  auf. 


in.  Kapitel. 
Von  Foweira  nacli  Lado. 

Am  18.  Juni  vernahm  ich  zu  meinem  Entzücken  den 
Flintenschuss ,  der  die  Ankunft  der  Post  verkündete.  Eine 
Stunde  darauf  traf  sie  ein,  brachte  mir  aber  nicht  den  eng- 
lischen Brief,  auf  den  ich  gehofft  hatte,  sondern  nur  einen 
von  meinem  Freunde  Dr.  Emin  Bey,  der  mich  ersuchte, 
sogleich  nach  Fatiko  zu  kommen,  wo  er  selbst  in  Bälde 
eintreffen  würde.  Am  2.  Juli  verliess  ich  Foweira,  in  der 
Absicht,  bald  wiederzukommen  um  Mr.  Wilson  zu  treffen^ 
doch  traten  Umstände  ein,  die  mich  daran  verhinderten. 

Die  ersten  drei  Tagemärsche  von  Foweira  aus  gehören 
zu  den  beschwerlichsten,  die  ich  jemals  in  Afi-ika  ausgeführt 
habe.  Ich  ven-enkte  mir  das  Bein  und  konnte  auf  den 
jämmerlich  schlechten  Wegen  mit  meinen  Leuten  nur  lang- 
sam von-ücken.  Dazu  diu-chnässte  uns  der  Regen  bis  auf 
die  Haut.  Wir  kamen  an  Ras-el-Fil  vorüber  und  lagerten 
uns  bei  Khor-el-Suligat.  Von  hier  nach  Khor-el-Hamir  ist 
der  Weg  etwas  besser. 

An  diesem  Ort  entrann  ich  mit  knapper  Not  einem 
Unfall.  Jenseits  des  Flusses  erstreckte  sich  anscheinend  ein 
breiter  sandiger  Uferstreif.  Meine  Leute  brachten  mich  hin- 
über, packten  mich  aber  und  zogen  mich  zurück,  als  ich 
eben  darüber  gehen  wollte,  und  untersuchten  den  Boden  mit 
einem  Stock.  Da  erst  sah  ich,  dass  ich  eben  im  Begriff  war, 
in  eine  Elefantengrube  zu  fallen  ^  es  wäre  ein  unangenehmer 
Aufenthalt  geworden,  denn  diese  Gruben  laufen  keilförmig 
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nach  unten  zu  und  enthalten  am  Ende  eine  Anzahl  spitzer 
Holzpfiihle.  Wenn  der  Elefant  sogar  aus  der  Falle  entkommt, 
so  ist  er  doch  dem  Jäger  verfallen,  denn  sobald  er  sein  Bein 
verwundet  fühlt,  so  bleibt  er  stehen  und  stampft  so  lange 
damit  auf  den  Boden,  bis  es  vollends  den  Dienst  versagt. 
Man  erlegt  deshalb  den  afrikanischen  Elefanten  weit  sicherer, 
wenn  man  ihn  ins  Knie  trifi't,  als  wenn  man  nach  der 
Stirn  zielt. 

Von  Khor-el-Hamir  aus  steigt  das  Terrain  um  etwa 
200  Fuss,  bis  zu  einem  seltsam  geformten  Felsen,  von  welchem 
aus  wir  eine  wundervolle  Aussicht  über  den  Fluss  und  seine 
fruchtbaren  Ufer  hatten.  Bald  darauf  kamen  wir  in  dem 
hoch  am  Felsen  gelegenen  Dorfe  Schuli  an. 

Die  Hütten  darin  sind  sauber  aus  Flechtwerk  hergestellt 
und  mit  sehr  niederen  Thüren  versehen;  die  geflochtenen 
Kornbehälter,  welche  mit  Lehm  und  Kuhdünger  ausgekleidet 
sind,  stehen  auf  Pfählen,  damit  die  Ratten,  die  hier  jede 
Hütte  unsicher  machen,  nicht  an  das  Getreide  gelangen  können. 
Auf  einem  freien  Platz  inmitten  des  Dorfes  steht  eine  ge- 
räumige Hütte,  in  welcher  jedes  junge  Ehepaar  mit  den 
andern  zusammenlebt,  bis  die  Geburt  des  ersten  Kindes  heran- 
naht; erst  dann  bekommt  das  Paar  eine  Hütte  für  sich  und 
beginnt  den  eigenen  Hausstand.  Gegen  die  allgemeine  Sitte 
haben  die  Frauen  eine  Stimme  bei  der  Wahl  ihres  Gatten. 
Es  wird  dies  bei  den  Schuli  überhaupt  so  gehalten  und 
spricht  für  die  grössere  Achtung,  die  sie  für  ihre  Frauen 
hegen;  in  der  That  nehmen  diese  eine  höhere  Stelle  ein  als 
bei  den  übrigen  aMkanischen  Stämmen,  die  Madis  östlich 
vom  Nil  und  die  Wagogo  in  der  Nähe  des  Viktoriasees  viel- 
leicht ausgenommen. 

Mitten  im  Dorfe  stand  ein  Baumstumpf,  mit  Antilopen- 
nnd  BüfFelhörnern ,  Löwen-,  Leoparden-  und  Wildkatzen- 
schädeln verziert,  und  davor  ein  Sessel,  doch  wollten  die 
Eingebornen  nicht  dulden,  dass  ich  mich  darauf  setzte.  Er 
war  ,,verzaubert'-'  (kojür).  Die  Leute  waren  sehr  freundlich 
und  schenkten  mir  eine  Menge  Tabak,  der  aber  leider  mit 
Kuhurin     zubereitet    war,     so     dass    ich    selbstverständlich 
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keinen  Grebrauch  davon  machen  konnte.  Die  Tabakkuchen 
haben  zweierlei  Form,  teils  sind  sie  rund  und  wiegen 
gegen  2  Pfund,  teils  konisch  und  sind  2  Unzen  bis  1  Pfund 
schwer. 

Die  Eingebornen  sind  gross  und  stark  gebaut  und  tragen 
meist  reichen  Kopfschmuck.  Die  Kleidung  des  Mannes  be- 
steht aus  einem  Leoparden-  oder  Ziegenfell,  das  einen  Teil 
des  Körpers  bedeckt;  die  verheirateten  Frauen  tragen  einen 
Gürtel  aus  weichem  Leder  mit  einer  Art  von  Frackschössen, 
ausserdem  einen  sehr  schmalen  Fransengürtel;  die  unver- 
heirateten nur  Perlenschmuck. 

Es  ist  bei  den  Schuhs  allgemein  Brauch,  den  Körper 
mit  einer  roten  Farbe,  die  aus  Eisenoxyd  und  Sesamöl  be- 
steht, anzustreichen.  Ein  Merkmal,  das  sie  von  andern 
Stämmen  unterscheidet,  ist  die  Sitte,  ein  Loch  in  die  Unter- 
lippe zu  bohren  und  ein  3—4  Zoll  langes  Stück  Kr^-stall 
darin  zu  tragen;  beim  Sprechen  schwankt  es  hin  und  her, 
so  dass  ihre  Aussprache,  die  schon  durch  das  allgemein 
übliche  Ausbrechen  der  untern  Schneidezähne  leidet,  vollends 
undeutlich  wird. 

Der  folgende  Tagemarsch  war  viel  angenehmer;  wir 
kamen  durch  wohlbebautes  Land  und  zahlreiche  Dörfer,  und 
sahen  die  Leute  unbewaffnet  auf  dem  Felde  arbeiten,  ein 
Beweis,  wie  friedlich  sie  dahinleben. 

Die  Nacht  verbrachten  wir  in  einem  kleinen  Dorfe  und 
kamen  am  folgenden  Tag  nach  einem  Marsch  durch  die 
lieblichste  Landschaft  in  Fatiko  an.  Zwei  Flüsse  hatten  wir 
überschritten;  der  zweite,  Nyama,  wie  ich  glaube,  ergiesst 
sich  bei  Dufli  in  den  Nil. 

Ein  Salutschuss  meldete  uns  dem  Fort  an,  die  Flagge 
wurde  drinnen  aufgehisst  und  die  Garnison  empfing  uns  auf 
die  übliche  ceremonielle  Art,  die  Soldaten  standen  in  Reihen 
und  präsentierten  das  Gewehr,  ich  salutierte  vor  den  Fahnen 
und  den  Offizieren,  welch  letztere  meinen  Gruss  mit  ge- 
senktem Säbel  erwiederten.  Der  Gouverneur  der  Station 
und  mein  alter  Freund  Murdir  Morjan  Aga  begrüssten  mich 
am   Thor;    zu    meiner  Ueberraschuns;   fand   ich    hier    einen 
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Brief  Mr.  Wilsons  aus  Mruli  vor  —  der  Bote  musste  unter- 
wegs an  uns  vorübergekommen  sein. 

Bald  nach  der  Ankunft  erquickte  mich  ein  Bad  und 
darauf  ein  lang  entbehrtes  Gut:  eine  Tasse  Kaffee;  seit  lange 
hatte  ich  nur  Dhurrakaffee  (aus  gebrannten  Dhurrakörnern) 
getrunken. 

Als  die  Leute  hörten,  dass  wir  von  Foweira  bis  hierher 
sechs  Tage  unterwegs  gewesen  und  ich  mir  das  Bein  ver- 
renkt hatte,  schrieben  sie  unser  Missgeschick  dem  Umstand 
zu,  dass  wir  an  einem  Dienstag  abgereist  waren.  Hier  möchte 
ich  eine  Bemerkung  über  Glücks-  und  ünglückstage  ein- 
schalten. Ich  bin  nicht  im  mindesten  abergläubisch  und 
brach  oft  an  „Unglückstagen^'  auf,  um  die  Leute  von  der 
Nichtigkeit  ihrer  Befürchtungen  zu  überzeugen;  doch  kam 
ich  durch  traurige  Erfahrungen  von  meinem  thörichten  Vor- 
haben zurück.  Die  Leute  sind  A'on  Anfang  an  böswillig  und 
thun  alles  mögliche,  um  die  Reise  unangenehm  zu  machen. 
Montag,  Donnerstag  und  Samstag  sind  die  besten  Reisetage ; 
Mittwoch  ist  weder  besonders  gut  noch  schlecht,  aber  Sonn- 
tag, Dienstag  und  Freitag  sind  Unglückstage,  so  dass  man, 
wenn  die  Reise  nicht  unumgänglich  nötig  ist,  am  besten 
thut,  sich  dem  Vorurteil  zu  fügen  und  mindestens  nach  den 
Mittagsgebeten  abzumarschieren,  womit  sie  sich  denn  auch 
zufrieden  geben. 

Solange  die  Station  besteht,  waren  die  Schuhs  der 
Regierung  stets  treu  ergeben  und  gaben  nie  Anlass  zu  Un- 
annehmlichkeiten. 

Nahe  beim  Fort  befindet  sich  ein  grosser  Ort,  von  Ein- 
gebornen  bewohnt;  jeden  Abend  wird  dort  getanzt,  bis  nach 
dem  Appell  um  9  Uhr  die  Thore  geschlossen  werden.  Ich 
sah  viele  Eingeborne,  auch  Häuptlinge,  und  alle  schienen  mir 
kräftige,  schöne  Menschen.  Viele  tragen  ein  sonderbares 
Halsband  aus  Eisenringen,  dass  vom  Kinn  bis  zu  den  Schul- 
tern reicht  und  jede  freie  Bewegung  des  Halses  hindert.  Die 
Weiber  tragen  ihre  kleinen  Kinder  auf  dem  Rücken,  in  einer 
Art  von  Schlinge  aus  Ziegenhaut,  deren  vier  Zipfel  vorn 
zusammengebunden  sind.  Kopf  und  Beine  des  Kindes  hangen 
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daraus  hervor  und  ersterer  wird  gewöhnlich  durch  einen  aus- 
gehöhhen  Kürbis  gegen  die  Sonne  geschützt.  —  In  der  Ge- 
gend um  Fatiko  gibt  es  viele  Schlangen,  worunter  einige 
sehr  giftige  Arten. 


Schuli-Krieger,  nach  einer  Photographie  von  Herrn  Buchta. 

Eines  Morgens,  als  ich  einen  Gang  um  die  Station  machte, 
sah  ich,  wie  200  Eingeborne  mit  —  wie  ich  glauljte  —  Gras- 
bündeln in  einen  Hof  liefen:  sie  sprangen  singend  und  tanzend 
herein,  ordneten  sich  dann  in  drei  oder  vier  Reihen  und 
legten  die  Bündel  vor  sich  auf  den  Boden.  Dann  öffneten 
sie  dieselben  und  nahmen  je  ein  Dutzend  Grasseile,  eine 
grasgefloehtene  Matte,   einen  langen  Stock,  4  —  5  Bananen- 
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blätter  und  ein  Polster  aus  Blättern,  worauf  sie  ihre  Lasten 
tragen,  daraus  hervor.  Ich  wusste  nicht,  was  sie  vorhatten, 
erhielt  aber  bald  Aufklärung,  als  sie  die  Seile  in  abgemes- 
senen Zwischenräumen  auf  den  Boden  legten,  die  Matten 
und  Blätter  darüber  breiteten  und  dann  fortliefen  und  mit 
grossen  Körben  voll  Dhurra  (Korn)  zurückkehrten.  Dies 
schütteten  sie  auf  die  Blätter  und  rollten  dann  die  Blätter  und 
Matten  zu  einem  langen  Bündel  zusammen,  welchem  der 
mitten  durchgesteckte  Stab  den  Halt  gab. 

Die  Bündel  wurden  durch  Bestreichen  mit  in  Wasser 
aufgelöstem  Kuhdünger  wasserdicht  gemacht  und  eine  Stunde 
lang  zum  Trocknen  liegen  gelassen.  Dann  nahm  jeder  sein 
Bündel  auf  den  Kopf  und  schlenderte  singend  davon.  So 
transportieren  sie  hier  ihr  Korn,  und  die  vollkommene  Ord- 
nung, welche  dabei  herrschte,  setzte  mich  in  Erstaunen.  Nicht 
ein  Körnchen  blieb  liegen  und  die  Bündel  waren  von  ganz 
gleicher  Gestalt  und  Grösse. 

Jedes  Haus  hat  der  Regierung  jährlich  eine  bestimmte 
Abgabe  an  Dhurra  zu  liefern,  welche  bei  der  ausserordent- 
lichen Fruchtbarkeit  des  Landes  leicht  und  willig  ent- 
richtet wird. 

Am  1-i.  Juli  nahm  ich  von  dem  Mudir  und  dem  Vakil 
in  Fatiko  gerührten  Abschied  und  kam  nach  2'/2  Tagen  in 
Dufli  an.  Die  ersten  acht  Stunden  hindurch  wanderten  wir 
durch  prächtigen  Wald  und  über  lange,  phantastisch  geformte 
Felsenrücken  vulkanischen  Ursprungs,  immer  den  wilden 
Berg  Schua  mit  seinem  steilen  Felsabsturz  und  den  zahl- 
reichen Wasserfällen  vor  Augen.  Wir  überschritten  mehrere 
reissende  Ströme  und  kampierten  im  Freien-  doch  bauten 
mir  die  Leute  eine  feste  Hütte,  die  mir  gute  Dienste  that, 
als  wir  nachts  einen  starken  Erdstoss  mit  darauffolgendem 
Gewitter  erlebten. 

Am  nächsten  Morgen  überschritten  wir  mit  grossen 
Schwierigkeiten  den  vom  Regen  stark  angeschwollenen  Khor 
Nyama,  den  wir  schon  vor  Fatiko  passiert  hatten.  Dann 
führte  der  Weg  durch  eine  Prairie  mit  zahlreichen  Elefanten- 
herden bis  Faguna,   einem  Madidorf,    in  welchem   wir  die 
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Xacht  verbrachten.  Die  Madis  dieser  Gegend  sind  jedoch 
nicht  mit  den  Madis  westhch  von  Lado,  von  welchen  Grant 
spricht,  zu  verwechsehi  •  diese  hier  sind  Schuhs  und  kommen 
aus  einem  Gebiet  westhch  vom  Nil,  unterhalb  Dufli. 

Während  des  ganzen  Marsches  konnten  wir  jenseits 
Dufli  den  Gebel  Meto,  rechts  den  Gebel  Abu  Sala,  links  den 
Gebel  Lere  sehen.  Wir  passierten  den  seichten  aber  reis- 
senden Khor  Jatir.  Jenseits  des  Flusses  wurde  der  Weg 
schlüpfrig,  die  Träger  fielen  oft,  was  sonst  nie  vorkommt; 
indessen  beobachtete  ich,  dass  es  immer  die  mit  den  Honig- 
töpfen  waren ;  wenn  ein  Topf  zerbrach,  so  stürzten  sich  alle 
gierig  darüber  her  und  balgten  sich  um  den  Inhalt,  der  sich 
stark  mit  dem  Strassenschmutz  vermischte.  In  Fatiko  gibt 
es  vielen  und  guten  Honig,  und  das  Wachs,  welches  jetzt 
gesammelt  wird,  erweist  sich  künftig  gewiss  als  ein  wichtiger 
Handelsartikel. 

Während  wir  am  Nilufer  auf  das  Boot  warteten,  welches 
uns  nach  Dufli  bringen  sollte,  beobachteten  wir,  wie  die 
Eingebornen  den  Fischfang  mit  der  Harpune  betreiben. 
Letztere  ist  leicht  und  mit  starken  Widerhaken  versehen 
und  wird  mit  einem  dünnen,  festen  Seile  regiert.  Die  Leute 
wissen  sie  sehr  gut  zu  brauchen  und  verfehlen  selten  ihr 
Ziel.  Wenn  ein  grosser  Fisch  getroffen  ist,  so  beginnt  eine 
aufregende  Jagd,  der  Fisch  wird  umhergetrieben,  bis  seine 
Kraft  erschöpft  ist,  und  dann  im  Triumph  ans  Land  gezogen. 

Den  folgenden  Tag  konnte  ich  wegen  des  lieftigen  Regens 
erst  um  11  Uhr  aufbrechen.  Wir  kamen  erst  über  eine  sanft 
ansteigende  Grasebene  und  dann  in  die  Berge,  wo  wir  von 
einem  Gipfel  aus  weit  über  das  Land  hinsahen.  Der  Weg 
über  die  Berge  nach  dem  Nil  war  höchst  beschwerlich,  aber 
wunderschön.  Auf  dem  linken  Nilufer  erhebt  sich  der  El- 
lengoa  und  der  Kuku  1200  Fuss  hoch  über  dem  Fluss,  rechts 
der  Gebel  Illner  400  Fuss  hoch. 

Durch  eine  entzückende  Gegend  wanderten  wir  nach 
„Kleine-Labore,  einer  Station  am  Einfluss  des  Khor  Aio  in  den 
Nil,  welche  mitten  im  schönsten  Walde  liegt.  Der  Gebel  Madi 
Locquoir  steigt  dahinter  2600  Fuss  hoch  auf. 


I 


In  dieser  Station  erfrischte  ich  mich  mit  herrhcher  Milch 
und  gutem  Fleisch  und  besichtigte  dann  den  Schiflfsbauhof, 
aus  welchem  die  SchifTszimmerleiite  für  die  ganze  Provinz 
hervorgehen.  Am  Khor  Aio  ^A'aren  wir  1600  Fuss  über  dem 
Meeresspiegel,  am  höchsten  Punkt  der  Strasse  zwischen 
Dufli  und  Khor  Aio  1840. 

Den  nächsten  Tag  gingen  wir  über  den  Khor  Aio  nach 
Labore,  einer  starken  Festung,  wo  wir  mit  den  Soldaten  vier 
Elefanten  zu  unserm  Empfang  aufgestellt  fanden. 

Die  Eingebornen  waren  mit  der  Bestellung  des  Bodens- 
für die  Aussaat  beschäftigt.  Als  Instrument  dient  ihnen 
hiezu  eine  Hacke  mit  einem  7  Fuss  langen  Stiel,  der  in  eine 
Gabel  endigt.  Die  Hacke  ist  halbmondförmig  und  wühlt 
das  Erdreich  6  —  7  Zoll  tief  um,  denn  mehr  erfordert  der 
überaus  fruchtbare  Boden  nicht.  Die  Kömer  werden  von 
den  Frauen  und  Kindern  mit  grosser  Sorgfalt  einzeln  in  die 
Erde  gelegt. 

Um  die  nächste  Station,  Mugi,  zu  erreichen,  mussten 
wir  einen  Umweg  über  die  höher  gelegene  Strasse  machen,, 
da  die  untere  teilweise  überschwemmt  war.  Mugi  liegt 
nahe  bei  den  Stromschnellen  von  Yarborah^  hier  musste  der 
Dampfer  „Kiiedive"'  auf  dem  Weg  von  Gondokoro  nach  dem 
Albert-See  auseinandergenommen  und  stückweise  nach  Dufli 
gebracht  werden,  eine  Leistung,  welche  dem  leitenden  ara- 
bischen Ingenieur  zur  hohen  Ehre  gereicht. 

In  Mugi  wird  folgende  Geschichte  von  Gordon  Pascha 
erzählt:  Als  er  eines  Tages  von  den  Eingebornen  hart  be- 
drängt war,  sprang  er  in  den  Fluss  und  schwamm  mit  hoch- 
gehaltener Flinte  hinüber,  zum  grossen  Erstaunen  der  Zu- 
schauer. Glücklicherweise  halten  sich  hier,  wo  der  Fluss 
wild  über  die  Felsen  schiesst,  wenig  Krokodile  auf;  sonst 
wären  diese  schlimmere  Feinde  als  die  Baris  gewesen. 

Während  eines  Marsches  von  12  Miles,  von  Mugi  nach 
Kerrie,  überschritten  wir  vierzehn  Flüsse,  deren  bedeutendster 
der  Khor  Miladian  ist.  Eine  Strecke  vor  Kerrie  sah  ich  jen- 
seits des  Flusses  den  Baum,  unter  welchem  Liuant  de  Belle- 
fonds bearaben  liest. 
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Kerrie  ist  sehr  stark  befestigt  und  liegt  auf  einem  Hügel 
in  einer  Krümmung  des  Flusses,  der  nach  zwei  Seiten  hin 
den  Ort  schützt,  während  die  andern  von  festen  Steinbauten 
verteidigt  werden;  auf  300—400  Yards  ist  das  Terrain  um 
die  Festung  vollständig  frei,  und  so  kann  sie  nicht  genommen 
werden.  Das  Aneroid  zeigte  am  Fusse  des  Hügels  1660  Fuss, 
oben  1710. 


Fort  Kerrie,  nach  einer  Photographie  von  Herrn  Buchta. 


Eine  ungewöhnlich  grosse  Zahl  Kranker,  Beamte  und 
Eingeborne,  kamen  zu  mir  um  ärztliche  Hilfe,  doch  waren 
die  meisten  Fälle  chronisch,  so  dass  ich  wenig  helfen  konnte. 
Hier  will  ich  bemerken,  dass  die  viel  verbreitete  Ansicht: 
es  sei  leicht,  die  Eingebornen  zu  behandeln,  und  jede  Arznei 
gut  genug  für  sie,  vollkommen  irrig  ist.  Sie  sind  meist  schwer 
zu  behandeln,  denn  manche  sind  sehr  misstrauisch  gegen 
Medizinen,  und  die  Dosen  und  Tränke,  welche  man  ihnen 
gibt,  müssen  sich  genau  nach  der  Natur  des  einzelnen  richten^ 
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zudem  ist  oft  ein  Stamm  empfängliclier  für  ein  Mittel  als 
der  andere.  Ich  fand,  dass  in  dieser  Beziehung  drei  Zonen 
zu  unterscheiden  sind:  die  erste  bis  Khartum,  die  zweite 
zwischen  Khartum  und  Dufli,  die  dritte  von  da  bis  zum 
Aequator. 

Die  von  manchen  Reisenden  empfohlenen  Universalpillen 
sind  nicht  überall  am  Platz  und  schaden  oft  mehr  als  sie 
nützen.  Die  Eingebornen  glauben  allerdings  felsenfest  an 
die  „Medizin*-'  des  Weissen,  aber  ebendeshalb  sollte  man  ihr 
Ansehen  nach  Kräften  erhalten.  Bei  den  Arabern  ist  es 
angezeigt,  den  Puls  an  beiden  Armen  zu  fühlen,  weil  sie  an 
einen  linken  und  rechten  Kreislauf  glauben. 

Bei  elf  Eingebornen  fand  ich  leicht  ei-kennbare  Fälle  von 
Caries  und  riss  ihnen  zu  ihrem  grossen  Entzücken  mehrere 
Zähne  aus.  Ein  Mann,  dem  ich  bereits  drei  gezogen  hatte, 
bat,  ich  möchte  ihm  noch  einen  reissen ;  nun  sassen  aber  die 
andern  so  fest,  dass  ich  sie  mit  aller  Anstrengung  nicht  be- 
wegen konnte,  und  so  erklärte  ich  ihm,  für  eine  Sitzung 
seien  drei  genug.  Die  Eingebornen  sind  merkwürdig  hart 
gegen  Schmerzen;  ich  glaube,  sie  empfinden  sie  wirklich 
nicht  so  lebhaft  wie  wir  Europäer;  oft  lachten  und  scherzten 
sie,  während  schmerzvolle  Operationen  an  ihnen  vorgenom- 
men wurden. 

Von  Kerrie  nach  Bedden  fuhr  ich  in  einem  Boot  und 
legte  bei  der  starken  Strömung  in  3  i/j  Stunden  30  Miles 
zurück.  Der  Strom  fliesst  hier  400  Yards  breit  zwischen 
hohen  waldigen  Ufern  hin,  rechts  ist  der  Gebel-el-Kelb  der 
einzige  grössere  Berg,  bis  die  fünf  Kuppen  der  Hügel  von 
Bedden  in  Sicht  kommen. 

Als  diese  Hügel  eben  auftauchten,  kam  unser  Boot  in 
Gefahr,  von  einem  Nilpferd  umgeworfen  zu  werden;  das 
Tier  stiess  von  unten  gegen  den  Bug,  doch  als  es  einen 
zweiten  Angriff  machen  wollte,  feuerten  wir  und  jagten  ihm 
drei  Kugeln  in  den  Leib,  denen  es  erlag.  Im  Sinken  ver- 
setzte es  unserm  Boot  noch  einen  heftigen  Stoss,  welcher 
ihm  aber  glücklicherweise  keinen  Schaden  that.  Wäre  es 
umgeschlagen,    so  hätten  wir  wenig  Aussicht  gehabt,   das 
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Land  glücklich  zu  erreichen,  denn  der  Fluss  ist  sehr  reissend 
und  von  zahllosen  Krokodilen  bevölkert.  Folgende  Skizze 
-stellt  den  Vorfall  und  die  Gegend  von  Bedden  dar. 

Bedden  ist  eine  Insel  und  liegt  inmitten  der  Strom- 
schnellen. Von  da  an  aber  ist  der  Fluss  bis  Khartum  für 
Dampfer  schifi'bar.  Bei  Bedden  befindet  sich  eine  Fähre  mit 
Drahtseil,  weil  ein  Boot  ohne  solche  Hilfe  die  wilde  Strö- 
muno;  nicht  überwinden  kann. 


Die  Hügel  von  Bedden. 


Hunderte  von  Nilpferden  treiben  sich  im  Fluss  herum 
und  richten  oft  in  den  Feldern  grossen  Schaden  an.  Wenn 
wir  vorüber  kamen,  streckten  sie  ^A■ohl  die  Köpfe  empor 
sahen  uns  mit  weitgeöffneten  Kinnladen  ruhig  an  und  tauchten 
merkwürdig  sachte  in  die  Wellen.  Zuweilen  greifen  sie 
vorüberfahrende  Boote  an,  gewöhnlich  jedoch  sind  sie  fried- 
lich gesinnt  und  werden  von  den  Eingebornen,  die  ihre  Boote 
den  Kil  heraufziehen,  durch  Geschrei  verscheucht^  allerdings 
lebt  wohl  kaum  ein  Tier,  das  bei  einem  afrikanischen  Schrei 
keinen  Nervenschlag  empfindet. 

Bei  Regiaf,  der  nächsten  Station,  erreicht  der  Strom  eine 
Bi'eite  von  560  Yards.  Hier  empfing  mich  mein  Freund, 
^er  Vakil,  auf  die  liebenswürdigste  Weise  und  schenkte  mir 
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mancherlei  nützliche  Kleinigkeiten,  eine  Flasche  Ciaret,  ein 
paar  Kerzen  und  Seife,  die  um  so  mehr  Wert  hatten,  als 
seit  einem  Jahr  keine  Vorräte  von  Khartum  gekommen 
waren. 

Mit  einiger  Schwierigkeit  erklomm  ich  den  Mount  ßegiaf, 
fand    mich    aber    oben    durch     die    weite    Rundsicht    reich 


Mount  Rpgiaf,  nach  einer  Photographie  von  Herrn  ßuchta. 


belohnt.  Der  Hügel  liegt  etwa  eine  Meile  von  der  Station 
und  erhebt  sich  375  Fuss  über  der  Ebene  und  2006  über 
dem  Meer. 

Diese  Höhe  stimmt  mit  einer  Anzahl  von  Beobachtungen, 
die  Dr.  Emin  angestellt  hat,  aber  nicht  mit  Bakers  Angaben, 
nach  welchen  der  Berg  sich  4186  Fuss  über  den  Meeres- 
spiegel erheben  sollte,  also  2180  Fuss  höher,  als  ich  ihn 
annehme. 

Die  Bari  nennen  den  Mount  Regiaf  ..Logwek",  d.  h. 
Erdbeben,  wegen  der  zahlreichen  leichten  Erdstösse  in  sei- 
ner Umgebuns.     Oft   erstrecken  sich   diese  weit  nach  Süd- 
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Südost;  am  selben  Tage  wurde  einer  in  Regiaf  und  in  Dufli 
beobachtet.  Ich  erlebte  einen  bei  Fatiko  und  Mr.  Wilson 
einen  am  Khor  Ergugu,  an  der  Grenze  von  Uganda,  der 
auch  in  Udschidschi  gespürt  worden  sein  soll,  doch  ist  dies 
nicht  ganz  sicher.  Auf  der  Felsjjlatte,  welche  den  Gipfel 
bildet,  fand  ich  ein  Kreuz  ,.t  1850'',  wahrscheinlich  von 
einem  der  katholischen  Missionäre  eingegraben.  Der  Vakil 
hatte  Hammer  und  Meissel  mitgebracht,  und  so  schnitt  ich 
ihm  zuliebe  ein  F  mit  dem  Datum  ein.  Nur  einmal  noch, 
an  einem  grossen  Baume  in  Kerrie,  habe  ich  mich  einer 
solchen  Unbescheidenheit  schuldig  gemacht. 

Das  berühmte  Gondokoro  liegt  ungefähr  in  der  Mitte 
zwischen  Regiaf  und  Lado  östlich  vom  Nil,  der  hier  durch 
eine  Insel  in  zwei  Kanäle  geteilt  wird.  Wer  Bakers  Be- 
schreibung dieses  Ortes  gelesen  hat,  würde  von  seinem  jetzigen 
Aussehen  sehr  überrascht  sein.  Gondokoro  ist  jetzt  eine 
kleine  Station  auf  dem  hohen  Ufer,  ein  Bild  der  Ruhe  und 
Sauberkeit.  Ich  besuchte  die  Erdwerke,  welche  allein  noch 
Bakers  Lagerplatz  bezeichnen.  Auch  Mr.  Higginbothams 
Grab  besuchte  ich  und  die  Ruhestätten  vieler  katholischen 
Missionäre,  die  hier  im  Dienst  der  Rehgion  in  den  Tod 
gegangen  sind.  Die  einzige  Spur  ihrer  Thätigkeit  ist  eine 
verfallene  Kirche  und  der  berühmte  Wald  von  Citronen- 
bäumen,  dessen  Früchte  manchen  durstigen  Europäer  in  den 
Aequatorialprovinzen  erquicken.  Eine  tiefe  Traurigkeit  über- 
kam mich  bei  dem  Gedanken  an  die  Mühen  und  Leiden 
jener  edlen  Menschen,  welche  auf  ihrem  Posten  ausharrten, 
ob  auch  kein  Erfolg  ihre  Arbeit  lohnte  und  der  Tod  so  vieler 
Gefährten  ihr  Gemüt  bedrücken  musste.  Erst  als  26  der 
Hiren  in  einem  Jahr  starben,  verliessen  die  Ueberlebenden 
die  Station  und  kehrten  nach  Khartum  zurück.  Ihr  schweres 
Schicksal  wird  noch  so  manchem  zur  Lehre  dienen. 


I 
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IV.  Kapitel. 
Lado. 

Von  Gondokoro  aus  kam  ich  in  4 1/2  Stunden  nach  Lado, 
wo  ich  zu  meiner  grössten  Freude  Dr.  Emin  Bey*)  traf; 
ich  bheb  bei  ihm  vom  23.  Juh  bis  18.  September  zu  Gast 
und  reiste  dann  mit  Mr.  Wilson  und  seiner  AVagandagesandt- 
schaft  weiter.  ^ 

Dr.  Emin  ist  einer  der  liebenswürdigsten  und  selbst- 
losesten Menschen,  die  mir  je  vorgekommen  sind;  er  unter- 
stützt jeden  Fremden  nach  Kräften  und  teilte  jede  Bequem- 
lichkeit mit  uns.  Er  gab  uns  die  eingehendste  Anweisung 
in  Bezug  auf  die  Länder,  die  er  so  genau  kannte,  und  wir 
verdanken  ihm  eine  Menge  von  Nachrichten  über  die  Sitten 
und  Gebräuche  des  Volkes.  Sein  einziges  Ziel  ist,  das  Volk, 
welches  ihm  anvertraut  ist,  glücklich  und  zufrieden  zu  machen 
und  es  so  viel  wie  möglich  zu  fördern  und  zu  heben.  Wie 
viel  er  gethan  hat,  wird  wohl  nie  bekannt  werden;  eines 
aber  kann  ich  bezeugen:  Sklaverei  und  Misshandlung  der 
Eingebornen  ist  aus  all  seinen  Provinzen  verschwunden.  Die 
Eiugebornen  stehen  mit  den  Soldaten  auf  gutem  Fuss  und 
leben  in  Frieden  und  Freude.  Obgleich  seit  beinahe  zwei 
Jahren  keinerlei  Vorräte  ins  Land  gelangt  waren,  wusste  er 


""')  Emin  Bey  (Dr.  Schnitzler),  ein  Deutscher  von  Geburt,  lebt 
seit  seiner  Jugend  im  Orient.  1875  war  er  als  Arzt  in  Gordon 
Paschas  Stab,  und  richtete  in  dieser  Eigenschaft  in  der  neu- 
gegründeten  Station  und  Provinzialliauptstadt  Lado  ein  Kranken- 
haus ein.  Im  Jahre  1876  ging  er  im  Auftrage  Gordon  Paschas 
zu  König  Mtesa  nach  Uganda;  von  1877 — 79  hatte  er  die  ägypti- 
schen Stationen  in  Unyoro  zu  besuchen  und  ihnen  festere  Grund- 
lagen zu  geben.  Im  Jahre  1880  erhielt  er  den  Titel  „Bey"  und 
wurde  Gouverneur  der  Aequatorialprovinzen ,  welches  schwierige 
Amt  er  noch  jetzt  mit  bewundernswerter  Klugheit  und  Hingebung 
versieht.  Vgl.  seine  Biographie  und  seine  Briefe  im  „Ausland" 
Jahrg.  1882-. 

Felkin  u.  Wilson,  Ugandareise.  II.  4 
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doch  für  die  Menschen  zu  sorgen,  und  wenn  auch  viele  seiner 
Soldaten  als  einziges  Kleidungsstück  ein  Lendentuch  trugen, 
hörte  ich  doch  nie  eine  unzufriedene  Aeusserung.  Bei  seiner 
angestrengten  Thätigkeit  findet  er  noch  Zeit,  die  wichtigsten 
geographischen  und  meteorologischen  Aufzeichnungen  zu 
sammeln;  in  Lado  führt  er  die  Aufsicht  über  das  einzige 
Krankenhaus  der  Provinz,  und  dabei  hat  er  nur  einen  Assi- 
stenten, der  wenig  genug  von  medizinischer  Praxis  versteht. 

Am  26.  August  kam  Herr  Buchta  in  Lado  an  und  brachte 
von  seiner  Reise  in  Makraka  eine  Sammlung  der  schönsten 
Photographieen  mit,  welche  ein  sehr  günstiges  Zeugnis  für 
sein  klug  ausgeführtes  Unternehmen  ablegen. 

Eines  Dienstag  Morgens  erhielten  wir  einen  äusserst 
höflichen  Brief  in  französischer  Sprache,  der  uns  zur  Hoch- 
zeit eines  Offiziers  mit  der  jungen  Tochter  aus  einer  der 
ersten  Familien  in  Lado  einlud.  Wir  nahmen  mit  vielem 
Vergnügen  an.  Bald  darauf  kam  ein  guter  Freund  des  Bräu- 
tigams zu  uns  und  bat  sich  unsre  Stühle,  Messer  und  Gabeln 
für  einige  Zeit  aus,  die  wir  ihm  gern  zur  Verfügung  stellten. 
Da  wir  nicht  wussten,  dass  die  Gäste  bei  solchen  Gelegen- 
heiten ein  Geschenk  an  Lebensmitteln  zu  senden  haben,  unter- 
liessen  war  diese  Artigkeit  und  fanden  später  zu  unserm 
Trost,  dass  Dr.  Emin  Bey  an  unsrer  Statt  eine  ansehnliche 
Gabe  geschickt  hatte.  Die  Speisen  werden  auf  ein  Brett 
gelegt  and  mit  einem  Tuch  zum  Schutz  gegen  den  bösen 
Blick  zugedeckt. 

Ein  paar  Tage  vor  der  Hochzeit  geht  der  Bräutigam 
mit  2 — 3  seiner  Freunde  in  das  Haus  der  Braut,  wo  die  Ver- 
lobung stattfindet.  Der  Brautvater  ergreift  seine  Hand  mit 
den  Worten:  „Ich  gebe  Dir  die  N.  N.  zum  Weibe.'''  Der 
Bräutigam  sagt  darauf:  ..Ich,  N.  N.,  nehme  N.  N.  von  Dir 
an,  ich  verspreche  sie  zu  schützen  und  rufe  die  Anwesen- 
den zu  Zeugen  auf."  Dies  ward  dreimal  wiederholt  und 
dann  die  Hälfte  oder  zwei  Drittel  der  Mitgift  ausbezahlt. 
Den  Rest  erhält  die  Frau  bei  der  Scheidung  oder  beim  Tod 
ihres  Mannes. 

Am  Hochzeitstag  machten  wir  uns  nach  Sonnenaufgang 
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auf  den  Weg  in  Begleitung  einiger  Freunde  des  Bräutigams, 
die  uns  nach  dem  Hochzeitshause  führen  sollten.  Wir  langten 
bald  an,  und  waren  über  das  Festlokal  nicht  im  Zweifel, 
denn  weithin  schallte  Musik  und  Gesang,  und  die  Vorder- 
seite des  Hauses  schmückte  eine  Menge  bunter  Lampen. 

Bei  Eintritt  erblickten  wir  eine  grosse  Versammlung  im 
Hof  ^  die  Leute  sassen  auf  Angarebs  und  Teppichen  auf  dem 
Boden,  während  Kaffee,  Sorbet,  Limonade  und  Cigaretten 
herumgereicht  wurden.  Wir,  als  die  vornehmsten  Festgäste, 
wurden  in  den  Innern  Hof  geführt,  wo  die  von  uns  geborgten 
Stühle  um  unsern  Tisch  standen,  und  ein  (für  Lado)  üppiges 
Mahl  eingenommen  wurde.  Später  sahen  wir  noch  eine 
Weile  der  gesellschaftlichen  Unterhaltung  zu.  Einige  spielten 
Schach,  andere  sassen  um  ein  Brett,  worauf  etwa  zwanzig 
Kaffeetassen  umgestürzt  standen^  unter  einer  derselben  war 
ein  Ring  versteckt  und  diese  herauszufinden  die  Aufgabe 
der  Spieler,  welche  nur  durch  Raten  gelöst  werden  konnte; 
wer  so  und  so  oftmal  falsch  geraten  hatte,  verfiel  einer 
Strafe.  Von  Zeit  zu  Zeit  wurden  musikalische  und  hu- 
moristische Produktionen  ziemlich  niedern  Stiels  gegeben. 
Zuweilen  stand  ein  Mann  auf  und  erzählte  eine  Geschichte, 
die  nach  ihrer  Wirkung  auf  die  Zuhörer  zu  schliessen  äusserst 
unterhaltend  war,  doch  verstand  ich  nicht  genug  Arabisch, 
um  sie  selbst  zu  würdigen.  Dann  führten  die  Mädchen  einen 
merkwürdigen  Tanz  auf;  wenn  sie  einem  Gaste  eine  beson- 
dere Ehre  erweisen  wollten,  so  tanzten  sie  auf  ihn  zu  und 
beugten  sich  dicht  vor  ihm  mit  einer  raschen  Bewegung  A^or, 
so  dass  ihre  langen  Haare  sein  Kleid  streiften ;  dann  musste 
er  ein  kleines  Geschenk  geben.  Wenn  eine  der  Tänzerinnen 
einem  Zuschauer  besondere  Auszeichnung  augedeihen  lassen 
wollte,  so  tanzte  sie  zu  ihm  hin,  wandte  sich  dann  rasch, 
setzte  sich  ihm  aufs  Knie  und  lehnte  den  Kopf  über  seine 
Schulter;  der  so  Begünstigte  hatte  sich  durch  eine  kleine 
Goldmünze  dankbar  zu  erweisen;  sie  wird  leicht  mit  dem 
Munde  befeuchtet  und  dem  Mädchen  auf  die  Stirne  gedrückt, 
worauf  sie  voll  Entzücken  davontanzt, 

So    gingen    die  Belustigungen  fort,    bis  am  dritten  Tag 
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die  Braut,  welche  nur  zwölf  Jahre  zählte,  den  üblichen 
Umzug  um  die  Stadt,  in  Begleitung  von  singenden  Weibern 
und  Musikanten,  hielt.  Das  Bad,  welches  bei  allen  Hoch- 
zeiten im  eigentlichen  Aegypten  nie  fehlen  darf,  föllt  hier 
weg  und  die  Braut  geht  mit  ihrer  Mutter  und  zwei  andern 
Frauen  sogleich  in  das  Haus  des  Bräutigams.  Kach  ihrer 
Ankunft  a  ei-lässt  der  Bräutigam  das  Haus  und  schlendert 
mit  seinen  Freunden,  und  wenn  er  ein  Offizier  ist,  mit  einer 
Abteilung  Soldaten,  durch  die  Stadt,  denn  es  darf  nicht 
scheinen,  als  sehne  er  sich  nach  der  Braut.  Diese  hört  den 
Zug  schon  von  weitem  kommen  und  bereitet  sich,  ihren 
Herrn  zu  empfangen.  Die  Gesellschaft  setzt  sich  nun  zur 
Abendmahlzeit  und  nach  einer  Weile  bedeutet  man  dem 
Bräutigam,  er  müsse  jetzt  gehen,  um  seine  Braut  in  Empfang 
zu  nehmen,  was  er  nach  einigem  Zögern  thut.  Tiefe  Stille 
herrscht  während  des  nun  folgenden  kritischen  Moments, 
in  welchem  er  sie  zum  erstenmal  sieht,  und  entscheidet,  ob 
er  mit  ihr  zufi'ieden  ist.  Ein  Freudenruf  der  Mutter  ver- 
kündigt den  günstigen  Ausgang,  und  die  Amme  der  Braut 
bringt  den  Gästen  die  frohe  Nachricht  und  erhält  Backschisch 
dafür.  Selten  weist  der  Mann  seine  Braut  zurück;  wenn  sie 
ihm  nicht  gefällt,  entlässt  er  sie  nach  einigen  Wochen.  Nach 
der  Zusammenkunft  mit  seinem  Weibe  bleibt  der  Bräutigam 
noch  ein  paar  Stunden  bei  der  Gesellschaft  und  diese  setzt 
das  Fest  bis  zum  Morgen  fort.  Am  nächsten  Tag  schhesst 
ein  zweites  Mittagsmahl  die  Hochzeitsfeier. 

Eines  Morgens  erlegte  eine  Schildwache  ein  ungewöhn- 
lich grosses  Krokodil,  in  dessen  Leib  sich  zwölf  Erzringe 
fanden  —  ein  trauriges  Zeugnis  für  die  Beschaffenheit  seiner 
letzten  Mahlzeiten. 

Kurze  Zeit  vor  unsrer  Abreise  wurden  wir  nachts  durch 
einige  Schüsse  aus  dem  Schlaf  geschreckt;  ein  Bote  von 
Dr.  Emin  kam  und  forderte  uns  auf,  an  den  Fluss  zu  kom- 
men, wo  eben  ein  Nilpferd  erlegt  wurde.  Wir  folgten  ihm 
und  fanden  eine  gi'osse  Menschenmenge  um  das  Thier  ver- 
sammelt, das  schon  durch  mehrere  Schüsse  unschädlich  ge- 
macht, aus  Leibeskräften  brüllte.     Als  es  nach  einigen  wei- 
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teren  Schüssen  verendet  war,  stürzten  sich  die  Eingebornen 
darüber  her  und  rissen  mit  Messern  und  Hacken  grosse 
Fetzen  Fleisch  herunter,  um  die  sie  sich  wieder  unterein- 
ander balgten;  das  Fett  assen  sie  roh  oder  rieben  sich  den 
Körper  damit  ein,  und  bald  bezeichneten  nur  noch  ein  paar 
grosse  Knochen  und  Blutlachen  die  Stelle,  wo  die  hässliche 
Scene  stattgefunden. 

Das  Fett  zwischen  Haut  nnd  Rippen  gibt  eine  ausge- 
zeichnete Suppe,  das  Fleisch  -wird  jedoch  Aon  manchen  als 
schädlich  verschmäht.  Aus  der  Haut  macht  man  die  furcht- 
baren Sklavengeisseln,  die  durch  mehrmaliges  Teeren  ge- 
schmeidig gehalten  werden  und  schon  bei  einem  massigen 
Schlag  einen  blutigen  Striemen  zurücklassen. 

Die  Baridürfer  in  der  Umgebung  von  Lado  sind  muster- 
haft reinlich.  Der  Boden  ist  durch  festgeschlagenen,  mit 
Asche  vermengten  Kuhdünger  hart  und  eben  gemacht  und 
wird  peinlich  sauber  gehalten.  Die  Häuser  bestehen  aus 
Tigergrasmatten  und  sind  mit  weit  vorspringenden,  konischen 
Dächern  gedeckt  und  mit  sehr  niedrigen  Eingängen  versehen. 
Bei  vielen  Frauen  ist  die  Haut  an  den  Kuieen  rauh  und 
hart,  wahrscheinlich  weil  sie  so  oft  durch  diese  niederen 
Thüren  kriechen  und  auch  bei  der  Arbeit  oft  knieen  müssen. 
Die  Kornböden  sind  kleine  Hütten,  die  wegen  der  Ratten 
auf  Balkengerüsten  stehen.  In  den  Höfen  werden  oft  zur 
Bezeichnung  der  Grabstätten  Pfosten  errichtet  und  mit  Tier- 
hörnern  geschmückt.  Die  ganze  Gruppe  von  Hütten,  sowie 
die  Höfe  für  das  Vieh  sind  von  Euphorbiahecken  umgeben 
uud  nachts  brennen  in  den  letzteren  grosse  Feuer  zum  Schutz 
gegen  die  Mosquitos,  die  vom  Rauch  vertrieben  v\^erden. 

Die  Baris  schätzen  ihr  Rindvieh,  das  ihren  Hauptbesitz 
ausmacht,  ungemein  hoch  und  würden  lieber  Weib  und  Kind 
als  ihre  Kühe  aufgeben.  Diesen  Umstand  wussten  die  Skla- 
venhändler zu  benutzen,  indem  sie  die  Rinder  einfingen  und 
gegen  Weiber  und  Kinder  wieder  herausgaben.  Das  Vieh 
wird  erst  auf  die  Weide  getrieben,  w^enn  der  Tau  vom 
Grase  verschwunden  ist,  denn  dieser  gilt  für  schädlich.  Auf 
der  Weide  tragen  die  Kühe  meist  rohgearbeitete   Glocken, 
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deren  Geläut  den  Reisenden  wunderbar  heimatlich  berührt. 
Die  Kühe  werden  nie  des  Fleisches  halber  geschlachtet,  nur 
bei  Begräbnisfeierlichkeiten  opfert  man  dem  Verstorbenen 
je  nach  seinem  Range  eine  bis  zehn,  worauf  seine  Freunde 
und  Verwandten  ein  Mahl  mit  darauffolgendem  Tanz  ab- 
halten. Manchmal  wird  den  Kühen  Blut  entzogen  und  als 
Nahrungsmittel  gebraucht:  auch  etwas  Milch  wird  verwendet, 
doch  ist  die  Butter-  und  Käsebereitung  unbekannt. 

Die  Baris  sind  von  kräftigem,  schönem  Körperbau  und 
die  Männer  weit  schöner  als  die  Frauen,  obgleich  der  bei 
allen  festlichen  Gelegenheiten  übliche  Anstrich  mit  roter 
Farbe  ihrer  Erscheinung  nicht  eben  günstig  ist.  Sie  ver- 
achten die  Kleidung  als  etwas  Weibisches  und  gehen  stets 
nackt;  die  verheirateten  Frauen  tragen  einen  Fransengürtel 
vorn  und  rückwärts,  eine  Art  von  Lederschürze,  die  Mädchen 
nur  eine  Fransenbüschel  am  Rücken  und  nach  vorn  fünf  bis 
sechs  Eisenstäbchen,  sechs  Zoll  lang,  die  zusammen  3  ^,'2  Zoll 
breit  sind.  Ringe  aus  Eisen,  Kupfer  und  Erz  schmücken 
die  Arme  und  Beine,  und  als  Gürtel  dient  oft  eine  Eisen- 
kette von  einheimischer  Arbeit.  Um  den  Hals  wird  gewöhn- 
lich eine  Schnur  mit  Amuletten  oder  ein  Halsband  aus 
Hundezähnen  getragen.  Manchmal  sieht  man  den  Arm  eines 
Mannes  mit  einem  Elfenbeinring  geziert;  nur  wer  einen 
Mann  oder  ohne  Hilfe  einen  Elefanten  getötet  hat,  darf 
einen  solchen  tragen.  Die  Männer  tragen  einen  Haarbusch 
auf  dem  Kopfe,  die  Frauen  sind  immer  kahlgeschoren.  Die 
Baris  haben  nicht  so  viel  Perlenschmuck  wie  die  Schubs 
und  Madis,  doch  tättowieren  sie  sich  in  ausgedehntem  Mass, 
manchmal  mit  sehr  guten  Mustern.  Die  sehr  schmerzhafte 
Operation  wird  vollzogen,  wenn  das  Betreffende  das  Alter 
der  körperlichen  Reife  erlangt  hat;  die  Wunden  werden  mit 
Erde  und  Kuhmist  verbunden  und  verursachen  gewöhnlich 
ein  heftiges  Fieber,  dem  der  Patient  zuweilen  sogar  erliegl. 
Die  Männer  waffnen  sich  mit  Lanzen,  die  im  Land  gefertigt, 
aber  lange  nicht  so  gut  sind  wie  die  aus  dem  Süden.  Bogen 
und  Pfeile  hingegen  werden  ausgezeichnet  gearbeitet  und 
von  den  Einuebornen  mit  grossem  Geschick  gebraucht. 
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Die  Blattern,  sowie  venerische  Krankheiten,  herrschen 
stark  in  dieser  Gegend;  einmal  war  es  so  schlimm,  dass  die 
Impfung  eingeführt  wurde,  die  seitdem  gesetzmässig  besteht. 
Die  Baris  impfen  über  die  linke  Brust  und  sagen,  die  Krank- 
heit würde  mit  der  Zeit  ganz  verschwinden,  so  viel  Erfolg 
hat  ihr  Verfahren  gehabt.  Merkwürdig  ist,  dass  sie  es,  wie 
ich  auf  mehrfache  Erkundigung  erfuhr,  selbst  erfunden  nnd 
nicht  von  einem  andern  Land  aus  eingeführt  haben  (?). 

Als  Geld  gebrauchen  die  Baris  kleine  auf  Schnüre  ge- 
reihte Muschelschalen,  wovon  drei  Ellen  etwa  den  Preis 
für  eine  fette  Ziege  darstellen. 

Nirgends  konnte  ich  auch  nur  eine  Spur  von  dem  Glau- 
ben an  ein  höchstes  Wesen  oder  ein  Leben  nach  dem  Tode 
entdecken.  Die  Toten  werden  sorgsam  in  sitzender  Stellung 
begraben.  Hier  bei  den  Baris  war  es,  wo  die  katholischen 
Missionäre  so  lange  und  ohne  jeden  sichtbaren  Erfolg  wirkten. 

Während  meines  Aufenthalts  in  Lado  und  den  Aequa- 
torialprovinzen  hatte  ich  reichlich  Gelegenheit,  die  bestehende 
Regierungsform  gründlich  kennen  zu  lernen.  Sie  unterscheidet 
sich  von  derjenigen  in  den  übrigen  Teilen  Aegyptens,  und 
ich  möchte  die  Verschiedenheiten  hervorheben ,  da  meines 
Wissens  die  irrige  Ansicht  verbreitet  ist,  ganz  Aegypten, 
Sudan  und  selbst  die  südlichsten  ägyptischen  Besitzungen 
stünden  unter  ein  und  derselben  Regierungsform.  In  Wahr- 
heit hat  Sudan  sowie  Bahr-el-Ghazal  seine  eigene  und  ebenso 
die  Aequatorialprovinzen,  deren  Regierungssystem  ich  hier  zu 
erklären  versuche. 

Ehe  Sir  Samuel  Baker  Aegypten  verliess,  hatte  er  eine 
imaginäre  Grenze  für  ungeheure  Distrikte,  die  er  für  Aegypten 
in  Besitz  genommen  habe,  angegeben;  seine  Leistungen  be- 
schränkten sich  jedoch  in  der  That  auf  die  Errichtung  dreier 
Militärstationen  oder  Forts,  in  Gondokoro,  Fatiko  und  Fo- 
weira,  da  die  Position  zu  Masindi  in  Unyoro  sich  als  unhalt- 
bar einwiesen. 

Als  Colonel  Gordon  die  Verwaltung  in  diesem  Gebiet 
des  Khedive  übernahm,  sah  er  sogleich  ein,  dass  mehr 
Stationen  gegründet  und  die  Eingeboi-nen  zur  Ruhe  gebracht 
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werden  mussten,  ehe  an  eine  Verbesserung  ihrer  Zustände 
und  die  Abschaffung  des  Sklavenhandels  zu  denken  war. 

Zuerst  wurden  drei  neue  Stationen  gegründet:  eine  in 
Sobat,  um  den  Sklavenkarawanen,  die  vom  Osten  des  Weissen 
Nils  zu  Lande  kamen,  den  Weg  abzuschneiden;  eine  in 
Schambil,  welche  Holz  liefern  und  den  Sklavenweg  von  der 
Provinz  Rohl  versperren  sollte,  und  ein  kleines  Fort  in  Bohr. 
Drei  Jahi-e  darauf  waren  die  Provinzen  von  einem  Netze  von 
Stationen,  die  nur  drei  Tagereisen  weit  voneinander  lagen, 
vollständig  überzogen ;  und  wunderbar  ist  es,  wie  dies  grosse 
Werk  in  so  kurzer  Zeit  zustande  kommen  und  die  Organi- 
sation des  ungeheuren  Distrikts  ausgeführt  werden  konnte : 
die  Stationen  waren  trotz  der  grossen  Schwierigkeiten  er- 
richtet, und  was  noch  schwerer  hielt,  die  Bevölkerung  in 
durchaus  friedliche  Stimmung  versetzt. 

Ehe  Colonel  Gordon  das  Kommando  niederlegte,  hob 
er  noch  die  Stationen  in  Unyoro  auf,  so  dass  Mruli,  Kodj, 
Foweira,  Keroto  und  Magungo  jetzt  verlassen  stehen,  wie 
Masiudi  und  Kissuna  bereits  zwei  Jahre  vorher.  Die  ägyp- 
tische Herrschaft  reicht  demnach  nur  bis  zum  Viktoria-Nil. 
Zum  Schutz  dieser  Grenze  werden  neue  Stationen  gebildet, 
Magungo  und  Foweira  auf  das  andere  Flussufer  verlegt;  die 
Provinz  Makraka  gehört  neuerdings  auch  zu  den  Aequatorial- 
provinzen. 

Gegenwärtig  leitet  Di-.  Emin  Be}'  die  Regierung  dieses 
weiten  Gebietes,  und  im  Interesse  der  Menschheit  kann  ich 
nur  wünschen,  er  möge  sein  Amt  noch  lange  verwalten. 

Das  Land  geniesst  eines  so  vollkommenen  Friedens,  dass 
man,  abgesehen  von  den  wilden  Tieren,  welche  die  Djungeln 
bevölkern,  durch  das  ganze  Gebiet  reisen  könnte  ohne  eine 
andere  Waffe  als  seinen  Spazierstoek.  So  ist  es  nicht 
überall  in  Afrika.  Unter  Emin  Bey  stehen  drei  Untergouver- 
neure, für  Makraka,  Kerrie  und  Magungo,  welche  sich  ziem- 
lich gleichmässig  in  die  Stationen  teilen  und  für  die  Ordnung 
in  ihren  respektiven  Distrikten  verantwortlich  sind.  Jede 
Station  hat  einen  Vakil  oder  Richter  und  einen  militärischen 
Befehlshaber,   deren  jeder  einen   Katib   oder  Schreiber  be- 
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schäftigt.  Eine  wöcheutlicbe  Post  verbindet  die  Stationen 
miteinander  und  Briefe  kommen  stets  richtig  an.  Alle  drei 
Monate  sollte  ein  Dampfer  von  Khartum  kommen. 

Eine  ausführliche  Beschreibung  der  einzelnen  Stationen 
würde  uninteressant  w^erden,  und  so  mag  Lado  für  die  andern 
stehen.  Vorübergehend  will  ich  erwähnen,  dass  Gondokoro 
nur  noch  mit  zehn  Mann  besetzt  ist;  es  wurde  als  Haupt- 
stadt aufgegeben,    weil   es  erstens  eine   wahre  Lasterhöhle 


Lado,  nach  einer  Photographie  von  Herrn  Buchta. 


und  Hauptquartier  der  Sklavenhändler  war,  und  zweitens, 
weil  die  Dampfer  nicht  wie  nach  Lado  zu  allen  Jahreszeiten 
dahin  gelangen  können. 

Die  Hauptstadt  Lado  ist  gut  gebaut;  Divan,  Läden, 
Moschee  und  Regierungsgebäude  bestehen  aus  gebrannten 
Ziegelsteinen  und  sind  mit  rostigem  Eisen  gedeckt.  Die  andern, 
aus  Holz  und  Gras  hergestellten  Häuser  müssen  infolge 
der  Zerstörung  durch  die  weisse  Ameise  und  den  kleinen 
Holzwurm   alle    zwei   bis   drei  Jahre  erneuert  werden.     Die 
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Strassen  sind  breit  und  gerade,  und  um  die  Station  führt 
eine  schöne  Promenade;  zwischen  den  Festungswerken  und 
den  Häusern  befindet  sich  ein  etwa  30  Yards  breiter  freier 
Raum.  In  den  grossen  Gärten  ausserhalb  der  Mauer  wächst 
ausser  den  übhchen  arabischen  Gemüsen  die  Banane,  und 
Dr.  Emin  hat  eine  Menge  europäischer  Gemüse  und  Blumen 
eingeführt.  Ein  Eucalyptusbaum  ist  schon  25  Fuss  hoch  ge- 
worden. Dieser  Baum  kann  für  Afrika  ein  wahrer  Segen 
werden,  einmal  wegen  seines  günstigen  Einflusses  auf  das 
Klima,  und  dann,  weil  er  dem  langgefühlten  Mangel  an  Bau- 
holz abhelfen  wird.  Die  nötige  Bewässerung  wird  durch 
Shadufs  ausgeführt. 

Die  Station  besitzt  drei  Thore,  welche  von  6  Uhr  mor- 
gens bis  8  Uhr  abends  offen  stehen  und  Tag  und  Nacht 
bewacht  werden.  Von  Sonnenuntergang  bis  zum  Aufgang 
darf  bei  der  Station  keine  Flinte  abgefeuert  werden,  es  sei 
denn  als  Alarmsignal.  Um  5^/2  Uhr  morgens  wird  die  Re- 
veille  und  bald  darauf  das  „Feuer  anzünden I"-'  geblasen;  um 
6  Uhr  folgt  der  Appell  und  die  Thore  öffnen  sich.  Dann 
exerzieren  die  Soldaten  und  die  Weiber  beginnen  mit  dem 
Strassenkehren.  Um  S^j^  Uhr  gehen  alle,  mit  Ausnahme 
der  Schildwachen,  zur  Arbeit  aufs  Feld,  schöpfen  Wasser 
oder  holen  Holz,  und  das  Vieh  wird,  wenn  der  Tau  auf- 
getrocknet ist,  auf  die  Weide  getrieben.  Von  11 1/2  bis  2 1/2  Uhr 
nachmittags  dürfen  sie  ruhen  und  arbeiten  dann  wieder  bis 
5  Uhr;  um  diese  Stunde  kehren  sie  ins  Fort  zurück;  um 
8  Uhr  wird  der  Appell  gehalten,  und  um  9  Uhr  sind  die 
sämtlichen  Feuer  ausgelöscht  und  ein  Offizier  macht  die 
Runde,  um  zu  sehen,  ob  alles  in  Ordnung  ist. 

Die  Regeln  in  Bezug  auf  das  Feuer  sind  sehr  streng; 
wenn  sich  unter  tags  ein  starker  Wind  erhebt,  so  wird 
sogleich  das  Signal  zum  Feuerauslöschen  geblasen,  und  wer 
nicht  auf  der  Stelle  gehorcht,  sti-eng  bestraft.  Diese  Vor- 
sicht ist  höchst  notwendig,  denn  wenn  eine  Hütte  Feuer 
fängt,  so  kann  man  nur  mit  Mühe  die  ganze  Station  vor 
dem  Untergang  bewahren.  Im  Frühling  1878  brannte 
Lado     nieder    und    die    ungeheuren    Vorrräte,    die    Baker 
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Pascha   in  die  Provinz  mitgebracht  hatte,   gingen   sämtlich 
zu  Grunde. 

Um  die  Station  herum  stehen  Ansiedelungen  von  Ein- 
gebornen,  und  die  ganze  Provinz  zerfällt  in  Distrikte,  in 
deren  Mittelpunkt  je  eine  Station  liegt,  wohin  die  Eingebornen 
ihre  Steuern  an  Korn  und  Rindvieh  bringen. 

Die  Soldaten  kommen  fast  alle  von  Makraka  und  selten 
findet  man  ein  stattlicheres  Corps.  Sie  sind  tapfer,  beinalie 
tollkühn,  höflich  und  wohlgemut.  Mit  der  Pünktlichkeit 
eines  Uhrwerks  führen  sie  jeden  Befehl  aus,  denken  aber 
zugleich  bei  der  Erfüllung  ihrer  Pflichten.  Ihre  Waffe  ist 
die  Remington-Flinte,  welche  sie  sehr  wert  halten  und  sorg- 
fältigst putzen.  Zum  Dienst  in  der  Station  tragen  sie  weisse 
Tunika  und  Beinkleider,  Stiefel,  den  Fez  und  einen  Gürtel 
aus  Leopardenfell  für  die  Patronen,  an  welchem  Seitengewehr 
und  Messer  hängt.  Auf  dem  Marsch  haben  sie  braune  Röcke 
und  Jagdhosen',  selten  Stiefel.  Nur  die  Artilleristen  sind 
ägyptische  Soldaten,  die  jedoch  das  Klima  nicht  gut  ver- 
tragen; selbst  die  Offiziersstellen  werden  jetzt  meist  mit  Ein- 
gebornen besetzt. 

Die  Dragomen  verdienen  eine  Erwähnung.  Sie  sind 
ursprünglich  SklaA^en  der  ehemaligen  Sklavenhändler  ge- 
wesen; sie  sprechen  alle  arabisch,  dienten  in  ihrer  Jugend 
als  Waffenträger  und  versehen  jetzt  eine  Art  von  Polizei- 
dienst bei  den  Eingebornen.  Jedes  Dorf  hat  einen  oder  zwei 
zu  ernähren;  der  Dragoman  ist  dagegen  für  die  Ordnung  im 
Dorfe  verantwortlich  und  hat  die  Steuerentrichtung  zu  über- 
wachen. In  der  Kähe  jedes  Forts  leben  20  —  30,  und  wenn 
Träger  oder  Arbeiter  für  die  Station  besorgt  werden  sollen, 
so  müssen  sie  dieselben  herbeischaffen.  Da  die  Afrikaner 
nicht  zählen  können,  erhält  der  Dragoman  nach  uralter  Sitte 
ein  Bündel  von  so  viel  Strohhalmen  als  er  Arbeiter  an- 
zuwerben hat. 

Verbrechen  sind  eine  ziemlich  unbekannte  Sache.  Die 
Beamten  finden  nur  Schwierigkeiten  in  der  Aufrechthaltung 
einer  strengen  Disciplin,  ohne  welche  eine  gute  Verwaltung 
undenkbar  ist;  die  Afrikaner   sind  wie  grosse  Kinder,   die 
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einer  festen  und  weisen  Führung  bedürfen.  Freiheit  in 
unserm  Sinne  wäre  bei  ihnen  nicht  am  Platze.  Es  muss  vor 
allem  der  Gehorsam  gegen  die  Gesetze  in  Bezug  auf  Ab- 
gaben, Trägerdienst,  regelmässigen  Postverkehr  etc.  durch- 
gesetzt werden,  und  dazu  ist  eine  viel  schärfere  Ueber- 
wachung  von  Seiten  der  Beamten  nötig,  als  sie  ein  civilisier- 
teres  Volk  dulden  würde. 

*  Der  Transport  in  den  Aequatorialprovinzen  wird  durch 
Träger  besoi'gt,  da  er  weder  mit  Ochsenwagen,  noch  mit 
gezähmten  Elefanten,  wie  es  Gordon  Pascha  einführen  wollte, 
zu  bewerkstelligen  war.  Es  wird  behauptet,  der  afrikanische 
Elefant  sei  nicht  dazu  geeignet,  doch  ist  er  in  alten  Zeiten 
verwendet  worden,  und  mir  wurde  gesagt,  mit  vier  gut  ab- 
gerichteten Elefanten  könnten  zwölf  Wärter  in  einem  Jahre 
zwölf  weitere  fangen  und  abrichten. 

Die  Träger  sind  zuverlässig,  und  das  einzige  Gepäck- 
stück, welches  mir  einmal  verloren  ging,  fand  sich  nach 
einigen  Tagen  wieder. 

Jede  Gruppe  von  Trägern  wird  zur  grossen  Erleichte- 
rung der  Reisenden  von  einem  Soldaten  überwacht.  Die 
ßeihenfolge  ist  diese:  Erst  kommt  die  Vorhut  mit  der  Flagge, 
vom  Dragoman  angeführt:  in  einer  Entfernung  von  30  Yards 
etwa  folgen  die  Träger  in  kleinen  Abteilungen,  jede  von 
einem  Soldaten  begleitet.  In  der  Mitte  des  Zuges  wird  die 
Munition  unter  sorgsamer  Obhut  des  Sergeanten  befördert, 
und  dann  kommen  die  Weiber  mit  Lebensmitteln  und  Koch- 
gerät; eine  Nachhut  schliesst  den  Zug.  Der  dienstthuende 
Offizier  muss  von  Zeit  zu  Zeit  den  Zug  entlang  an  die 
Spitze  eilen  und  sehen,  ob  alles  in  Ordnung.  Bei  einem 
Alarmsignal  drängt  alles  nach  der  Mitte  zusammen.  Die 
Männer  erhalten  Munition  und  die  Weiber  und  Träger  ver- 
barrikadieren sich  hinter  dem  Gepäck  so  gut  wie  möglich; 
alles  dies  wird  mit  wunderbarer  Schnelligkeit  und  Ruhe 
ausgeführt. 

Beim  Marsch  durch  unsicheres  Gebiet  werden  Kund- 
«chafter  ausgesendet,  und  rechts  und  links  vom  Zug  mar- 
schieren in  einem  gewissen  Abstand  eini2;e  Soldaten. 
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Bei  Nacht  wollen  die  Eingebornen  aus  Furcht  vor  wil- 
den Tieren  und  dem  schlimmen  Einfluss  des  Mondes  durch- 
aus nicht  marschieren.  Seltsamerweise  bekam  ich  nach 
einem  Marsch  im  Mondschein  regelmässig  Fieber.  Auch 
am  frühen  Morgen  wandern  sie  nicht  gern  wegen  des  starken 
Taues,  sie  fürchten  das  Nasswerden  ausserordentlich.  Ich 
selbst  trug  morgens  gern  einen  Waterproof. 

Am  Lagerplatz  angekommen  sammeln  sich  die  Träger 
und  zählen  ihr  Gepäck ;  die  Weiber  kochen  und  die  Männer 
bauen  Hütten,  wrs  etwa  eine  Stunde  in  Anspruch  nimmt. 
Um  Sonnenuntergang  wird  Mahlzeit  gehalten,  die  Wacht- 
feuer werden  angezündet  und  Wachen  ausgestellt,  welche 
auf  jeden  schiessen,  der  sich  dem  Lager  ohne  Fackel  nähert. 

Die  verschiedenartigen  Gruppen  im  Scheine  der  Holz- 
feuer geben  ein  höchst  fremdartiges  Bild^  so  ruhen  sie  eine 
Weile,  dann  fangen  sie  oft  noch  an  zu  tanzen  und  gönnen 
sich  nur  2 — 3  Stunden  Schlaf  vor  dem  nächsten  Marsch; 
wie  sie  dabei  bestehen  können,  weiss  ich  nicht  zu  sagen. 
In  kurzen  Zwischenräumen  macht  der  zweite  Offizier  die 
Runde,  und  wehe  dem  Soldaten,  der  auf  seinem  Posten  ein- 
geschlafen ist !  Er  erhält  eine  strenge  Züchtigung  und  schliesst 
die  Nacht  über  wohl  kein  Auge  mehr. 

In  den  Aequatorialprovinzen  und  Bahr-el-Ghazal  besteht 
ein  ausgezeichneter  Postverkehr ,  welcher  allwöchentlich 
Briefe  vollkommen  regelmässig  und  sicher  befördert.  Ge- 
wöhnlich transportieren  sie  zwei  Soldaten  und  ein  Dragoman 
in  einem  Ledersack ;  sie  marschieren  hintereinander  und  der 
mit  den  Briefen  wird  in  die  Mitte  genommen.  Die  Leute 
gehen  ungemein  schnell,  40  oder  nötigenfalls  noch  mehr 
Miles  im  Tag;  als  ich  einmal  eine  Extrapost  absandte,  mach- 
ten sie  178  Miles  in  41/2  Tagen,  obgleich  der  Weg  teil- 
weise sehr  schlecht  war.  In  der  Regenzeit  oder  bei  beson- 
ders langen  Märschen  werden  die  Briefe  in  Zinnbüchseu 
verpackt  und  die  Ritzen  der  letzteren  durch  Fett  gegen  die 
Feuchtigkeit  verwahrt.  Die  Abgangszeit,  sowie  Ankunft  und 
Abgang  bei  den  Zwischenstationen  wird  dem  Boten  auf  einem 
Zettel  bemerkt,  so  dass  man  am  Bestimmungsort  genau  wissen 
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kann,  wie  lange  er  unterwegs  war.  Einzelne  Briefe  be- 
fördert auf  kurze  Distanz  ein  Läufer,  der  sie  in  einem  ge- 
spaltenen Stock  in  der  Hand  trägt  und  sehr  schnell  fort- 
kommt; nie  erfuhr  ich,   dass  ein  Brief  verloren  worden  sei.       m\ 

Da  der  Kil  noch  immer  nicht  frei  war,  mussten  wir 
darauf  verzichten,  per  Dampfer  nach  Lado  zu  kommen.  Hier 
sind  wohl  einige  Worte  über  die  Tawfs  oder  schwimmende 
Grasinseln  am  Platze. 

Wer  den  Kil  bei  Kaii-o  kennt,  der  weiss  auch,  dass  ein 
so  grosser  Strom  ungeheure  Zuflüsse  erhalten  muss,  um  auf 
.seinem  langen  Wege  durch  den  Sand  nicht  zu  versiegen. 
Viele  würden  sich  wundern ,  wenn  sie  ihn  bei  seinem  Ein- 
tritt in  den  See  No  sehen  könnten.  Vom  Verdeck  aus  scheint 
er  100  Yards  bis  eine  Mile  breit,  doch  oben  vom  Mast  aus 
sieht  man  ein  Grasmeer  zu  beiden  Seiten  des  Kanals  und 
erkennt,  dass  die  wirklichen  Ufer  4,  8,  sogar  12  Miles  von- 
einander liegen.  Unter  der  Grasdecke  fliesst  das  Wasser 
ruhig  und  sicher  dahin  und  ersetzt,  was  dem  Fluss  in  Sand 
und  Sonnenglut  des  eigentlichen  Aegjpten  verloren  geht.  Die 
Grasdecke  ist  dicht  genug,  um  Menschen  zu  tragen.  Wenn 
sie  die  Verdunstung  auf  der  weiten  Wasserfläche  nicht  hin- 
derte, so  würde  Unterägypten  weit  weniger  Wasser  erhalten; 
so  sind  hier  Segen  und  Nachteil  untrennbar  verbunden.  Ein 
beträchtlicher  Teil  des  Xuer-Stammes  lebt  in  der  That  von 
dieser  schwimmenden  Vegetation;  sie  nähren  sich  nur  von 
Fischen  und  den  Stengeln  einer  Wasserlilie  (Nymphaea 
stellata  und  Kymphaea  lotus).  Ueber  dem  Wasser  erhebt 
sich  ein  dichter  Wald  von  Papyrus,  Ambatsch  und  andern 
Wasserpflanzen,  die  stellenweise  15 — 30  Fuss  hoch  werden, 
so  dass  man  vom  Verdeck  des  Dampfers  aus  nichts  als 
Wasser,  Gras  und  Himmel  sieht.  Millionen  von  Mosquitos 
und  andern  Fliegen  wimmeln  in  der  Luft  und  fallen  über 
den  Reisenden  her.  In  einer  solchen  Sackgasse  blieb  auf 
der  Reise  nach  Uganda  mein  Boot  41  Tage  lang  einge- 
schlossen, und  wir  verlebten  eine  trostlose  Zeit,  die  jeder- 
Beschreibung  spottet;  von  den  vierundzwanzig  Stunden  des 
Tages  brachten   wir  sechzehn  unter  den  Mosquitonetzen  zu 
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und  litten  furchtbar  von  Mangel  und  Krankheit.  Und  als 
wir  endlich  aus  unserm  Gefängnis  befreit  wurden,  wussten 
wir,  dass  an  einem  solchen  Ort  Nichtsein  besser  ist  als  Sein. 

Die  traurige  Stille  und  die  schwüle  feuchte  Luft  mit 
den  zahllosen  summenden  Insekten  ist  beinahe  unerträglich. 
In  solcher  Umgebung  sahen  wir  den  Balaeniceps  rex,  einen 
hässlichen,  einsam  lebenden  Vogel.  Die  Araber  nennen  ihn 
Abu  Markuf  (Vater  mit  dem  Schuh)  wegen  seines  grossen, 
seltsamen  Schnabels.  Wir  wussten,  wie  selten  er  ist,  konnten 
ihn  aber  trotz  aller  Anstrengung  nicht  schiessen.  Von  andern 
Vögeln  sahen  wir  in  den  Nilsümpfenaiur  den  Plotus  melano- 
gaster,  einen  Tauchervogel. 

Mit  dem  durch  die  Regenzeit  bedingten  Steigen  und 
Fallen  des  Nils  steigt  und  fällt  natürlich  auch  die  Grasdecke, 
und  je  stärker  die  Strömung,  desto  mehr  Gras  reisst  sie  da- 
von los  und  setzt  es  unterhalb  zwischen  Faschoda  und 
Khartum  ab.  Im  Jahre  1878  war  der  Viktoria  Nyanza, 
wie  Mr.  Wilson  berichtet,  durch  starken  Regen  um  mehrere 
Fuss  gestiegen ,  und  der  Nil,  der  ungewöhnlich  hoch  und 
reissend  zu  Thal  strömte,  nahm  viel  grössere  Grasmassen 
als  sonst  mit  5  diese  sperrten  am  28.  August  1878  den  Fluss 
an  einer  fast  rechtwinkligen  Biegung  nach  Osten,  beim  See 
No  am  Einfluss  des  Bahr-el-Ghazal,  so  vollständig,  dass  wir 
nur  mit  grösster  Mühe  das  Hindernis  überwinden  konnten. 
Nun  sollte  mau  vermuten,  der  hier  einmündende  Bahr-el- 
Ghazal  müsse  imstande  sein,  die  angestauten  Grasmassen 
wegzuräumen,  doch  ist  dies  nicht  der  Fall,  weil  derselbe 
aus  einem  andern  Gebiete  kommt  und  damals  dem  Nil  sehr 
wenig  Wasser  zuführte.  Der  totalen  Versperrung  des  Flusses 
hätte  man  vielleicht  durch  das  Wegräumen  einiger  Gras- 
inseln in  unserm  Wege  zuvorkommen  können,  doch  besass 
der  Kapitän  den  echt  arabischen  Gleichmut,  der  den  Dingen 
ihren  Lauf  lässt.  Der  Fluss  ist  hier  nie  wieder  ganz  frei 
gemacht  worden,  obgleich  Lupton  26  Miles  weit  die  Gras- 
decke weggeschafft  hat. 

Südlich  vom  See  No  war  der  Nil  an  zwei  weiteren 
Stellen  blockiert,  einmal  auf  8«  3'  nördl.  Breite  und  300  25' 
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östl.  Länge,  und  dann  15  Miles  nördlich  von  Schambil.  Jetzt, 
im  Jahr  1881,  ist  der  Fhiss  wieder  passierbar,  denn  er  hat 
sich  einen  neuen,  weniger  gewundeneu  Weg  gebahnt,  so 
dass  eine  so  ungünstige  Lage  der  Dinge  nicht  so  bald  wie- 
der eintreten  kann. 

Aber  kehren  wir  zu  uuserm  Reisebericht  zurück.  Yon 
Lado  nach  Khartum  gab  es  ausser  der  Xilroute  zwei  Wege: 
wir  konnten  per  Dampfer  nach  Schambil  und  von  da  zu  Fuss 
über  Rohl  nach  Meschera-er-Rek,  oder  zu  Land  direkt  von 
Lado  über  Madi  und  Rohl  reisen.  Wir  wählten  den  letzteren 
Weg,  w^eil  die  Gegend  zwischen  Schambil  und  Rohl  ein 
einziger  Sumpf  sein  sollte.  Hätten  wir  in  Lado  auf  einen 
Dampfer  gewartet,  so  wäre  nicht  viel  Zeit  verloren  gewesen; 
acht  Monate  später  wurde  der  Fluss  frei  und  die  Schiffahrt 
wieder  eingerichtet*). 


V.  Kapitel. 

Von  Lado  nach  Djur  Ghattas. 

Ein  siebenfacher  Salutschuss  grüsste  am  18.  September 
die  aufsteigende  Sonne,  denn  die  lange  Fastenzeit,  der  Ra- 


")  Gegen  Ende  des  vorigen  Jahres  wurde  Gessi  Pascha,  der 
mit  einem  Dampfer  und  vier  Booten  aus  dem  Innern  kam.  in 
der  Nähe  des  Sees  No  beinahe  drei  Monate  lang  eingesclüossen. 
Von  500  Mann  starben  400  an  Fieber  und  aus  Mangel  an  Nah- 
rung; die  Lebensmittel  waren  aufgezehrt,  und  lange  Zeit  nährten 
sich  die  Ueberlebenden  von  Gras  und  dem  Fleisch  der  Gestorbenen. 
Die  Schrecken  einer  solchen  Zeit  lassen  sich  nur  ahnen,  nicht 
beschreiben.  Gessi  Pascha  ei'lag  den  Folgen  jener  entsetzlichen 
Gefangenschaft;  als  er,  von  Marno  befreit,  in  Khartum  ankam, 
war  er  nur  noch  ein  lebendes  Skelett,  und  trotz  der  sorgfältigsten 
Pflege  bei  seinen  Freunden  starb  er  in  Suez  am  30.  April  1881, 
auch  er  ein  Opfer  für  Afrika. 


—     65     — 

madan,  war  zu  Ende.  Die  ganze  Festung  feierte  den  Schluss 
derselben  durch  feierliches  Gepränge  und  Musik. 

Es  war  unser  Reisetag  und  früh  morgens  nach  den 
üblichen  Gebeten  in  der  Moschee  stand  unsre  Karawane  zum 
Aufbruch  bereit.  Noch  ein  herzliches  Lebewohl  unserm 
gütigen  Freunde  Dr.  Emin  und  wir  machten  uns  auf  den 
Weg;  der  Abschied  fiel  uns  schwer,  denn  man  kann  lange 
in  jenen  Gegenden  reisen,  ehe  man  wieder  einem  europäischen 
Antlitz  begegnet. 

Den  Weg  von  Lado  nach  Dara,  welchen  ich  ausführlich 
beschreiben  werde,  zeichnete  ich  mit  der  grössten  Genauig- 
keit auf  (s.  die  Karte).  Wir  gingen  erst  12  Miles  weit  süd- 
lich; der  Boden  bestand  anfangs  aus  Sand,  dann  aus  fettem 
Alluvium.  In  dem  Dorf  Wanyetta  schlugen  wir  unser  Lager 
auf  und  hörten  die  ganze  Nacht  über  die  Löwen  brüllen. 
Der  zweite,  sehr  ermüdende  Tagemarsch  durch  hohes  Gras 
und  Dornen  brachte  uns  nach  Zanga,  einer  kleinen  Station 
des  Gouvernements.  Von  bedeutenderen  Bergen  sahen  wir 
unterwegs  nur  den  Mount  Malaqualen  und  Lado.  Die  nächste 
Nacht  verbrachten  wir  in  einem  kleinen  aber  sauberen  Dorfe, 
Yambara,  inmitten  von  Dhurrafeldern,  dessen  Einwohner  von 
schönem,  kräftigem  Schlage  sind. 

Sie  tragen,  wie  die  Schubs,  in  der  Unterlippe  und  manch- 
mal auch  in  der  Oberlippe  einen  Stein,  der  beim  Sprechen 
an  die  Zähne  anschlägt.  Die  Weiber  haben  wegen  der  meist 
knieenden  Stellung  beim  Arbeiten  an  den  Knieen  eine  ver- 
grösserte  Bursa  ,  patella,  und  die  Männer  eine  solche  am 
Ellenbogen,  weil  sie  oft  plaudernd  und  rauchend  am  Boden 
liegen  und  sich  auf  den  Ellenbogen  stützen.  Vor  Zanga 
passierten  wir  mehrere  Sümpfe  und  Flüsse.  Das  Dorf  Zanga 
umfasst  nur  wenige  Hütten,  die  ein  mächtiger  schwarzer 
Hund  als  Wächter  umkreist;  er  lässt  keinen  nackten  Ein- 
gebornen  in  den  Zaun  herein,  wohl  aber  jeden  bekleideten. 
Sechs  Stunden  südöstlich  von  Zanga  bricht  am  Fusse 
des  Mount  Kugu  ein  heisser  Quell,  Busi  genannt,  aus  dem 
Boden;  morgens  und  abends  wallt  er  auf,  und  die  Ein- 
gebornen  baden  in  dem  kleinen  Fluss  und  trinken  sein  Wasser, 
Felkin  u.  Wilson,  Ugandareise.  II.  5 
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welches  gegen  Gliederschmerzen  helfen  soll.  Doch  muss  es 
vor  dem  Gebrauch  abkühlen.  Wir  füllten  eine  Flasche  an 
dem  Heilquell.  Araber  und  Eingeborue  preisen  einstimmig 
seine  ^yirkungen  und  seit  undenkhchen  Zeiten  kommen 
Leidende  hierher  um  Hilfe. 

Die  Eingebomen  um  Zanga,  ein  kräftiger,  tüchtiger 
Stamm,  sind  Worus:  sie  tättowieren  sich  mit  zehn  Schnitten 
auf  der  Stirne.   Die  Männer  gehen  nackt,  die  Weiber  tragen 


Mount  Kusu. 

eine  Eisenkette  um  den  Leib,  von  welcher  rechts  ein  langes, 
leicht  gekrümmtes  Messer  niederhängt,  das  zu  allen  mög- 
lichen Zwecken  dient.  Die  Männer  führen  als  Waffe  Bogen 
und  Pfeile  mit  starken  Widerhaken,  die  mit  dem  Saft  einer 
Euphorbiaart  vergiftet  sind. 

Während  der  nächsten  zwei  Tage  wanderten  wir  durch 
unbewohntes  Land  und  überschritten  verschiedene  kleine 
Flüsse;  unterwegs  sahen  wir  viele  Grabmäler,  die  aus  Stein- 
platten errichtet  waren.  Wh'  brachten  die  Nacht  in  einem 
inmitten  von  Feldern  gelegenen  Dörfchen  zu.  Innen  und 
aussen  an  den  Wänden  der  gut  gebauten  Hütten  fanden  sich 
die  seltsamsten  Abbildungen  von  Leoparden.  Der  Schwanz 
war  so  breit  gemalt  wie  der  Körper,  und  wenn  in  der  Linie 
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desselben  eine  Oeffnung  in  der  Wand  A'orkam,  so  hatte  der 
Künstler  ihn,  so  zu  sagen,  hindurchgesteckt  und  auf  der  andern 
Seite  der  Wand  in  gerader  Linie  weitergeführt;  grosse 
schwarze  Vierecke  auf  dem  Körper  stellten  die  Flecken  dar. 

In  dieser  Gegend  ver- 
lor ich  unterwegs  meinen 
schwarzen  Diener  aus  dem 
Gesicht;  nach  einigen  Stun- 
den kam  er  zurück  und  er- 
zählte auf  mein  Befragen, 
wir  seien  an  seiner  Heimat 
vorübergekommen.        Die 

Sklavenhändler  hatten 
einst  seinen  Vater  getötet 
und  seine  Mutter  und  ihn 
selbst  mit  fortgeführt,  und 
nun  konnte  er  doch  nicht 
Av eitergehen,  ohne  die  Hütte 
wiedergesehn  zu  haben ;  sie 
lag  in  Trümmern.  Später, 
als  wir  durch  Madi  kamen, 
sagte  er  mir,  dass  er  sich 
nach  seiner  Mutter  erkun- 
digt und  erfahren  habe,  "' 
sie  lebe  in  einem  Dorfe 
bei  Madi.  Sehen  wollte 
er  sie  nicht,  er  sagte:  ..Ich 
fürchte,  wenn  ich  sie  sähe, 

so  würde  ich  bei  ihr  bleiben  wollen,  und  ich  kann  dich  doch 
nicht  verlassen!''  Wenn  es  noch  der  Beweise  bedürfte,  so 
wäre  dies  einer  für  die  Anhänglichkeit  und  Treue,  welche 
die  Afrikaner  dem,  der  sie  gütig  behandelt,  beweisen. 

Den  Tag  darauf,  am  25.  September,  gingen  wir  über 
die  wundervollen  Lorolapässe  nach  Kederu.  Die  Landschaft 
war  von  unbeschreiblichem  Reiz :  Wälder  und  Flüsse,  wilde 
Felsmassen  und  tiefe  Schluchten  vereinten  sich  zu  stets  neuen 
malerischen   Bildern.     Der  höchste  Punkt    des  Passes  lieat 
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etwa  2400  Fuss  über  dem  Meeresspiegel,  die  Gipfel  erheben 
sich  noch  iim  6  —  700  Fuss  höher.  An  den  Flüssen  wuchs 
Bambus  (Bambusa  abyssiuica),  den  ich  in  den  südlicheren 
Distrikten  noch  nicht  gesehen  hatte. 

Vor  Kederu  kam  uns  eine  Abteilung  Soldaten  entgegen, 
die  uns  mit  einer  Freudensalve  begrüsste.  Dies  unsinnige 
Schiessen  hat  schon  so  manchen  Unglücksfall  verschuldet, 
doch  lässt  sich  gegen  ihre  fatalistischen  Ideen  nicht  mit  Yer- 
nunftgründen  ankämpfen.  Vor  etwa  zehn  Jahren  war  Kederu 
eine  starke  Festung  und  der  Schauplatz  so  manches  blutigen 
Kampfes  zwischen  Sklavenhändlern  und  Eingeboi*nen.  Nun 
sind  die  meisten  Bewohner  der  Gegend  gefangen  und  als 
Sklaven  nach  Khartum  gebracht  worden,  so  dass  die  Um- 
gebung des  Ortes  fast  entvölkert  ist. 

Ein  rascher,  angenehmer  Marsch  brachte  uns  an  den 
Fluss  Rodi,  die  Strasse  war  sehr  gut  und  führte  nahe  bei 
demselben  durch  einen  prächtigen  Wald  von  Delebpalmen, 
»worin  sich  zahllose  schwarz  und  gelbe  Finken  aufhielten. 
Soviel  ich  erfahren  konnte,  ergiesst  sich  der  Rodi  bei  Schambil 
in  den  Nil,  ist  mehrere  Tagereisen  weit  nach  Süden  schifl- 
bar  und  entspringt  westlich  von  den  Hügeln  von  Dufli,  wo 
er  sich  in  zwei  Arme  teilen  soll ;  der  eine  fliesst  nach  Westen 
und  dann  nach  Nordwesten,  in  den  Bahr-el-Arab,  der  andre 
ist  der  Rodi,  Avelcher  durch  Monbuttu  fliesst,  ehe  er  hierher 
kommt.  Im  Dialekt  der  Madi  heisst  Rodi  „Fluss'*".  Wir 
fuhren  in  einer  guten  Fähre  über  und  wurden  von  Achmet 
Hassan  Efendi  El  Bure  freundlich  in  dem  grossen  Dorf 
Madi  aufgenommen.  Die  Häuser  von  Madi  stehen  auf  Pfählen 
wohl  zwanzig  Fuss  über  dem  Boden,  denn  der  Fluss  tritt 
zur  Regenzeit  aus  und  verwandelt  die  ganze  Gegend  in  einen 
weiten  Sumpf.  Dies  ist  der  Hauptort  des  Distrikts,  der  all- 
jährlich viele  Expeditionen  nach  Elfenbein  und  jedenfalls 
auch  nach  Sklaven  in  das  Land  Monbuttu  entsendet;  die 
Knaben  sind  vielfach  verstümmelt.  Im  Jahr  1879  wurden 
700  Centner  Elfenbein  von  hier  aus  nach  Khartum  geschickt. 
In  Madi  leben  viele  Araber  und  Dongolawis,  grundverdorbenes 
Volk.  Achmet  Hassan  war  auf  Gessi  Pascha,  der  den  Sklaven- 
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handel  so  kräftig  bekämpft  hatte,  sehr  schlecht  zu  sprechen 
und  erzähhe  uns  viel  von  ihm;  er  berichtete  uns  auch  von 
der  Ermordung  des  Königs  Munza,  der  den  Lesern  Schwein- 
furths  wohl  bekannt  ist. 

In  Madi  erfuhren  vs^ir  von  der  Entthronung  des  Ismail 
Pascha  und  vom  Regierungsantritt  seines  Sohnes  Tewfik 
Pascha.  Das  Volk  schien  nicht  sehr  erfreut  darüber;  einen 
Sohn,  der  sich  zu  Lebzeiten  des  Vaters  an  dessen  Stelle 
setzt,  verurteilt  die  öffentliche  Meinung.  Merkwürdig  ist,  wie 
schnell  sich  in  diesen  unciviUsierten  Gegenden  eine  Nachricht 
verbreitet;  in  weniger  als  90  Tagen  gelangte  die  Botschaft 
von  Kairo  bis  hierher. 

In  Madi  wui-den  uns  Eunuchen  angeboten.  Die  Fakirs 
dieser  Gegend  scheinen  mit  denen  von  Tuaischa  in  dem 
nichtswürdigen  Handel  wetteifern  zu  wollen.  Sie  verlangten 
natürlich  hohe  Preise.  Wir  erfuhren,  dass  mehrere  Häupt- 
linge, die  sich  dem  Sklavenhandel  widersetzt  hatten,  in  dieser 
schmählichen  Weise  verstümmelt  und  bis  zum  Halse  lebendig 
begraben  worden  waren;  angesichts  von  Wasser  und  Brot 
mussten  sie  verhungern. 

Nur  mit  Mühe  konnten  wir  unsern  Unwillen  bei  solchen 
Erzählungen  verbergen,  denn  machtlos  wie  wir  waren,  blieb 
uns  nichts  übrig,  als  höheren  Orts  die  Nachrichten,  die  wir 
erhalten,  niederzulegen. 

Der  Madihäuptling  Tak  Farre  machte  uns  einen  Be- 
such; er  ist  ein  hoher  hagerer  Mann  und  sieht  wenig  an- 
genehm aus.  An  den  Armen  trägt  er  schwere  Eisenringe 
mit  Stacheln,  die  teils  gerade  und  2 — 3  Zoll  lang  oder  ge- 
krümmt sind;  sie  dienen  ihm  im  Kriege  als  Waffen,  erweisen 
sich  aber  auch  in  Friedenszeiten  nützlich,  wenn  seine  zahl- 
reichen Weiber  nicht  unterwürfig  genug  gegen  ihn,  oder 
untereinander  uneinig  sind.  Europäische  Damen  würden 
mit  solchem  Schmuck  ihres  Eheherrn  schwerlich  einver- 
standen sein.  Wir  besuchten  ihn  in  seinem  Dorfe  Kerryi- 
maga,  wo  wir  auch  seine  fünf  Söhne  sahen;  es  waren  hübsche, 
klug  aussehende  Kinder,  welche  sich  vor  uns,  den  ersten 
Weissen,   die  sie  zu  Gesicht  bekamen,  sehr  fürchteten   und 
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glaubten,  wir  wollten  sie  vielleicht  zu  Mittag  verspeisen. 
Tak  Farre  beherrscht  ausser  seinem  eignen  Stamm  noch 
etwa  5000  den  andern  Stämmen  in  der  Umgegend  an- 
gehörige  Eingeborne.  Er  ist  wie  David  im  Thale  Abdullam, 
denn  wer  mit  seinem  Herrn  oder  in  andrer  Weise  unzufrieden 
ist,  der  kommt  zu  ihm  und  ist  willkommen.  Die  Häuser 
im  Dorf  bestehen  aus  5  Fuss  hohen  Wänden  aus  Flechtwerk 
mit  2i;2  Fuss  hohem  Eingang  und  einem  glockenförmigen 
Dach.  Die  Weiber  tragen  in  der  Oberlippe  Holzscheiben 
oder  einen  ehernen  Reif  mit  einigen  Perlen.  Halsbänder  aus 
Menschen-  oder  Schafszähnen  sowie  sehr  schwere  Eiseuringe 
an  Armen  und  Beinen,  deren  Gewicht  oft  am  Gehen  hindert, 
sind  allgemein  im  Gebrauch.  Zum  Schutz  gegen  das  Wund- 
reiben umgeben  sie  die  Knöchel  mit  einer  Lage  von  Blättern. 
Männer  und  Weiber  tragen  an  langen  Schnüren  kleine  aus 
Schneckenhäusern  geschnittene  Scheiben,  die  auch  wie  bei 
den  Baris  als  Münzen  gelten,  um  den  Leib.  Im  Dorfe  sahen 
wir  viele  schwarz  und  weisse  Hunde  von  besserer  Rasse 
als  man  sie  sonst  sieht.  Ein  zahmes  schwarz  und  weisses 
Stinktier,  das  uns  als  Geschenk  angeboten  wurde,  schlugen 
wir  aus^  die  Eingebornen  nennen  es  üluria.  Tak  Farre 
hält  viel  auf  einen  zahmen  AflPen,  welchen  er  schon  lange 
besitzt;  das  Tier  leckt  ihm  und  seinen  Freunden  die  Füsse 
zum  Gruss.  Rings  um  das  Dorf  erstrecken  sich  ungeheure 
Dhurra-  und  Sesamfelder;  der  Landstrich  ist  überhaupt  besser 
angebaut  als  irgend  einer,  den  ich  gesehen,  Fatiko  ausgenom- 
men. Auf  schrägen  Gerüsten  wird  der  Sesam  an  der  Sonne 
gedörrt;  sie  sind  15  Fuss  hoch  und  über  50  Yards  lang  und 
stehen  in  schnurgeraden  Linien  und  regelmässigen  Abständen 
voneinander. 

In  Madi  schössen  wir  viele  Perlhühner,  die  unsrer  Speise- 
kammer sehr  zu  gute  kamen.  Ein  Hauptnahrungsmittel  ist 
das  Kisreh  aus  Dhurramehl.  Die  Dhurrakörner  werden  ent- 
weder in  hölzernem  Mörser  oder  zwischen  zwei  Steinen, 
Murhaka,  gemahlen,  mit  Wasser  vermengt  und  auf  heissen 
Steinen  oder  einer  mit  Fett  eingeriebenen  Eisenplatte  ge- 
backen.   Das  im  Mörser  gestossene  Mehl  ist  das  feinste  und 
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reinste,  denn  beim  Reiben  zwischen  Steinen  werden  Teile 
davon  mit  ins  Mehl  gerieben.  Auf  Reisen  wird  oft  kein 
Brot,  sondern  nm*  ein  steifer  Brei  daraus  gemacht.  Die 
Jungen  jagten  unser  Geflügel  einige  Minuten  herum,  um 
das  Fleisch  zarter  zu  machen,  ehe  sie  es  zum  Kochen 
schlachteten. 

Achmet  Hassan  Efendi  hält  sich  eine  kleine  Bande  von 
Dembo-Musikanten.  Fünf  Männer  blasen  auf  Rohrpfeifen  und 
zwei  Knaben  halten  Kürbisse  mit  Perlen  oder  Fruchtsamen 
gefüllt  in  der  Hand,  welche  sie  im  Takt  zu  den  Flöten 
schütteln.  Die  Kürbisse  sind  von  verschiedener  Grösse  und 
geben  verschiedenartige  Töne.  Die  Flöten  haben  5 — 8  Töne. 
Die  Musik  war  so  gut,  wie  ich  sie  ausser  in  Uganda  nie 
bei  den  Eingebornen  gehört  habe. 

Am  29.  September  reisten  wir  von  Madi  ab  und  kamen 
nach  anstrengenden  Märschen  zwei  Tage  später  in  Takke 
an.  Der  Weg  führte  durch  Sümpfe  und  hohes  Gras;  doch 
sahen  wir  fast  keine  hohen  Bäume,  weil  bei  dem  alljähr- 
lichen Abbrennen  des  Grases  Unterholz  und  Bäume  zu 
Grunde  gehen.  Wir  lagerten  uns  am  Rodi,  der,  wie  ich 
glaube,  wegen  seiner  Stromschnellen  nur  zur  Regenzeit 
schiffbar  sein  wird.  Perlhühner,  Tauben  und  schwarz  und 
gelbe  Finken,  sowie  grosse  schwarz  und  gelbe  Stechfliegen 
und  verschiedenartige  Schmetterlinge  gab  es  in  Menge.  Die 
Träger  stellten  sehr  hübsche  Hütten,  allerdings  mit  nam- 
haftem Zeitaufwande ,  her;  sie  waren  zudem  die  einzigen, 
die  zu  verstehen  schienen,  dass  es  bei  einer  Kiste  ein  Oben 
und  Unten  gibt,  und  danach  handelten,  wenn  man  ihnen 
einschärfte :  Vorsicht !  Nicht  stürzen ! 

Den  zweiten  Tag  konnte  ich  nicht  so  früh  aufbrechen, 
als  ich  wollte,  weil,  wie  gesagt,  die  Neger  nachts  und  am 
frühen  Morgen  nicht  marschieren.  Diesmal  war  ich  dem 
Schicksal  dankbar,  denn  der  Weg  war  schwer  zu  finden 
und  führte  durch  unwegsames  Dickicht;  dann  wurde  es 
besser,  und  wir  kamen  schliesslich  durch  Dhurrafelder  und 
Baumwollplantagen  —  welch  letztere  ich  zum  erstenmale 
in  Afrika   sah   —  nach    Takke.     Die   Hütten    dieses  Dorfes 
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sind  aus  Flechtwerk  gebaut  und  mit  konischen  Dächern  ge- 
deckt, die  Höfe  sauber  gehahen  und  mit  einer  Mischung 
aus  Kulidünger  und  Asche  gepflastert. 

Das  Wachs  könnte  in  dieser  Gegend  zu  einem  sehr  er- 
giebigen Handelsartikel  werden;  die  Bereitung  desselben  ist 
einfach:  das  Wachs  wird  mit  einer  Handvoll  Salz  flüssig 
gemacht,  im  Wasser  abgekühlt,  dann  in  Streifen  geschnitten 
und  an  der  Sonne  gebleicht. 

Der  Häuptling  von  Takke  hatte  ein  dünnes  Eisenband 
um  die  Stirne,  und  die  meisten  Männer  trugen  auf  dem  Kopf 
eine  kleine  Eisenplatte  mit  einem  Loch  in  der  Mitte;  durch 
dieses  wird  ein  Haarbüschel  gezogen,  der  die  Platte  hält; 
auf  Oberlippe  und  Kinn  hatten  sie  etwas  Haar. 

In  Kerimu  hielten  wir  an;  es  liegt  von  Feldern  um- 
geben, worauf  eine  Art  von  kleinen  Bohnen  in  Menge  wächst. 
Der  Dialekt  Mer  Gegend  ist  nicht  wohlklingend;  das  Volk 
spricht  mit  dem  Schnalzlaute,  welcher  in  den  südafrikanischen 
Sprachen  immer,  in  den  centralafrikanischen  sonst  nicht 
vorkommt. 

Wer  den  sudanischen  Eselssattel  erfunden  hat,  M^eiss 
ich  nicht;  aber  auf  unsern  Dank  hat  er  nicht  viel  Anspruch, 
denn  man  kann  sich  keinen  unbequemeren  Sitz  denken;  am 
erträglichsten  ist's  noch,  wenn  man  die  Beine  über  dem 
Hals  des  Tieres  kreuzt,  doch  sitzt  man  dann  so  imsicher, 
dass  der  Esel  bei  jedem  Straucheln  seinen  Reiter  abzusetzen 
droht.  Die  Tiere  selbst  gehen  in  der  Regel  sehr  sicher  und 
flink  und  scheinen  unermüdlich. 

Wir  sahen  eine  grosse  Affenherde,  vermutlich  Schim- 
pansen ;  die  Eingebornen  fürchten  sie  sehr  und  erzählen,  dass 
sie  oft  Menschen  angreifen  und  Weiber,  die  allein  auf  dem 
Felde  sind,  zuweilen  mit  fortnehmen.  In  Schambil  drang 
einmal  eine  Herde  von  etwa  100  Affen  ein,  riss  viele  Hütten 
nieder  und  steckte  hierdurch  den  Ort  in  Brand. 

Am  nächsten  Tag,  dem  3.  Oktober,  gelangten  wir  nach 
fünfstündigem  Marsch  nach  der  bedeutenden  Stadt  Agar, 
Ajak  oder  Dafalla,  wie  sie  von  verschiedenen  genannt  wird. 
Die  Stadt  ist  sehr  stark  bevölkert;  es  leben  wohl  1500  Sklaven- 
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häiidler  und  Sklaven  auf  engem  Raum  beisammen.  Um  die 
Seriba  liegen  grosse  Dörfer,  in  welchen  ungefähr  1500  Men- 
schen wohnen. 

Wir  hätten  Mangel  gelitten,  wenn  uns  nicht  die  Frau 
eines  griechischen  Kaufmanns,    der  beim  Handel    von    dem 
ägyptischen  Agenten  schmählich  betrogen  worden  war,  mit 
Lebensmitteln  versorgt  hätte.     Eines  Abends  hörten  wir  die 
Frauen,  die  im  Nachbarhause  Korn  mahlten,  ein  Lied  singen, 
das  in  roher  Uebersetzung  etwa  folgendermassen  lautet: 
Schafft  und  mahlt  thnk,  denn  die  Gallabah  sind  stark, 
Und  arbeiten  wir  nicht,  so  schlagen  sie  mit  Stöcken, 
Und  haben  sie  keine  Stöcke,  so  schiessen  sie  mit  Flinten, 
Schafft  und  mahlet  aus  aller  Kraft! 

Die  Abbildung  auf  folgender  Seite,  nach  einer  photo- 
graphischen Aufnahme  Herrn  Buchtas,  stellt  die  Bereitimg 
des  Brotes  in  den  verschiedenen  Stadien  nebeneinander 
dar.  Die  Frau  in  der  Mitte  pflückt  die  Aehren  von  den 
Dhurrastengeln,  die  letzte  links  stösst  sie  in  einem  höl- 
zernen Mörser,  um  die  Körner  auszuhülsen;  die  zur  Linken 
der  mittelsten  sichtet  die  Spreu  vom  Korne,  die  ganz  rechts 
knieende  zerreibt  sie  zwischen  zwei  Steinen  zu  Mehl,  wäh- 
rend die  links  neben  der  mittelsten  den  Brei  in  einem  Topfe 
umrührt,  der  auf  drei  Steinen,  der  Feuerstelle,  steht.  Es  ist 
ein  genaues  Abbild  des  täglichen  Lebens  bei  den  Eingebor- 
nen,  und  meine  Leser  können  sich  danach  deutlich  vorstellen, 
wie  die  Frauen  sich  gewöhnlich  beschäftigen  und  wie  ein- 
fach ihre  Kochanstalten  sind. 

Ein  grosser  Fluss,  der  Ferial  oder  Welli,  der  im  Lande 
Nyam  Nyam  entspringen  soll,  fliesst  an  Ajak  vorüber;  er 
war  15  Fuss  tief  und  hatte  mehrere  Miles  Landes  über- 
schwemmt. Nach  längerem  Laufe  durch  ein  Sumpfland,  das 
3  Miles  nördlich  von  diesem  Orte  beginnt,  ergiesst  er  sich 
im  Norden  von  Schambil  in  den  Nil.  Die  Leute  sagten  uns, 
der  Fluss  Rodi  werde  in  Bufi  Lau  genannt. 

Yon  Ajak  gingen  wir  über  den  Ferial  nach  Rumbehk, 
der  Hauptstadt  der  Provinz  Rohl.  Die  Gegend,  dui'ch  welche 
Avir  kamen,  war  gut  angebaut,  die  Häuser  standen  auf  zehn 
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Fuss  hohen  Plattformen.  Unterwegs  begegneten  wh-  dem 
äg3'ptischen  Agenten,  der  von  Ajak  abgereist  war,  um  nicht 
mit  uns  zusammenzutreffen. 

Rohl  ist  ein  sehr  grosser  Ort  mit  etwa  3000  arabischen 
Einwohnern   und   etwa  30,000  Eingebornen  in   den  benach- 


Arbeitendc  Frauen. 


harten  Dörfern.  Die  Strassen  sind  eng  und  vielfach  ge- 
wunden; die  ehemals  starken  SchutzM'älle  um  die  Stadt 
liegen  nun  in  Trümmern.  In  den  grossen  Gärten  ausserhalb 
der  Seriba  wachsen  verschiedene  Gemüse,  ausserdem  Ano- 
nen.  Orangen  und  Datteln.  Man  sieht  hier  Eingeborne  der 
verschiedensten  Stämme.  Ich  bemerkte,  dass  die  Monbuttu 
einen  Teil  des  Ohres  ausschneiden,  so  dass  nur  der  äussere 
Rand  stehen  bleibt;  die  meisten  Männer  in  Ajak  und  Rohl 
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haben  kurze  Barte.  Ausser  den  arabischen  Frauen  darf  kein- 
Weib  irgend  ein  Kleidungsstück  anlegen.  Wir  sahen  einen 
Mann,  der  einem  zwerghaften  Stamm  angehörte,  doch  glaube 
ich  nicht,  dass  er  ein  Tikki  Tikki  war,  da  Schweinfurths 
Beschreibung  dieses  Stammes  nicht  auf  ihn  passte.  Er  war 
etwa  30  Jahre  alt,  hatte  glänzend  schwarzes  krauses  Haar, 
braune  Augen,  schmale  Lippen  und  einen  guten  Gesichts- 
winkel. Seine  Höhe  betrug  1,364  m,  der  Kopfumfang  über 
den  Ohren  549  mm ,  die  Entfernung  von  einem  Ohr  zum 
andern,  über  den  Scheitel  gemessen,  278  mm.  Von  der  Nasen- 
wurzel bis  zum  Hinterhaupte  324  mm.  Länge  der  Hand 
155  mm,  des  Fusses  204  mm,  des  Beines  683  mm,  des  Ober- 
arms 324  mm,  des  Vorderarms  382  mm.  Brustumfang  768  mm. 
Der  Körper  war  wohl  proportioniert  und  die  Muskeln  gut 
entwickelt,  seine  Hautfarbe  schokoladebraun,  an  Händen  imd 
Füssen  um  eine  Schattierung  heller.  Er  sah  gut  aus  und 
schien  klug  und  verständig.  Seine  Heimat  lag,  wie  er  er- 
zählte, viele  viele  Tagereisen  von  hier.  Der  ganze,  zahl- 
reiche Stamm  wäre  von  derselben  Grösse  und  wohne  in 
einem  Gebirg,  dessen  Gipfel  immer  weiss  aussähen.  Die 
Männer  seines  Stammes  brauchten  im  Kampf  leichte  Speere, 
mit  welchen  sie  weithin  zu  treffen  wüssten. 

Am  9.  Oktober  reisten  wir  von  Rohl  ab  und  verbrachten 
die  Nacht  in  einem  verlassenen  Dorf  Dschua  (Djur).  Die 
Wege  waren  schlecht  und  die  Träger  von  vorausgegangenen 
Anstrengungen  erschöpft,  so  dass  wir  nur  langsam  vorrücken 
konnten.  In  61.2  Stunden  kamen  wir  nach  Muchta  und 
wanderten  dann  durch  grasige  Djungeln,  bis  wir  an  den. 
stark  angeschwollenen  Ruhafluss  gelangten.  Da  eine  Fähre 
nicht  zur  Hand  war,  wurde  in  aller  Eile  ein  Floss  aus  Bün- 
deln von  Ambatschzweigen  hergestellt  und  ein  Seil  daran 
befestigt,  mit  welchem  einige  Neger  ans  andere  Ufer  schwam- 
men. Mit  Hilfe  desselben  gelangte  die  ganze  Gesellschaft 
mit  dem  Gepäck  ohne  erheblichen  Unfall  hinüber. 

Die  nächste  Station  wird  von  den  Aegjptern  Gok,  von 
den  Eingebornen  Abreal  genannt.  Wir  befanden  uns  nun 
im  Gebiet  der  Bongoneger,    die  viel    kräftiger  als  die  um- 
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wohnenden  Stämme,  aber  nicht  so  hoch  gebaut  sind.  Durch- 
schnitthch  massen  sie  6872  Zoll.,  Die  Frauen  sind  oft  sehr 
dick  und  bilden  einen  auffallenden  Gegensatz  zu  den  schmäch- 
tigen Dinkas.  Sie  sind  von  rotbrauner  Hautfarbe  und  ihre 
Köpfe  breiter  als  bei  den  weiter  östlich  wohnenden  Negern^ 
oft  pressen  sie  den  Kindern  bald  nach  der  Geburt  den  Kopf 
eine  Zeit  lang  zusammen.  Die  ägyptischen  Soldaten  er- 
zählten uns,  sie  seien  von  sehr  ruhiger,  sanfter  Gemütsart, 
fleissig  bei  der  Arbeit  und  leicht  in  Ordnung  zu  halten.  Sie 
scheinen  friedfertiger  als  es  in  diesen  Distrikten  üblich  ist 
und  beschäftigen  sich  hauptsächlich  mit  dem  Ackerbau. 
Ihre  Hütten  sind  nach  denen  von  Uganda  die  besten^  die 
ich  je  antraf,  der  Boden  festgestampft,  der  Hof  sauber  ge- 
halten. Eigentümlicherweise  sind  die  Hütten  oben  abge- 
plattet, und  gelegentlich  sieht  man  einen  Mann  oder  Knaben 
darauf  sitzen.  Die  Bongos  stellen  ausserordentlich  gute 
Eisenwaren  her;  so  sind  die  Ringe,  die  sie  massenhaft,  oft 
20 — 30  an  einem  Arm,  als  Schmuck  tragen,  schön  gearbeitet 
und  von  guter  Form.  Die  Speere  der  Bongos  besitzen  furcht- 
bare Widerhaken.  Die  Bongos- sind  geschickt  im  Holzschnitzen 
und  verzieren  die  Stuhlfüsse  oft  mit  Schnitzwerk;  auch 
Menschen  bilden  sie  so  ab,  doch  darf  man  diese  Figuren 
nicht  für  Götzenbilder  ansehen;  sie  finden  sich  oft  als  Gräber- 
schmuck verwendet.  Aus  Holz  schnitzen  sie  auch  gute 
Löffel,  die  am  Ende  meist  mit  einem  breiten  Haken  ver- 
sehen sind.  Die  Bongos  pflanzen  viel  Tabak  (Nicotiana 
rustica),  den  sie  in  Ungeheuern  Mengen  rauchen  und  kauen; 
die  Pfeife  wird,  wenn  sie  nicht  im  Gebrauch  ist,  hinters 
Ohr  gesteckt  und  oft  in  der  Gesellschaft  der  Reihe  nach 
herumgereicht.  Der  Agent  in  Gok  sagte  mir,  die  Ehen 
würden  hier  nicht  so  früh  geschlossen  wie  in  andern  Stäm- 
men, erst  vom  15.  bis  17.  .Jahr  an,  und  wären,  wahrscheinlich 
aus  diesem  Grunde ,  kinderreicher.  Die  Kinder  schlafen 
nicht  mit  den  Eltern  zusammen,  sondern  in  eigenen  Hütten, 
was  bei  keinem  andern  Stamm  zwischen  hier  und  Lado  der 
Fall  ist.  Die  Bongoweiber  vergrössern  sich  die  Lippen  auf 
die   abscheulichste  Weise.     Die  Lippe   wird  durchbohrt  und 


« 
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in  die  Oeffiiung  ein  Stückchen  Holz  gesteckt,  das  sie  nach 
und  nach  durch  immer  dickere  ersetzen  bis  zu  einem  Durch- 
messer von  2  7.2  Zoll.  Auch  durch  die  Ohrmuscheln  stecken 
sie  oft  Holzstäbchen,  und  manche  tragen  6 — 7  in  jedem 
Nasenflügel.  Wir  wurden  gewarnt,  in  diesem  Landstrich 
Hyänen  zu  töten,  weil  die  Eingebornen,  wie  auch  die  Araber 
weiter  nördlich,  glauben,  alte  Leute,  besonders  Frauen,  hätten 
die  Macht,  sich  in  ihren  Körper  zu  versetzen  und  so  bei 
Nacht  auf  Raub  auszugehen. 

Von  Gok  aus  führte  der  Weg  durch  tiefen  Sumpf  zu 
unserm  Nachtlager,  dem  Dorf  Schwelle  oderBoit-  wir  muss- 
ten  in  die  Nacht  hinein  wandern,  und  die  Neger  machten 
einen  Höllenlärm,  um  die  Löwen  zu  verscheuchen. 

Den  nächsten  Morgen  kamen  wir  nach  Tondj  und  von 
dort  nach  einer  beschwerlichen  und  gefährlichen  Fahrt  über 
den  stark  ausgetretenen  Fluss  Tondj  (ich  konnte  keinen 
andern  Namen  dafür  erfahren)  in  ein  kleines  Bongodorf, 
wo  wir  einer  angenehmen  Nachtruhe  genossen. 

Von  hier  nach  Djur  Ghattas  führte  eine  gute  Strasse 
durch  die  Djungeln.  Unterwegs  hätten  sich  die  Träger  bei- 
nahe geprügelt  wegen  einer  Schlange,  die  eine  Partei  töten, 
die  andre  leben  lassen  wollte;  doch  verlor  der  Gegenstand 
des  Streites  sein  Leben  in  dem  Tumult  und  wurde  wahr- 
scheinlich von  einem  Träger  in  der  Stille  aufgegessen,  denn 
die  Bongos  essen  alles,  ausgenommen  Hunde.  Bald  tauchte 
die  fi-eundliche  Stadt  Djur  Ghattas  in  ihrer  malerischen 
Umgebung  auf,  deren  Hütten  nicht  wie  in  andern  Orten  in 
einer  Umzäunung  zusammengedrängt,  sondern  in  hübschen 
Gärten  weithin  verstreut  liegen. 

Wir  wurden  von  dem  Agenten  Gessi  Paschas  freundlich 
empfangen;  er  selbst  wurde  erst  in  einigen  Tagen  von  der 
Hauptstadt  zurück  erwartet. 
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VI.   Kapitel. 
Von  Djur  G-hattas  nach  Dem  Idris. 

In  Djur  Ghattas  ^vurden  wir  sogleich  zu  einigen  Sitzen 
■unter  einem  wundervollen  Tamarindenbaume  geführt  und 
mit  einem  herrlich  kühlenden  Geti'änke  erquickt,  welches 
man  auf  folgende  Art  bereitet :  sehr  hart  gebackenes  Kisreh 
wird  in  kleine  Stücke  gebröckelt  und  ein  paar  Tage  lang 
der  Sonne  ausgesetzt;  dann  presst  man  einige  Citronen  in 
einen  Kürbis  voll  Wasser  aus,  wirft  einige  Hände  voll  von 
diesem  getrockneten  Kisreh  hinein,  lässt  das  Ganze  eine 
Weile  stehen  und  das  Getränk  ist  fertig;  es  hat  einen  sehr 
angenehm  frischen  Geschmack;  das  Kisreh  im  Wasser  hindert 
das  allzuschnelle  Trinken  und  der  Durst  wird  rascher  gestillt. 

Bald  darauf  wurden  wir  in  unsre  Hütten  geführt  und 
waren  bald  eingerichtet  —  wie  man  ja  auf  Reisen  ungemein 
schnell  an  fremdem  Ort  heimisch  wird. 

Gessi  Pascha"")  kam  am  20.  Oktober,  und  wir  machten 
ihm  sogleich  unsre  Aufwartung.    Er  sass  unter  dem  grossen 


*)  Romolo  Gessi  wurde  1829  in  Italien  geboren.  Einige  Zeit 
besuchte  er  eine  österreicMsclie  Militärsehule,  entlief  j  edoch  daraus 
und  beteiligte  sich  an  einem  Aufstande  in  Venedig,  so  dass  er  in 
-Oesterreich  kein  Avancement  zu  erwarten  hatte.  Hierauf  beschäf- 
tigte er  sich  mit  unbedeutenden  politischen  Angelegenheiten  und 
focht  unter  Schamyl  gegen  die  Russen.  Während  des  Krimkrieges 
diente  er  in  der  brittischen  Armee  als  Dolmetscher  und  war  beim 
Hauptquartier  der  königlichen  Artillerie  attachiert.  Bei  Inker- 
mann,  Alma  und  Sebastopol  erwarb  er  sich  verschiedene  Ehren- 
zeichen. Mehrere  Jahre  nach  Beendigung  des  Krieges  führte 
er  ein  Abenteurei'leben  und  beschäftigte  sich  auf  die  verschieden- 
artigste Weise.  1874  stand  er  in  äg)-ptischen  Diensten,  im  Stab 
Oeneral  Gordons,  des  damaligen  Gouverneurs  der  Aequatorial- 
provinzen.  Mit  diesem  ging  er  den  Nil  hinauf  und  folgte  auf 
seine  Ordre  hin  dem  Flusse  bis  zum  Albertsee;  er  war  der  erste 
Europäer,  der  den  See  umschiffte.     Eine  Expedition  von  Fadassi 


Baum  vor  seinem  Hofe  im  Kreise  seiner  Oftiziere  und  Sol- 
daten, empfing  uns  sehr  liebenswürdig  und  war  sichtlieh 
erfreut,  wieder  Europäer  zu  sehen.  In  Gegenwart  so  vieler 
Eingeborner  beschränkten  wir  uns  auf  einen  Austausch  von 
höflichen  Redensarten,  dann  aber,  als  der  Kaffee  getrunken 
war,  schloss  er  die  Audienz  und  begleitete  uns  in  unsre 
Hütte,  wo  wir  diesen  warmherzigen  Italiener  erst  kennen 
lernten.  Er  war  klein,  von  gedrungenem  Wüchse,  ungemein 
lebhaft  und  energisch,  und  hatte  graue  Haare,  glänzende 
ausdrucksvolle  Augen  und  sehr  nervöse  Hände.  Keinen 
Augenblick  sass  er  ruhig,  er  drehte  eine  Cigarette,  rauchte 
sie  zur  Hälfte,  warf  sie  weg  und  fing  an,  eine  andre  zu  drehen. 
Er  sagte  uns,  wie  sehr  er  sich  über  unsern  Besuch  freue, 
und  wohl  zwei  Stunden  lang  folgten  sich  Frage  und  Antwort 
ohne  Aufhören,  so  dass  sich  das  Gespräch  unmöglich  wieder- 
geben Hesse.  Noch  nie  war  mir  eine  ähnliche  Unterhaltungs- 
gabe vorgekommen;  er  besass  einen  unerschöpflichen  Schatz 
an  feinem  Humor  und  lustigen  Geschichten,  womit  er  das 
Gespräch  würzte.  Seine  grossartige  Gastfreiheit  war  für  uns 
eine  wahre  Wohlthat,  denn  obgleich  seine  Mahlzeiten  sehr 
uuregelmässig  stattfanden,  ein-,  zwei-  oder  dreimal  des  Tages, 
bestand  er  darauf,  dass  wir  ihm  dabei  Gesellschaft  leisteten, 
und  bald  fanden  wir,  dass  die  veränderte  Kost  und  Zuberei- 
tungsart  den  günstigsten  Einfluss  auf  unsre  Gesundheit  und 
Stimmung  ausübte.  Es  ist  wahrhaftig  eine  schlechte  Ersparnis, 
in  Afi'ika  ohne  einen  guten  Koch  zu  reisen;  Gessi  Pascha 
hielt  es  nicht  unter  seiner  Würde,  selbst  in  der  Küche  nach- 
zusehen;  oft  entschuldigte   er   sich  für  einen  Moment:   „ich 


aus  nach  Gallors,  welche  er  mit  dem  italienischen  Reisenden 
Dr.  Mattencci  unternahm ,  verlief  erfolglos ;  dann  plante  er  eine 
neue  Forschungsreise  nach  Sobat,  als  ihm  Gordon  Pascha  das 
Kommando  in  dem  Zuge  gegen  die  Sklavenhändler,  welcher  im 
Texte  ausführlicher  behandelt  ist,  anvertraute.  Nach  gelungener 
Unterdrückung  des  Aufstandes  wurde  er  Gouverneur  der  Bahr-el- 
Gliazal- Provinz.  Seine  schreckliche  Reise  von  Meschira-el-Rek  nach 
Khartum  und  deren  verhängnisvoller  Ausgang  ist  schon  erwähnt 
worden.     Er  starb  den  30.  April  1880. 
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muss  nur  sehen,  ob  die  Suppe  gut  wird"   oder  „ob  dieser 
Koch  das  Fleisch  ordenthch  brät". 

Wir  bheben  bis  zum  8.  November  in  Djur  Ghattas  und 
erfuhren  in  dieser  Zeit  viel  über  die  Regierungsweise  und 
die  Volkssitten.  Eine  grosse  Plage  in  jener  Gegend  ist  der 
Guinea -Wurm  (Filaria  medinensis),  welcher,  vermutlich  beim 
Waten  durch  das  Wasser,  durch  die  Poren  in  die  Haut  ein- 
dringt, manchmal  mehrere  Fuss  lang  wird  und  schwer  zu 
entfernen  ist.  In  solchen  Gegenden  sollte  man  sich,  wenn 
man  aus  dem  Wasser  kommt,  immer  sorgfälltigst  abtrocknen. 
Die  Eiugebornen  brauchen  eine  Pflanze,  Goak,  dagegen. 

In  Djur  Ghattas  herrscht  das  Wechselfieber  ziemlich 
stark;  ich  fand,  dass  Chinin  in  manchen  schweren  Fällen, 
die  ich  behandelte,  weniger  half  als  Warburgs  Tinktur. 

Die  Blatternkranken  werden  bei  den  Bongo-  und  Djur- 
stämmen  auf  folgende  Weise  behandelt.  Der  Kranke  erhält 
sogleich  eine  abgesonderte  Hütte  für  sich,  deren  Boden  mit 
Sand  bestreut  ist.  Sie  wird  beständig  geheizt  und  der  Patient 
darf  nur  Milch  und  Wasser  oder  ein  wenig  Suppe  aus  Dhurra- 
körnern  zu  sich  nehmen. 

Jede  Blatter  wird,  sobald  sie  reif  ist,  mit  einer  Nadel 
geöffnet  und  der  Körper  hierauf  mit  Sesamöl  eingerieben; 
dies  geschieht  täglich  bis  zum  Tode  oder  der  Genesung  des 
Kranken.  Nach  all  den  Berichten  über  die  Verheerungen, 
welche  die  Blattern  in  Afrika  anrichten  sollen,  ist  man  er- 
staunt, so  wenig  Blatternarbige  zu  sehen ;  doch  genesen  eben 
sehr  wenige  von  dieser  Krankheit. 

Gessi  Pascha  zeigte  uns  eines  Tages  einen  Schemel,  den 
er  kürzlich  von  einem  Häuptling  aus  der  Umgegend  erhalten 
hatte.  Er  gilt  für  eine  grosse  Merkwürdigkeit  und  heisst 
„die  Signora";  er  ist  etwa  einen  Fuss  hoch  und  steht  auf 
vier  Beinen,  welche  das  Merkwüi-dige  daran  sind,  nämlich 
getreue  Nachbilder  der  Stiefel  Fräulein  Tinnes,  mit  allen 
Details,  den  zehn  Knöpfen  und  dem  Absatz  aufs  kunstvollste 
kopiert.  Fräulein  Tinne  wird  in  diesem  Teil  von  Afrika 
wohl  nie  vergessen  werden,  ihre  Güte  und  Freigebigkeit  ist 
hier  sprichwörtlich  geworden,  und  obgleich  seit  ihrem  Auf- 
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enthalte  in  dieser  Gegend  16  Jahre  vergangen  sind,  hat  doch 
jeder  von  ihr  gehört  und  spricht  mit  grosser  Achtung  von 
ihr.  Wieder  ein  Beispiel  von  dem  nachhaltigen  Eindruck, 
den  ein  Europäer  auf  die  Eingebornen  macht. 


Gessi  Pascha. 


Ehe  wir  nach  Djur  Ghattas  kamen,  hatten  wir  gehört, 
Gessi  Pascha  liesse  jeden  Tag  Leute  erschiessen  oder  hängen; 
während  wir  dort  waren,  fand  nur  eine  Hinrichtung  statt, 
und  zwar  auf  folgenden  Anlass  hin:  Unter  den  zahlreichen 
Sklaven  eines  Gallabah  befand  sich  ein  hübsches  kleines 
Mädchen  von  ungefähr  zehn  Jahren.  Als  ihr  Herr  eines 
Felkin  u.  Wilson,    Ugandareise.   II.  6 
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Tages  heimkam,  entdeckte  er,  dass  sie  drei  Erdnüsse  ge- 
nommen und  gegessen  hatte.  Wütend  fragte  er  sie,  wie  sie 
das  ohne  seine  Erlaubnis  habe  wagen  können:  ihre  Ant- 
wort hätte  wohl  das  härteste  Herz  ergriffen:  ,,Du  bist  mein 
Vater  und  ich  war  so  hungrig!^'  Ihn  aber  rührte  sie  nicht, 
er  schlug  ihr  mit  einer  Keule  die  Hirnschale  ein  und  liess 
ihre  Leiche  bei  Nacht  in  die  Djungeln  werfen.  Für  dieses 
Verbrechen  wurde  er  hingerichtet,  und  gewiss  nicht  mit 
Unrecht  5  doch  in  Khartum  war  das  einer  der  Klagepunkte 
der  Araber  gegen  Gessi.  „Was  für  ein  Recht  hatte  er,'- 
so  fragten  sie,  ..einen  Mann,  der  nur  seine  eigene  Skla\^n 
getötet  hat,  zu  hängen?  Dürfen  wir  mit  unserm  Eigentum 
nicht  thun,  was  uns  beliebt?" 

Eines  Morgens  stellte  Gessi  Pascha  den  Jungen,  welcher 
das  Geflügel  zu  beaufsichtigen  hatte,  zur  Rede,  weil  er  ihm 
so  wenig  Eier  abliefere.  Der  Junge  sagte,  gestohlen  seien 
sie  ihm  nicht  worden,  aber  er  wolle  die  Hühner  strafen. 
Nun  legte  er  jedem  Huhne  eine  Art  von  Joch  auf,  das  fast 
jede  Bewegung  hinderte,  und  die  Prozedur  schien  ihren  Er- 
folg zu  haben,  denn  von  nun  an  waren  sie  nicht  mehr  so 
lässig  im  Eierlegen. 

Wir  gingen  oft  in  den  Diwan,  ^venn  Häuptlinge  aus  der 
Umgegend  zu  Gessi  Pascha  kamen,  um  ihm  ihre  Ehrerbie- 
tung zu  beweisen  oder  sich  zu  beklagen  über  die  empörenden 
Misshandlungen,  welche  viele  unter  ihnen  von  den  Sklaven- 
händlern erduldet  hatten.  Bei  solchen  Gelegenheiten  sass 
der  Pascha  unter  einem  Baume  ausserhalb  seines  Hofes,  und 
manchmal  näherten  sich  sechs  bis  sieben  Züge  von  Ein- 
gebomen, von  den  Häuptlingen  angeführt,  aus  den  ver- 
schiedenen Teilen  der  Stadt.  Die  Häuptlinge  setzten  sich 
im  Halbkreis  um  ihn  her,  ihr  Gefolge  gruppierte  sich  hinter 
ihnen  und  im  Hintergrund  wogte  eine  dunkle  Menge  von 
Zuschauern.  Zuerst  erhob  sich  ein  Häuptling  und  brachte 
seine  Klage  vor,  entweder  gegen  einen  Abwesenden  oder 
auch  gegen  einen  andern  Häupthng,  der  dann  vorsprang  und 
die  Anschuldigung  entrüstet  zurückwies:  oft  stand  sodann 
ein   dritter   auf,   welcher  sich   bemühte    nachzuweisen,   alle 
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beide  seien  im  Unrecht,  und  er  allein  habe  Grund  zur  Klage 
gegen  sie.  Es  war  ungemein  interessant  zuzuhören,  wie  sie, 
teilweise  mit  grosser  Beredsamkeit,  von  erlittenem  Unrecht 
erzählten ;  ihre  Klagen  waren  gut  gefasst,  und  der  wechselnde " 
Ausdruck  in  den  Gesichtern  und  die  anmutigen  Bewegungen 
zogen  mich  stets  von  neuem  an.  Einige  Häuptlinge  trugen 
sehr  schöne  Leoparden-  und  Tigerfelle,  welche  von  feiner 
Qualität  und  sorgfältig  gegerbt  waren,  wenn  auch  nicht  so 
weich  wie  die  in  Uganda  zubereiteten.  Auch  ihre  Armreife 
waren  meist  sehr  schön  und  mit  eingepressten  oder  gravierten 
Verzierungen  versehen.  Gessi  Pascha  hatte  oft  seine  liebe 
Not  mit  dem  Schlichten  der  Streithändel,  die  vor  ihn  ge- 
bracht wurden  und  deren  einis-e  fünfzehn  oder  sosar  zwanzis; 
Jahre  alt  waren.  Altersschwarze  Bündel  von  Strohhalmen 
und  Zweigen  zeigten  an,  wie  viele  Weiber,  Kinder  und 
Kühe  von  den  Sklavenhändlern  fortgeschleppt  worden  waren; 
bemerkenswert  ist,  dass  für  die  Rinder,  als  das  wertvollste 
Besitztum,  die  längsten  Strohhalme  genommen  werden.  Die 
Häuptlinge  um  Djur  Ghattas  fingen  eben  an  zu  begreifen, 
dass  ihre  früheren  Unterdrücker,  die  Sklavenhändler,  geschla- 
gen und  ihrer  Macht  beraubt  worden  waren,  und  die  Ein- 
gebornen,  welche  bisher  in  hündischer  Furcht  vor  den  Ara- 
bern und  allen  Fremden  gelebt  hatten,  glaubten  nun,  sie 
seien  fortan  frei  von  jeder  Aufsicht  und  dürften  thun,  was 
sie  wollten;  Gessi  musste  seine  ganze  Energie  aufbieten,  um 
zu  verhüten,  dass  sie  sich  an  den  Arabern  für  so  viele  Jahre 
roher  T3'rannei  rächten. 

Während  unsers  Aufenthalts  in  Djur  Ghattas  war  ein 
Offizier  im  Gefängnis,  welcher  aus  folgendem  Grund  nach 
Khartum  geschickt  werden  sollte:  Einige  mohammedanische 
Priester  befassen  sieh  mit  dem  Schreiben  von  Talismanen, 
die  den  Besitzer  vollkommen  kugelfest  machen  sollen,  und 
besonders  ein  Fakir  war  wegen  seiner  Zauberkraft  sehr  be- 
rühmt. Dieser  Offizier  Hess  sich  nun  von  ihm  einen  Talisman 
schreiben  und  schlug  dann  dem  Priester  den  Schädel  ein, 
damit  niemand  sonst  den  Zauber  erhielt. 

Es  wächst    hier   eine  Art   von  Passionsblume   (Adenia 
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venenata),  welche  von  Eingebornen  und  Arabern  hoch  geschätzt 
wh'd;  die  Blätter  shid  als  Pflaster  angewendet  sehr  wh-ksam. 

Eines  Tages  wollten  wir  einen  Offizier  besuchen  und 
fanden  ihn  zu  unsrer  Ueberraschung  mit  hintenüberhängen- 
dem  Kopfe  auf  seinem  Bett  liegen;  in  seinem  Nasenloch 
stak  ein  Papierröhrchen,  während  die  Kinnbacken  sich  kauend 
bewegten.  Wir  fragten,  was  dieses  ungewöhnliche  Verfahren 
bedeuten  solle,  und  erfuhren,  dass  er  Kopfweh  hatte  und  sein 
Gehirn  „schmieren"  wollte;  er  goss  Oel  durch  das  Röhr- 
chen in  die  Nase  und  erwartete,  es  werde  den  Weg  ins 
Gehirn  finden.  Auf  seine  Schläfe  deutend,  sagte  er:  „Ihr 
seht,  wenn  ich  dazu  kaue,  so  arbeitet  das  Gehini  und  ist 
schneller  geschmiert.'' 

In  Djur  Ghattas  finden  sich  Vertreter  der  verschie- 
densten Stämme;  ich  erkannte  Bongos,  Djurs,  Gollas,  Dinkas, 
Madis  und  Njam-Nyams. 

Einmal  wurden  hundert  Dinka-Kühe  als  Tribut  herbei- 
getrieben, grosse  Tiere  mit  Ungeheuern  Hörnern,  die  im 
übrigen  stark  an  Pharaos  magere  Jahre  erinnerten;  sie 
hatten  kaum  eine  Unze  Fett  am  ganzen  Leibe. 

An  diesem  Ort  verweilte  Dr.  Schweinfurth  mehrere 
Monate  auf  seiner  berühmten  Reise,  und  hier  wurde  ein  so 
grosser  Teil  seiner  Sammlungen  ein  Raub  der  Flammen.  Wir 
sahen-seine  ehemalige  Wohnstätte,  und  einige  von  den  Bäu- 
men, die  er  gepflanzt  hat,  gedeihen  fröhlich  fort. 

Djur  Ghattas  war  bis  zum  Ende  des  Sklavenkrieges, 
1879,  der  Sitz  der  ägyptischen  Regierung;  doch  ist  die  Re- 
gierungsweise in  der  Provinz  Bahr-el-Ghazal  sehr  verschie- 
den von  jener,  welche  in  den  Aequatorialprovinzen  besteht. 
Dort  finden  wir  eine  regelrechte  Militärherrschaft;  hier  war 
bis  zum  letzten  Kriege  mit  Suleiman  Bey  die  Regierung 
wohl  dem  Namen  nach  ägyptisch,  in  Wahrheit  aber  voll- 
ständig in  den  Händen  der  Sklavenhändler. 

Von  Djur  Ghattas  aus  wollten  wir  nach  Meschira-el- 
Rek  und  dann  mit  dem  Dampfer,  der  von  Zeit  zu  Zeit  von 
Khartum  aus  den  Bahr-el-Ghazal  heraufkommt,  weitergehen, 
doch  kam  uns  ein  Gerücht  von  einer  neuen  Blockierung  des 
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Bahr-el-Grhazal  zu  Ohren,  dessen  Bestätigung  wir  abwarten 
mussten.  Indessen  riet  uns  Gessi  Pascha  zu  einer  Luftver- 
änderung, da  wh-  beide  an  Fieber  litten,  und  wir  verbrachten 
eine  Woche  in  dem  Dorfe  Drarr,  wo  sich  500  Kriegsge- 
fangene befanden,  die  nach  Khartum  geschickt  M^erden 
sollten  und  sich  bitter  über  das  Wandern  von  Ort  zu  Ort 
beklagten,  da  sie  ja  doch  keinen  Gewinn  vom  Sklavenhandel 
gehabt  hätten. 

In  Drarr  trafen  wir  auch  Genaue  Bey,  den  letzten  Elfen- 
beinhäudler  in  der  Provinz  Bahr-el-Ghazel.  Sein  Haupt- 
quartier ist  in  Dembo,  von  wo  aus  er  seine  Expeditionen 
nach  Elfenbein  bis  an  den  Congo,  oder  einen  Fluss  der  für 
den  Congo  gilt,  sendet.  Er  ist  ein  schöner  Mann  und  reist 
immer  mit  grossem  Aufwand.  In  Drarr  hatte  er  gegen  60 
Mann  im  Gefolge^  er  ist  bekannt  für  die  Fürsorge  und  Auf- 
merksamkeit, womit  er  seine  Leute  behandelt.  Jedes  Jahr 
bringen  ihm  vier  Noggers  aus  Khartum  Vorräte  aller  Art, 
man  kann  bei  ihm,  wie  wir  hörten,  fast  jeden  Luxusartikel 
bekommen. 

Herr  Buchta,  der  Photograph  aus  Oesterreich,  kam  am 
11.  November  von  Lado  über  Schambil  nach  Djur  Ghattas, 
und  als  auch  er  keine  Nachricht  von  dem  Dampfer  brachte, 
beschlossen  wir,  nicht  länger  zu  warten,  sondern  über  Dem 
Suleiman,  Kalaka,  Darfur  und  Kordofan  nach  Khartum  zu 
reisen.  Der  Führer,  welcher  uns  begleitete,  gab  vor,  den 
Weg  genau  zu  kennen,  erwies  sich  jedoch  als  unbrauchbar; 
er  konnte  weder  lesen  noch  schreiben  und  war  durch  die 
verschiedenen  Bedürfnisse  seiner  beiden  Weiber  fast  bestän- 
dig in  Anspruch  genommen. 

Gessi  Pascha  bot  uns  liebenswürdigerweise  seine  Be- 
gleitung bis  Dem  Suleiman  an,  und  am  15.  November  ver- 
liessen  wir  Djur  Ghattas.  Die  sinkende  Sonne  goss  eben 
noch  ihren  rosigen  Schein  über  die  Landschaft,  als  wir  unsre 
Esel  bestiegen  und  aufbrachen,  während  eine  dichte  Men- 
schenmenge uns  umdrängte,  um  vom  Pascha  Abschied  zu 
nehmen.  Das  Gras  auf  unserm  Wege  war  niedergebrannt 
worden,  so  dass  eine  wahre  Herbststimmung  über  der  Gegend 
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lag;  welke  Blätter  deckteu  den  Boden  und  die  Bäume  hoben 
sich  mit  ihren  entlaubten  Zweigen  scharf  und  klar  gegen 
den  Himmel  ab. 

Xach  einem  raschen  Ritte  A"on  drei  Stunden  kamen  wir 
nach  Drarr;  die  Strasse  dahin  ist,  wie  die  meisten  in  der 
Provinz  Bahr-el-Ghazal  sowohl,  als  in  Darfur  und  Kordofan 
so  gut,  dass  man  mit  \Yagen  darauf  fahren  könnte.  Zwei 
Stunden  etwa  von  Djur  Ghattas  kamen  wir  an  den  Khor 
Nikam,  der  in  den  Molmul  fliesst  und  früher  die  Grenze 
zwischen  dem  Bongo-  und  dem  Djur-Stamm  bildete:  doch 
haben  die  Sklavenhändler  eine  solche  Verwirrung  augerichtet, 
dass  es  jetzt  fast  unmöglich  ist,  die  Grenzen  der  verschie- 
denen Stämme  zu  bestimmen.  Wir  übernachteten  in  Drarr 
und  gingen  am  nächsten  Morgen  früh  über  den  Khor  Paguan, 
der  sich  in  den  Molmul  ergiesst.  Sieben  Stunden  später 
waren  wir  am  Fluss  Djur;  an  der  Strasse  fand  sich  Eisen- 
stein in  grosser  Menge  und  wir  ritten  beständig  im  Schatten 
ungeheurer  Lulubäume.  Dieser  Baum  wächst  überall  in  der 
Provinz  Bahr-el-Ghazal  und  bedeckt  das  Land  auf  Hunderte 
von  Quadratmeilen  in  dichten  Wäldern;  er  erreicht  eine 
Höhe  A'on  etwa  40  Fuss  und  trägt  kugelförmige  Früchte  von 
der  Grösse  einer  kleinen  Walnuss,  mit  fester  brauner  Schale. 
Die  Rinde  ist  sehr  dick  und  korkartig,  und  schwitzt,  wenn 
sie  verletzt  wird,  Kautschuk  in  grosser  Menge  aus.  Die 
Früchte  werden  zerstampft  und  gekocht  und  geben  ein  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  sehr  dickes,  grünliches  Oel,  wel- 
ches die  Bongo-,  Djur-  und  andere  Stämme  zur  Nahrung 
verwenden;  dem  europäischen  Gaumen  jedoch  widersteht 
es  we2;en  seines  starken  und  etwas  unangenehmen  Ge- 
schmacks. 

Der  Fluss  Djur  war  200  Yards  breit  und  sehr  tief; 
wir  besichtigten  hier  das  Fort,  welches  Gessi  Pascha  in  aller 
Eile  gegen  Suleiman  Bey  hergestellt  hatte.  Drei  Tage  lang 
hatte  damals  der  Kampf  an  den  Ufern  des  Djur  gewütet, 
und  die  Truppen  der  Regierung  hatten  einen  schweren  Stand 
gegen  die  gut  geschulten  und  äusserst  tapferen  Truppen 
Suleimans,    die    sich    im  Schilf  am  Ufer   bargen.     Schliess- 
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lieh  miisste  Siileiman  trotz  seiner  anfänglichen  Sieges- 
gewissheit  einen  so  eiligen  Rückzug  nehmen,  dass  Gessi 
Pascha  bei  der  Einnahme  von  Kutschuk  Ali  300  Angerebs 
oder  Betten  vorfand,  die  in  der  Hast  des  Aufbruchs  zurück- 
gelassen worden  waren. 

Als  wir  den  Fluss  passiert  hatten,  war  es  schon  ganz 
dunkel:  eine  Stunde  später  gelangten  wir  auf  sehr  schlechten 
Wegen  nach  Kutschuk  Ali.  Gessi  Pascha  veranlasste  den 
Stationsagenten,  mit  uns  zu  speisen,  denn  während  des  Krie- 
ges hatte  hier  Yussef  Bey  gegen  ihn  selbst  einen  Vergif- 
tungsversuch verübt,  wozu  ihm  von  dem  Sultan  Kayonga 
das  Gift  zugekommen  war. 

Kutschuk  Ali  ist,  wenn  auch  ein  wichtiger  Punkt,  doch 
nur  noch  ein  Schatten  von  dem,  was  es  gewesen.  Wir  sahen 
hier  prachtvolle  Brotwurzeln  (Dioscorea  alata)  und  besonders 
gute  Bamia  (Hibiscus  esculentus),  ein  Gemüse,  das  sich  die 
Araber  bei  allen  ihren  Stationen  anbauen. 

Von  Kutschuk  Ali  aus  kamen  wir  in  zwei  Stunden  an 
den  Wau,  einen  Kebenfluss  des  Djur.  Zwischen  der  Station 
und  dem  Flusse  betindet  sich  ein  •  Hochplateau ,  worauf  das 
ganze  Jahr  hindurch  eine  Quelle  des  klarsten  Wassers  ent- 
springt. Der  Fluss  ist  weit  ins  Innere  hinein  schifibar  und 
würde  sich  für  kleine  Dampfer  direkt  von  Khartum  aus 
nützlich  erweisen.  Gessi  Pascha  hat  einen  Schiffsbauplatz 
eingerichtet  und  schickt  Boote  mit  Elfenbein  nach  Meschera- 
er-Rek  hinunter,  von  avo  aus  sie  von  einem  Damjifer  nach 
Khartum  weiter  befördert  werden.  Im  Flussbett  findet  sich 
viel  Graphit,  womit  die  Hüttenwände  innen  und  aussen  über- 
zogen werden. 

Ein  gutes  Fährboot  brachte  uns  sicher  über  den  Fluss, 
aber  Gessis  Schreiber,  Halil  Efendi,  legte  zu  unserm  Er- 
götzen eine  unsinnige  Furcht  an  den  Tag:  l)ei  jeder  stärkeren 
Schwankung  schrie  er  wie  ein  kleines  Kind  und  sagte  mit 
Inbrunst  seine  Gebete  her.  Sein  Geist  war  nicht  hervor- 
ragend, wie  man  aus  folgender  Geschichte  entnehmen  kann. 
Einige  Soldaten  hatten  einen  Schimpansen  gefangen  und 
sandten   ihn   dem  Paschn   als  Geschenk:   die  Leute,  welche 


ihn  begleiteten,  wurden  unterwegs  angegritTen  und  der  Affe 
in  der  Hitze  des  Gefechts  getötet.  Dies  wurde  dem  Pascha 
in  einem  Briefe  mitgeteilt,  den  der  Schreiber  natürlich  las^ 
sein  Inhalt  versetzte  Halil  Efendi  in  grosse  Aufregung,  er 
fragte  den  Pascha,  ob  es  nicht  am  besten  wäre,  sogleich  an 
den  „König  der  Schimpansen-'  zu  schreiben,  wie  sehr  man 
den  Tod  seines  Sohnes  bedauerte.  Die  Araber  glauben, 
fem  in  mibekannten  Regionen  lebe  ein  Stamm  von  grossen 
Affen,  welche  sprechen  und  Krieg  führen  und,  wie  Halil 
Efendi  dachte,  kommen  würden,  um  den  Tod  ihres  Bruders 
zu  rächen.  Gessi  wurde  übrigens  von  den  Arabern  mit  dem 
Beinamen  „der  rote  Pavian-  beehrt. 

Während  wir  mit  ihm  und  Genaue  Bey  reisten,  zogen 
die  vielen  kleinen  Waffenträger,  die  stets  zur  Hand  waren, 
unsre  Aufmerksamkeit  auf  sich.  Hunderte  dieser  armen 
Kinder  waren  im  letzten  Kriege  gefallen,  und  drei  von  den 
vieren,  welche  Gessi  begleiten,  schwer  verwundet  worden- 
er erzählte  mir,  die  kleinen  Burschen  seien  so  tapfer  und 
furchtlos,  dass  er  sie  oft  mit  der  Peitsche  aus  dem  Bereich 
der  Gefahr  jagen  musste.  Hier  ein  Beispiel  von  ihrer  Un- 
erschrockenheit.  Die  Trui)pen  der  Regierung  hatten  die 
Rebellen  in  einem  Verhau  eingeschlossen,  da  erschienen 
eines  Tages  ausserhalb  der  Umzäunung  vier  Esel,  die  den 
Belagerten  entkommen  waren  und  nun  friedlich  zu  grasen 
anfingen.  Drei  Männer  und  zwei  Knaben  folgten  ihnen; 
doch  als  sie  bis  auf  Schussweite  herangekommen  waren, 
wurden  drei  Esel,  die  Männer  und  ein  Knabe  getötet,  und 
die  Kugeln  sausten  dem  andern,  einem  etwa  zehnjährigen 
Jungen,  um  den  Kopf;  er  aber  schien  die  Gefahr  zu  ver- 
achten und  liess  nicht  ab  von  seinem  Bemühen,  den  Esel 
hmeinzuziehen ,  bis  Gessi,  der  seinen  Mut  bewunderte,  be- 
fahl, das  Feuern  einzustellen;  im  Triumph  zog  der  Junge 
hoch  zu  Esel  in  die  Schanze  wieder  ein. 

Von  hier  aus  gingen  wir  nach  dem  reizend  gelegenen 
Dorfe  Pizelia  und  versahen  uns  bald  darauf  in  einem  Dörf- 
chen mit  Korn  auf  den  Weg,  da  zwischen  Pizelia  und  Dem 
Idris  sonst  kein  anffebautes  Land  liest. 
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Dann  überschritten  wir  den  Fluss  Grhitti  und  gelangten 
den  Tag  darauf  an  den  Fluss  Dschi  oder  Pango,  welcher 
dem  Bahr-el-Arab  zufliesst^  letzterer  ist  wegen  der  zahl- 
reichen Klippen,  die  daraus  aufragen,  wohl  scliwerlich  schiff- 
bar. Wir  kamen  an  einer  grossen  Büffelherde  vorüber, 
griffen  sie  aber,  da  unsre  Gesellschaft  nicht  in  geschlossener 
Reihe  vorrückte,  nicht  an.  Sie  wenden  sich  oft  gegen  den 
Angreifer  und  jagen  den  Jäger. 

Der  nächste  Tagemarsch  von  37  Miles  führte  uns  durch 
die  malerischsten  G-egenden  nach  Dem  Idris;  dreizehn  Flüsse 
passierten  wir  im  Laufe  jenes  Tages,  und  alle  fliessen  in 
nordnordöstlicher  Richtung  dem  Bahr-el-Ghazal  zu,  mit  Aus- 
nahme des  Dschi,  der  sich  in  den  Bahr-el-Arab  ergiesst. 
Während  der  Regenzeit  rinnt  eine  ungeheure  Wassermenge 
durch  dieses  Gebiet,  und  da  in  demselben  gar  nicht  viel 
Regen  fällt,  einige  Flüsse  aber  sehr  wasserreich  waren,  so 
ist  anzunehmen,  dass  sich  die  Wasserscheide  fern  im  Süden 
befindet,  wahrscheinlich  nur  1^  nördlich  vom  Congo. 


YII.  Kapitel. 
Von  Dem  Idris  nach  Dem  Soleiman. 

Den  Morgen  nach  uusrer  Ankunft  besichtigten  wir  mit 
Gessi  Pascha  das  Fort,  um  welches  so  viele  Kämpfe  statt- 
gefunden hatten ;  es  lag  in  Trümmern  und  wies  noch  Spuren 
des  Kampfes  auf.  Der  Baum,  von  dem  aus  Gessi  den  Feind 
zu  beobachten  pflegte,  war  mehrfach  von  Kugeln  getroffen 
worden.  Die  Stadt  besass  starke  Pallisaden  und  tiefe  Grä- 
ben, und  hatte  sich  vom  Dezember  1878  bis  zum  April  1879 
gegen  die  gewaltige  Streitmacht  Suleimans  gehalten. 

Gessi  erzählte  uns  selbst  von  der  Belagerung  und  durfte 
wohl  mit  gerechtem  Stolz  über  das  Schlachtfeld  hinsehen, 
war  doch  das  feindliche  Heer  äusserst  tapfer  und  an  Zahl 
dem  seinen  weit  überlegen  gewesen,  während  in  dem  über- 
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füllten  Fort  Krankheit,  Mutlosigkeit  und  zuletzt  die  entsetz- 
lichste Hungersnot  —  die  Nyam-Nyamkrieger  nährten  sich 
vom  Fleisch  der  Erschlagenen  —  geherrscht  hatten.  Die- 
jenigen, durch  welche  die  Munitionssendung  an  Gessi  Pascha 
so  unheilvoll  A'erzögert  worden,  mögen  sich  verantworten 
für  das  namenlose  Elend  in  der  belagerten  Stadt. 

Wenn  ich  berichte,  dass  die  Nyam-Nyamkrieger  die 
Gefallenen  aufzehrten,  so  muss  man  nicht  annehmen,  dies 
geschehe  nur  in  Zeiten  der  Hungersnot  oder  im  Kriege.  Der 
Genuss  von  Menschenfleisch  ist  bei  ihnen  allgemein  üblich 
und  manchmal  lassen  sie  Kinder  sterben,  damit  die  Ver- 
wandten und  Freunde  dieser  unmenschlichen  Neigung  fröh- 
neu  können. 

Während  wir  uns  in  Dem  Idris  aufhielten,  besuchte  uns 
der  Sultan  Kayonga.  Er  war  früher  ein  mächtiger  Golo- 
häuptling  und  Herr  über  ein  weites  Gebiet  in  dieser  Gegend 
gewesen,  hatte  aber  den  grössten  Teil  des  letzteren  ver- 
loren und  befehligte  nur  noch  einige  hundert  Mann.  Die 
Hälfte  des  Heeres,  das  er  Gessi  zu  Hilfe  geschickt  hatte, 
war  gefallen,  doch  entschädig-te  ihn,  wie  er  sagte,  das  Ge- 
fühl, an  seinen  Todfeinden,  den  Sklavenhändlern,  Rache  ge- 
nommen zu  habcD,  reichlich  für  die  erlittenen  Verluste.  Seine 
Leute  verübten  wohl  entsetzliche  Greuelthaten,  doch  muss 
man  bedenken,  welch  schlimmes  Beispiel  ihnen  vor  Augen 
stand  und  wie  schwer  sie  gereizt  worden  -waren,  und  man 
wird  begreifen,  dass  sie  die  erste  Gelegenheit  benützten,  um 
es  ihren  Unterdrückern  gleich  zu  thun.  Kayonga  ist  ein 
Maun  von  guten  Sitten  und  wäre  ohne  die  Narbe,  die  sein 
Gesieht  entstellt,  schön  zu  nennen.  Sein  kleiner  sechsjähriger 
Sohn  hatte  unvorsichtigerweise  beim  Spielen  ein  Gewehr 
losgedrückt,  und  die  Kugel  war  ihm  durch  Wange  und  Ober- 
lippe gedrungen.  Derselbe  Junge  verfertigte  sehr  kunstvolle 
und  in  all  ihren  Teilen  richtige  Miniaturkanonen  aus  Stroh- 
halmen, und  einmal  sogar  auf  die  blosse  Beschreibung  hin 
ein  Dampfschiffsmodell,  ohne  je  einen  Dampfer  gesehen  zu 
haben. 

Die  Golos  gefielen   mir  sehr   gut:    sie   scheinen  lebhaft 
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und  intelligent  und  stehen  nächst  den  Waganda  über  allen 
Stämmen,  die  mir  je  vorkamen.  Kayonga  gab  uns  etwas 
..Ruhm-%  eine  seidenweiche  Art  von  Baumwolle  (Erioden- 
dron  anfractuosum  Schweinfurth),  womit  wir  unsre  Sättel 
polsterten;  ich  glaube,  sie  wäre  gut  genug  zum  Spinnen, 
denn  die  einzelnen  Fasern  sind  beinahe  zwei  Zoll  lang  und 
lassen  sich  leicht  und  gut  zusammendrehen.  Kayonga  schien 
viel  Verständnis  für  den  Handel  zu  haben;  als  Gessi  ihm 
den  Nutzen  des  Kautschuk  erklärt  hatte,  schickte  er  so- 
gleich seine  Leute  aus,  um  denselben  zu  sammeln,  und  bald 
lagen  mehrere  hundert  Lasten  zum  Transport  nach  Khartum 
bereit.  Der  Pascha  hatte  ihm  Samen  vom  Baumwollstrauch 
gegeben,  und  bald  erntete  er  zu  seinem  grössten  Entzücken 
zum  erstenmal  Baumwolle.  Ich  bin  überzeugt,  dass  diese 
Menschen',  wenn  sie  nur  erst  wie  vernünftige  Wesen  be- 
handelt würden,  in  kürzester  Frist  auf  eine  höhere  Stufe 
der  Civilisation  gelangen  müssten.  Wie  alle  Afrikaner,  die 
ich  gesehen  habe,  bedürfen  sie  einer  gerechten  und  strengen 
Regierung. 

Am  22.  November  um  2  Uhr  nachmittags  verliessen 
wir  Dem  Idris  und  kamen  nach  vierzehnstündigem  Marsch 
jn  Dem  Suleiman  an.  Wir  passierten  sechzehn  kleine  Flüsse 
und  einen  Strom  Kuru,  an  dessen  Ufer  wir  eine  Fähre  fan- 
den. Den  ersten  Tag  gingen  wir  fort  bis  Sonnenuntergang, 
und  während  wir  Halt  machten  zur  Abendmahlzeit,  trug 
.sich  ein  interessanter  Zwischenfall  zu.  Einer  unsrer  Träger 
sah  unter  Saati  Efendis  Dienerschaft  ein  Mädchen,  das  er 
als  seine  Schwester  erkannte;  er  brachte  sie  vor  den  Pascha 
und  verlangte  sie  zurück.  Der  Pascha  forschte  der  Sache 
nach,  und  als  er  fand,  dass  sie  wirklich  von  seinem  Stamm 
war,  befahl  er,  dass  sie  mit  ihrem  Bruder  gehen  sollte;  sie 
aber  warf  sich  zur  Erde,  umschlang  die  Kniee  ihres  Herrn 
und  sagte  zum  Pascha :  „Ihr  könnt  mich  töten,  aber  meinen 
Herrn  verlasse  ich  nicht."  Und  Aehnliches  kommt  oft  vor; 
die  Sklaven  gewinnen  ihre  arabischen  Herren  wirklich  lieb 
und  werden  auch  in  der  That,  wenn  sie  im  Hause  Ver- 
wendung finden,  gewöhnlich  mit  Güte  und  Rücksicht  behan- 
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delt.  Der  Sklavenhandel  ist  nur  insofern  so  entsetzlich,  als 
die  Menschen  grausam  von  ihren  Angehörigen  gerissen 
werden  und  auf  dem  Weg  nach  dem  Sklavenmarkte  un- 
sägliche Mühsal  erdulden  müssen. 

An  diesem  Haltplatz  beobachtete  ich  zum  erstenmal, 
wie  rasch  die  Eingebornen  Feuer  erzeugen.  Die  übliche 
Erklärung  von  den  zwei  Stücken  Holz,  die  gegeneinander 
gerieben  werden,  gibt  durchaus  kein  Bild  von  dem  Ver- 
fahren. Sie  machen  in  ein  dürres,  etwa  II/2  Fuss  langes 
Schilf  einen  kleinen  Einschnitt,  dann  spitzen  sie  ein  hartes, 

2  Fuss  langes  Stück  Holz  an  einem  Ende  zu  und  stecken 
dieses  in  den  Einschnitt.  Mit  den  Füssen  halten  sie  das 
Schilf  fest,  die  Hände  drehen  das  Holz  schnell  hin  und  her,  so 
dass  durch  die  Reibung  in  20 — 30  Sekunden  Feuer  entsteht. 

Ein  achtstündiger  Marsch  durch  Waldgegend  brachte 
uns  am  nächsten  Tag  nach  Dem  Suleiman,  Schweinfurths 
Dem  Sibehr.  Wir  kamen  über  den  Khor  Ranam,  einen 
sehr  schönen  Fluss  mit  felsigem  Bett,  von  einer  Brücke 
aus  Baumstämmen  übers])annt,  aber  zu  jener  Jahreszeit  nur 

3  Fuss  tief.  Eine  Stunde  verweilten  wir  am  Ufer,  und 
einige  von  der  Gesellschaft  nahmen  ein  erquickendes  Bad 
in  dem  kühlen,  klaren  Wasser^  eine  Quelle  in  Uganda  aus- 
genommen, ist  dies  das  beste  Wasser,  das  mir  je  in  Afrika 
vorgekommen. 

Als  wir  aus  dem  Walde  traten,  bot  sich  uns  ein  höchst 
merkwürdiges  Landschaftsbild.  Im  Vordergrunde  eine  baum- 
lose Ebene,  die,  etwa  eine  Mile  lang,  sich  zu  einem 
Flüsschen  senkte.  Drüben  stieg  das  Terrain  eine  Strecke 
weit  wieder  sanft  an,  und  auf  eine  Entfernung  von  einer 
Drittels-Mile  erhoben  sich  die  Befestigungswerke  von  Dem 
Suleiman,  über  welchen  die  ägyptische  Flagge  wehte.  Zu- 
gleich hörten  wir  den  Kanonenschuss ,  welcher  den  Pascha, 
der  uns  vorangeritlen  war,  begrüsste,  und  sahen  die  leichten 
Rauchwölkchen  langsam  in  den  tiefblauen  Himmel  empor- 
steigen, während  sich  zu  beiden  Seiten  der  Stadt  der  Wald 
als  dunkle  Linie  hinzog  und  die  Sonne  goldene  Lichter  auf 
die  Dhurrafelder  malte. 
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Die  Verschanzuug  \ou  Dem  Suleiman  ist  nicht  in  der 
üblichen  Weise  hergestellt:  Baumstämme  und  Pfähle,  oft 
15  —  20  Fuss  hoch,  sind  in  den  Boden  eingerammt,  die 
Spalten  jedoch  nicht  ausgefüllt.  Die  Pallisade  bildet  ein  Recht- 
eck, an  dessen  Eckpunkten  sich  Plattformen  für  die  Kanonen 
linden,  so  dass  die  sämtlichen  Laufgräben  von  ihren  Kugeln 
bestrichen  ^A'erden  können.  Zu  beiden  Seiten  der  Thore 
.sind  Raketengeschütze  aufgestellt. 

Dem  Suleiman  ist  gegenwärtig  der  Sitz  der  Regierung 
von  Bahr-el-Ghazal  und  hat  eine  Garnison  von  300  regulären 
und  500  irregulären  Soldaten  oder  Besingers.  Die  Abbildung 
gibt  einen  Begriff  von  diesen  Negersoldaten,  welche  früher 
grösstenteils  im  Dienst  der  Sklavenhändler  gestanden  waren. 
-Sie  tragen  nicht  viel  Kleidungsstücke,  haben  sämtlich  doppel- 
läufige Flinten  und  wissen  sie  in  der  Regel  sehr  gut  zu 
brauchen.  Es  sind  äusserst  zuverlässige  Truppen,  furchtlos 
und  kühn,  und  —  was  zu  beachten  ist  —  sie  können  mit 
zwei  oder  drei  Händen  voll  Korn  täglich  bestehen  und  murren 
nicht,  wenn  ihnen  der  Sold  auch  noch  so  lange  vorent- 
halten wird. 

Das  Haus  des  Gouverneurs  sowie  die  grossen  Magazine 
sind  aus  gebrannten  Ziegeln  aufgeführt,  die  Strassen  breit 
und  luftig,  im  Gegensatz  zu  den  elenden  Gässchen  und  Win- 
keln in  Ayak  und  Rohl. 

Unsre  Waganda-Gesandten  wollten  durchaus  nicht  weiter; 
sie  hatten  nie  eine  ähnliche  Stadt  gesehen  und  glaubten,  sie 
-seien  schon  in  England  angekommen,  und  nur  mit  Mühe 
konnten  wir  sie  am  Umkehren  verhindern. 

In  Dem  Suleiman  blieben  wir  zehn  Tage,  während 
welcher  wir  sehr  interessante  Notizen  machen  konnten  und 
allerhand  Merkwürdiges  sahen. 

Die  Umgebung  von  Dem  Suleiman  ist  ungemein  frucht- 
bar: man  findet  hier  Früchte  und  Gemüse  aller  Art  in  Menge, 
und  die  Eingebornen  gewinnen  Baumwolle,  Wachs,  Kaut- 
schuk, Lulu-Butter,  Tamarinden  und  Korn  im  Ueberfluss. 
Ausserdem  wächst  hier  auch  der  wilde  Reis  (Orjza  punctata), 
wird  aber  nicht  benützt;  wir  verschafften  uns  einen  ansehn- 
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liehen  Vorrat  davon  und  fanden  ihn  sehr  gut:  die  Körner 
sind  um  die  Hälfte  grösser  als  die  gewöhnliehen  Reiskörner. 

Die  Magazine  waren  schon  wegen  der  Fliuteusammlung, 
die  es  darin  zu  sehen  gab,  einen  Besueh  wert.  Alle  Sorten 
waren  vertreten,  vom  ältesten  Luntengewehr  bis  zum  mo- 
dernsten Hinterlader  und  den  amerikanisehen  Revolvern  mit 
sechs  und  zehn  Läufen.  Einige  eingelegte  Flinten  und  Pistolen 
hatten  grossen  Wert,  und  eine  Anzahl  eingelegter  Schwerter 
mit  silberner  Scheide  würde  das  Herz  eines  Raritätensammlers 
erfreut  haben.  Ausserdem  sahen  wir  zwei  ungeheure  Ele- 
fantenzähne, deren  einer  230  Pfund  wog,  der  andre  etwas 
weniger;  dies  soll  das  grösste  Gewicht  sein,  das  überhaupt 
vorkommt.  Es  besteht  hier  eine  bedeutende  Elfenbeinindustrie, 
hervorgerufen  durch  die  Steuer,  welche  die  Regierung  auf 
alle  Elefantenzähne  legt,  die  nach  Khartum  kommen:  um 
dieser  zu  entgehen,  verarbeiteten  die  Eingeborneu  hier  das 
Elfenbein  zu  Armreifen,  Sehwert-  und  Dolchgriffen,  wovon 
einige  von  grosser  Kunstfertigkeit  zeugten.  In  der  Umgegend 
findet  sich  etwas  Gold,  und  in  Dem  Suleiman  gibt  es  einige 
Gold-  und  Silberschmiede;  Tassenständer,  Ohrringe  und 
Cigarrettenspitzen  in  Filigran  waren  von  sehr  feiner  Arbeit. 
Auch  sehr  geschmackvoll  ausgeführter  Kopf-  und  Halsschmuck 
sowie  gravierte  Armbänder,  Ser\derbretter  und  Schwert- 
scheiden aus  Silber  waren  zu  verkaufen. 

Unter  Suleimans  Eigentum  befand  sieh  eine  Anzahl  alter 
Bronzekanonen  mit  w^underlichen  Verzierungen  und  reich- 
gesehnitztem  Holzwei-k.  Zudem  war  den  Siegern  ein  grosser 
Pulvervorrat,  Patronen  der  Regierung  und  Granaten  in  die 
Hände  gefallen,  so  dass  es  jetzt  vollständig  erwiesen  ist,  dass 
die  Reoierungsbeamten  die  Magazine  bestohlen  und  den 
Rebellen  Munition  gesandt  hatten. 

Da  wir  die  ersten  Engländer  w^aren,  die  so  weit  nach 
Westen  vorgedrungen,  so  brachte  Gessi  uns  zu  Ehren  eine 
Flasche  Bier,  welche  in  Suleimans  Haus  gefunden  worden, 
herbei  und  wir  mussten  sie  mit  ihm  austrinken. 

In  Dem  Suleiman  trafen  wir  einen  Mann,  Kamens  Serur, 
der  uns  aus  seinem  ereignisreichen  Leben  höchst  interessant 
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erzählte.  Er  war  ein  treuer  Diener  des  Idris  Bey  gewesen 
und  hatte  sieh  im  Vertrauen  auf  seine  mehrjährige  Dienstzeit 
erlaubt,  den  Gebieter  wegen  200  Sklaven,  die  dieser  nach 
Sehaka  senden  wollte,  zur  Rede  zu  stellen;  Idris  Be}'  geriet 
in  Zorn  und  schoss  nach  ihm,  fehlte  jedoch  und  Serur  ent- 
kam mit  noch  einem  Diener  und  vier  Flinten.  Dann  verbarg 
er  sich  an  der  Strasse  und  befreite  die  Sklaven,  indem  er 
drei  von  den  Begleitern  niederschoss:  Suleiman  Bey,  zu  dem 
er  flüchtete,  nahm  ihn  freundlich  auf  und  gab  ihm  eine 
wichtige  Stellung.  Im  Lauf  des  Krieges  nahm  Suleiman  den 
Sohn  Idris  Beys  gefangen  und  wollte  ihn,  als  die  Dinge 
schlimm  für  ihn  standen,  töten  lassen.  Da  wandte  sich 
dieser  an  den  ehemaligen  Diener  seines  Vaters  um  Hilfe, 
und  Serur  setzte  wirklich  jeden  Rachegedanken  bei  Seite, 
machte  die  Wachen  betrunken  und  entfloh  mit  ihm;  Sulei- 
man liess,  als  er  davon  erfuhr,  die  Wachen  zu  Tode  peitschen 
und  sandte  den  Flüchtlingen  eine  starke  Abteilung  Soldaten 
nach,  allein  sie  waren  gerettet,  wenn  auch  Serurs  ganzer 
Besitz  damit  verloren  ging. 

Eines  Tages  hatte  ich  einen  entsetzhchen  Fall  zu  be- 
handeln. Ein  Dongolawi  hatte  im  Wald  einem  jungen  Mädchen 
ein  Stück  Zeug  rauben  wollen  und  ihr,  als  sie  sich  zur  Wehr 
setzte,  mit  einem  Dolche  vierzehn  schwere  und  viele  leichtere 
Wunden  beigebracht.  Sie  wurde  auf  einem  Angereb  vor 
den  Pascha  gebracht  und  der  Thäter  mit  herbeigeführt:  er 
schien  die  ganze  Sache  als  einen  ge]_ungenen  Spass  zu  be- 
trachten, doch  der  Pascha  war  andrer  Meinung  und  liess  ihn 
hängen.  Eine  Europäerin  wäre  in  kürzester  Zeit  den  Ver- 
letzungen erlegen,  aber  die  Neger  halten  unglaublich  viel 
aus;  als  ich  abreiste,  war  sie  auf  dem  Weg  der  Besserung. 

Einmal  fanden  wir  den  Pascha  höchst  entrüstet  über 
einen  neu  eingesetzten  Gouverneur,  der  ungeachtet  Gessis 
Protest  einen  der  wenigen  übrig  gebliebenen  Sandschaks 
Suleimans,  Abdulgassin,  hatte  hängenlassen;  dies  war,  obwohl 
er  nichts  Besseres  verdient  hatte,  eine  grosse  Thorheit,  denn 
Abdulgassin  hatte  einen  Ungeheuern  VoiTat  von  Elfenbein 
verborgen   und  jeden  Mitwisser   seines  Geheimnisses  zu  be- 
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seitigen  gewusst;  mit  seinem  Tod  war  es  also  unwiederbring- 
lich verloren. 

Gessi  Pascha  Hess  damals  in  Dem  Suleiman  eine  neue 
Moschee  nach  eigenem  Entwurf  auf  Kegierungskosten  bauen. 

Der  Sklavenkrieg  hatte  die  Regierung  etwas  über 
4000  Dollar  gekostet,  doch  war  in  Dem  Suleiman  M-eit 
mehr  an  barem  Geld  und  Elfenbein  genommen  worden,  so 
(lass  die  Regierung  keinen  Verlust  erlitt. 

Ich  habe  bereits  erwähnt,  dass  man  vorgeschlagen  hat, 
die  Provinz  aufzugeben .  weil  sie  mehr  koste  als  einbringe  \ 
wenn  jedoch  die  Sache  richtig  gehandhabt  wird,  übersteigt 
der  jährliche  Betrag  der  eingehenden  Steuern  in  Schaka  allein 
schon  die  Regiervmgskosten,  die  sich  für  die  Provinz  aui' 
0000  Pfund  stellen;  was  die  Regierung  an  den  andern  Orten 
an  Geld  und  Elfenbein  einnimmt,  ist  also  Reingewinn  — 
selbstverständlich  gilt  diese  Berechnung  nur,  wenn  die  Be- 
amten ehrlich  sind.  Gessi  selbst  machte  mir  diese  Angaben. 

Kaum  je  wird  ein  Buch  über  Afrika  geschrieben,  worin 
sich  nicht  ein  Hinweis  auf  den  Sklavenhandel  fände,  und  ich 
hätte  gern  ein  Thema  a  ermieden,  das  weder  für  den  Schreiber 
noch  für  den  Leser  erfreulich  ist;  doch  da  ich  während 
meiner  zweijährigen  Reise  im  ägT])tischen  Sudan  so  viel 
\on  Sklavenhandel  sah  und  hörte,  halte  ich  es  für  meine 
Pflicht,  diesen  Punkt  nochmals  der  allgemeinen  Beachtung 
zu  empfehlen. 

Tausende  von  Eingebornen  sehen  sehnsüchtig  der  Zeit 
entgegen,  welche  die  längstversprochene  Erlösung  von  diesem 
grausamen  Drucke.  Avorunter  sie  so  lange  schon  seufzen, 
bringen  soll.  Wenn  sie  vergebens  hoffen,  warum  wurde 
der  Sklavenkrieg,  das  Hinschlachten  von  Tausenden,  die 
Plünderung  und  Verwüstung  des  Landes  zugegeben?  Wozu 
all  die  Greuel,  die  ein  solcher  Krieg  im  Gefolge  hat? 
Wenn  er  zu  keinem  bestimmten  Resultate  führen  sollte, 
so  hätte  man  weit  besser  dem  Volke  das  ganze  unsägliche 
Elend  erspart  und  ihm  nie  eine  Ahnung  von  Freiheit  ge- 
geben ,  nur  um  sie  grausam  und  unbarmherzig  wieder  zu 
rauben. 

Felkin  u.  Wilson,  Uiiaiidnreise.    H.  7 
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Zu  allen  Zeiten  hat  in  einzelnen  Ländern  der  Sklaven- 
handel bestanden,  doch  erklärten  vor  Jahren  schon  die  christ- 
lichen Nationen  der  Erde,  dass  er  aufhören  müsse.  In  der 
neuen  Welt  und  an  den  Westufern  Afrikas  ist  dies  geschehen, 
nicht  aber  in  Ost-  und  Centralafrika,  und  warum?  Sind  die 
Völker  andrer  Meinung  gew^orden?  Haben  die  christliche^ 
Nationen  kein  Herz  mehr  für  die  Not  ?  Warum  verschliessen 
sie  ihr  Ohr  gegen  den  Schrei  der  Unterdrückten,  die  in 
Ketten  schmachten? 

Die  Distrikte  von  Centralafrika  werden  durch  den  Skla- 
\enhandel  vollständig  entvölkert.  Wo  frühere  Reisende 
fruchtbare  Landstriche  und  ein  glückliches,  zufriedenes  Volk 
getroffen  hatten,  fanden  wir  öde  Wildnis:  von  der  früher 
beständig  wachsenden  Bevölkerung  sind  nur  einzelne  elende 
Geschöpfe  übrig  geblieben,  die  in  Not  und  Bedrückung  ein 
Dasein  führen,  welches  noch  unter  dem  der  wilden  Tiere 
in  den  Wäldern  steht:  andere,  ausgedehnte  Landstriche  liegen 
seit  ^den  Raubzügen  der  Sklavenhändler  thatsächlich  men- 
schenleer. 

Wie  ich  die  Sache  ansehe,  ist  jetzt  die  Zeit  vorüber, 
wo  man  wegen  der  Leiden,  welche  die  Sklaven  im  häus- 
lichen Dienst  erduldeten,  auf  vollständige  Abschaffung  der 
Sklaverei  dringen  musste.  Sind  sie  einmal  verkauft,  so  ge- 
staltet sich  ihr  Schicksal  nicht  ungünstig.  Soweit  meine 
Beobachtung  reicht,  sind  die  Haussklaven  glücklich  und  zu- 
frieden, haben  an  Nahrung  und  Kleidung  was  sie  brauchen 
und  führen  ein  träges,  schläfriges  Dasein,  das  zu  ihren  nor- 
malen Gewohnheiten  ausgezeichnet  stimmt.  Man  kann  unter 
solchen  Umständen  nicht  erwarten,  dass  sie  geistig  oder 
sittlich  vorwärts  kommen,  doch  steht  fest,  dass  sie  keine 
Leiden  erdulden,  nicht  einmal  schwere  Arbeit  verrichten 
müssen.  Ein  Lieblingssklave  erfahrt  von  seinem  Herrn  oft 
mehr  Güte  und  Sorgfalt  als  dessen  eigene  Kinder. 

Der  Grund,  warum  ich  für  die  Abschaffung  der  Haus- 
sklaven  eintrete,  ist,  dass  Sklaven  zum  Verkauf  kommen,  so- 
lange eine  Nachfrage  dieser  Art  besteht.  Wir  brauchen  das 
nicht  erst  in  Aegypten  zu  lernen;  in  Europa,  in  unserm  eignen 
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Lande,  wird  nach  Mitteln  verlangt,  um  dem  Laster  zu  fröh- 
nen,  und  sie  existieren.  Ueberall  in  der  Welt  gibt  es,  leider 
Gottes,  Mensehen,  die  um  Geld  alles  aufs  Spiel  setzen,  und 
mir  scheint,  die  Raubzüge  der  Sklavenhändler  im  Innern 
werden  erst  dann  aufhören,  wenn  es  in  den  Städten  und 
Häfen  von  Unterägypten  keinen  Slkavenmarkt  mehr  gibt. 

Der  Transport  dieser  Unglücklichen,  der  Durst  und 
Hunger,  die  schweren  Lasten,  der  grausame  Kurbatsch,  all 
das  herzbeklemmende  Elend  ist  so  oft  ausführlich  beschrie- 
ben worden,  dass  ich  trotz  der  ziemlich  verbreiteten  Vor- 
liebe für  derartig  erschütternde  Berichte  keine  neue  Schilde- 
rung gebe.  Die  Thatsachen  sprechen  für  sich ;  die  Sklaven- 
jagd besteht  noch  fort,  Hunderte  von  menschlichen  Wesen 
werden  noch  heute  von  Haus  und  Herd  gerissen,  und  jenen, 
welche  behaupten,  die  Neger  fühlten  das  nicht  so,  und  hätten 
weder  viel  natürliche  Empfindung  noch  Anhänglichkeit  an 
die  Heimat,  kann  ich  nur  erwidern,  dass  sie  sich  vollständig 
im  L-rtum  befinden.  Ohne  Zweifel  stehen  manche  Stämme 
an  geistiger  Entwickelung  und  Schärfe  der  Empfindung  tiefer 
als  die  andern,  und  in  manchen  Distrikten  (hauptsächlich  in 
jenen,  wo  die  Sklavenhändler  längere  Zeit  ihr  Unwesen 
getrieben)  scheinen  die  Eingebornen,  was  sie  je  an  natür- 
lichem Gefühl  besassen,  verloren  zu  haben.  Auf  der  andern 
Seite  habe  ich  wieder  unzählige  Beispiele  von  Elternliebe 
und  Anhänglichkeit  an  die  Heimat  erlebt,  wie  man  sie  bei 
uns  nicht  besser  findet. 

Jedes  Jahr  müssen  die  Leiden  der  Gefangenen  zuneh- 
men. Es  werden  so  viele  Weiber  weggeraubt,  um  in  den 
Harems  der  Wohlhabenden  ein  niedriges,  schmachvolles, 
halb  tierisches  Dasein  zu  führen,  dass  die  Bevölkerung  sich 
rasch  vermindert.  Diejenigen,  welche  die  Opfer  beiholen, 
müssen  weiter  und  weiter  ins  Innere  vordringen  und  der 
Rückweg  wird  damit  immer  länger.  Die  Sklavenhändler 
verfahren  immer  brutaler  mit  ihren  Gefangenen  und  achten 
deren  entsetzliche  Qualen  immer  weniger.  Früher  wurde  eine 
gewisse  Fürsorge  auf  die  Bedürfnisse  der  Sklaven  verwendet, 
aber  das  hat  jetzt  aufgehört.     Der  Preis  eines  Menschen  ist 
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so  ungeheuer  gestiegen,  dass  es  der  Treiber  nicht  der  Mühe 
wert  hält,  ihnen  die  geringe  Pflege,  die  sie  früher  genossen, 
zukommen  zu  lassen;  denn  AAenn  er  für  einen  Sklaven  so 
viel  Geld  erhält  als  bisher  für  drei,  so  liegt  ihm  an  dem 
Verluste  von  Menschenleben   unterwegs  nicht  das  mindeste. 

Ich  bin  fest  überzeugt,  es  wäre  am  besten,  nichts  zu 
tluui  um  das  Einfüliren  Aon  Sklaven  nach  Aegypten  zu  ver- 
hindern, l)is  der  Moment  zur  entscheidenden  Handlung  ge- 
kommen und  die  totale  Ausrottung  dieses  unmenschlichen 
Handels  eine  beschlossene  Sache  ist. 

Nur  indem  man  den  Sklavenhandel  für  gesetzwidrig 
erklärt,  kann  man  ihn  vollständig  unterdrücken.  Bis  -dahin 
sollte  man  jedoch  den  Sklaventransport  unter  gesetzliclien 
Schutz  stellen,  damit  die  Gallabah  nicht  gezwungen  sind,  die 
Sklavenkarawauen  auf  wenig  bekannten  Umwegen,  mit  Um- 
gehung der  gewönlichen  Haltstellen  einzuschmuggelu,  was 
natürlich  das  Schicksal  der  Unglücklichen  nur  verschlimmert: 
die  Behörden  können  dann  freilich  behaupten :  ,,durch  diese 
und  jene  Stadt  ist  keine  Sklavenkarawane  gekommen^',  und 
streuen  damit  der  öffentlichen  Meinung  in  Euro])a  Sand  in 
die  Augen. 

Ol)  Aegypten  bei  der  Annexion  von  Süd-  und  West- 
sudan und  der  oberen  Nilprovinz  im  Recht  war  oder  nicht, 
darüber  lässt  sich  schwer  entscheiden.  Die  Sklavenhändler 
drangen  zuerst  in  diese  Regionen  eiu:  ihnen  folgten  die  Re- 
gierungstruppen, um,  wie  man  vorgab,  den  Unthaten  der 
Gallabah  zu  steuern,  worauf  dann  der  Khedive  jene  Länder 
für  einen  Teil  seines  Gebietes  erklärte.  Mit  Ausnahme  der 
Aequatorialprovinzen ,  wo  der  Sklavenhandel  durch  Gordon 
Pascha  abgeschafft  wurde  und  dank  der  Wachsamkeit  des 
jetzigen  Gouverneurs,  Dr.  Emin  Bey,  nicht  wieder  aufgelebt 
ist,  dulden  die  Behörden  überall  diesen  schändlichen  Handel. 
Die  Bewohner  der  Provinzen  selbst  dürfen,  ausser  in  ein- 
zelnen Fällen,  niclit  weggeführt  werden,  weil  man  ja  doch 
Menschen  braucht,  die  für  die  Herren  des  Landes  Nahrung 
beischaffen  und  arbeiten.  Doch  dürfen  die  SklaAcnhändler 
weiter   nacii  Süden   und  Westen  gehen,    um   auf  den  Land- 
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Megeii  und  selbst  auf  den  Dampfern  der  Regierung  zwischen 
Bahr-el-Ghazal  und  Aegypten  so  viele  Sklaven  zu  transpor- 
tieren als  sie  wollen.  Ich  will  nun  weder  durch  Billigung 
noch  durch  Verurteilung  der  Annexion  \'om  moralischen 
Standpunkt  aus  eine  Verantwortung  übernehmen,  aber  so 
\iel  steht  fest:  nachdem  man  einmal  von  jenen  Ländern 
Besitz  ergriffen  hat,  darf  man  sie  nicht  entvölkern.  Ehe 
die  Sklavenhändler  erschienen,  lebten  die  Negerstämme  in 
der  Regel  in  Frieden  miteinander,  und  jetzt  hat  sich  das 
ti)tal  geändert:  die  Häuptlinge  feinden  sich  gegenseitig  an, 
die  Stammesgrenzen  sind  \  erwischt,  viele  Gesetze,  die  unter 
den  Eingebornen  galten,  \'ernichtet  und  das  Gleichgewicht 
unter  den  regierenden  Häuptern  im  Lande  vollständig  gestört 
worden.  Zöge  man  heute  die  ägyptischen  Truppen  zurück, 
so  würden  sie  die  Distrikte  nicht  so  wie  sie  vor  der  Occu- 
pation  waren  verlassen,  und  es  ist  die  heilige  Pflicht  des 
ägyptischen  Gouvernements  oder  der  Mächte,  welche  über 
demselben  stehen,  durch  zweckmässige  Vorkehrungen  den 
Eingebornen  eine  gerechte  Regierung  zu  sichern.  Mit  Ver- 
sprechungen und  Verträgen  auf  dem  Papier  sich  aufzuhalten, 
führt  zu  keinem  Ziel;  der  Punkt,  auf  de^  es  ankommt,  ist 
die  Ernennung  europäischer  Gouverneure. 

Redliche,  energische  Männer  müssten  dazu  bewogen 
werden,  die  ehrenvolle  Pflicht  zu  übernehmen  und  ihr  Leben 
der  Regierung  dieser   halbcivilisierten   Gebiete    zu   widmen. 

Es  Averden  sich  nicht  viele  solche  Männer  finden,  die 
das  schwere  Werk  zu  unternehmen  geneigt  sind;  aber  die 
Vorteile  dieses  Verfahrens  liegen  auf  der  Hand.  Die  Be- 
soldung europäischer  Gouverneure  würde  bedeutend  sein  und 
vielleicht  als  hinreichender  Grund  dagegen  geltend  gemacht 
werden,  um  so  mehr,  als  bei  der  gegenwärtigen  Regierung  sich 
alljährlich  ein  beträchtliches  Defizit  herauszustellen  scheint. 
Bei  näherem  Eingehen  würde  sich  jedoch  finden,  dass  nur 
ein  kleiner  Teil  der  erhobenen  Steuern  in  die  Staatskasse 
gelangt,  während  die  unredlichen  Beamten  den  Löwenanteil 
in  die  Tasche  stecken.  Sie  sind  einigermassen  zu  entschul- 
digen, wenn  man  bedenkt,  wie  seifen  sie  ihren  Gehalt  regel- 
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massig  erhalten  und  wie  oft  er  ganz  ausbleibt:  natürlich 
besinnen  sie  sich  dann  nicht  über  die  Mittel,  um  den  aus- 
stehenden Gehalt  anderweitig  einzutreiben.  Wenn  das  ganze 
Gebiet  von  einer  genügenden  Anzahl  vereint  Merkender 
europäischer  Gouverneure  überwacht  würde,  so  gäbe  es  für 
derartige  Missbräuche  keine  Entschuldigung  mehr,  und  die 
niederen  Beamten  hätten  nicht  die  Macht,  Sklavenkarawanen 
passieren  zu  lassen,  wie  es  zur  Zeit  geschieht,  weil  die 
Summe,  womit  die  Sklavenhändler  gern  den  freien  Durchzug 
erkaufen,  ihre  Einnahmen  wesentlich  erhöht. 

Ehe  man  jedoch  die  Bestechlichkeit  der  niederen  Beamten 
allzuhart  verurteilt,  ist  zu  bedenken,  dass  die  höheren  Macht- 
haber aus  einem  andern  und  sehr  triftigen  Grunde  die  fort- 
gesetzte Sklavenrazzia  zugeben. 

Weitaus  der  grösste  Teil  der  ägyptischen  Armee  besteht 
aus  den  sogenannten  befreiten  Sklaven,  und  woher  sollte 
man  diese  nehmen,  wenn  die  ..abgefassten"  Sklavenkarawanen 
nicht  das  Rohmaterial  lieferten  ?  Die  Notwendigkeit  einer  so 
grossen  Armee  ist  durchaus  nicht  ersichtlich,  denn  die  ägyp- 
tischen Truppen  haben  einzig  die  Aufgabe,  die  Ordnung  im 
Lande  aufrecht  zu  erhalten.  Eine  aggressive  Armee  hätte 
keinen  Zweck  und  eine  defensive  nur  den  einen:  gegen 
etwaige  abessinische  Invasionen  zu  schützen;  diese  können 
vermieden  werden,  indem  man  dem  gerechten  Verlangen  des 
Königs  Johannes  nach  einer  Seegrenze  und  einer  Seehafen- 
stadt nachgibt.  Wenn  jemand  ein  Recht  auf  Massowah 
besitzt,  so  sind  es  die  Abessinier,  denn  die  ganze  Küste  hatte 
früher  zu  Abessinien  gehört;  erst  am  Ende  des  abessinischen 
Feldzugs  kam  sie,  als  wir  unsere  Operationsbasis  aufgaben, 
in  den  Besitz  des  Khedive. 

Der  Aufstand  unter  Suleiman  Bey  im  Jahre  1878  und 
die  Schwierigkeit,  womit  die  Regierung  von  Sudan  ihn  unter- 
drückte, haben  auf  unvei'kennbare  Weise  gezeigt,  welch  Un- 
geheuern Reichtum  und  Einfluss  die  Sklavenhändler  besitzen 
und  wie  sehr  die  Bewohner  des  eigenthchen  Aegyptens  mit 
den  Rebellen  sympathisierten.  Nur  durch  letztern  Umstand 
lässt  sich  die  Verzögerunü;,  welche  die  an  Gessi  zu  sendende 
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Verstärkung  erlitt,  erklären,  nur  deshalb  wurden  solche 
Massen  voll  Munition  für  Suleiman  eingeschmuggelt. 

Gegenwärtig  ist  der  Zustand  der  Provinzen  kein  be- 
friedigender. An  vielen  Orten  glimmen  feindselige  Gesin- 
nungen noch  fort,  und  wenn  keine  Massregeln  zur  Verbes- 
serung der  Zustände  für  die  Eingebornen  getroffen  werden, 
so  kann  der  Aufruhr  von  neuem  losbrechen. 

Ehe  der  Sklavenhandel  aufgehoben  ist,  kann  sich  kein 
gesetzmässiger  Handel  entwickeln.  In  England  besteht  das 
lebhafteste  Bedürfnis  nach  neuen  Feldern  für  Handelsunter- 
nehmungen, während  solche  in  Afrika  zu  finden  wären  und 
nur  zu  Gunsten  einer  nichtswürdigen  Menschenklasse  ver- 
schlossen bleiben.  Wenn  sich  die  Bevölkerung  von  Darfur, 
deren  fast  ausschliessliche  Arbeit  im  Beischaffen  von  Wasser 
und  Lebensmitteln  für  Sklavenkarawanen  besteht,  einer  an- 
dern, besseren  Thätigkeit  zuwenden  M'ürde,  so  entstünde 
bald  eine  Industrie  im  Lande,  die  den  Eingebornen  wieder 
die  Anschaffung  europäischer  Erzeugnisse  ermöglichte.  Nach 
und  nach  würde  sich  sicher  ein  ausgedehnter,  ständiger 
Handel  entwickeln:  denn  wo  die  Eingebornen  die  Bedürfnisse 
civilisierter  Länder  kennen  lernen,  da  finden  sie  auch  die 
Wege,  sich  dieselben  zu  verschaffen,  und  lernen  die  Erzeug- 
nisse ihres  Bodens  verwerten.  Kayonga,  der  Baumwolle 
erntet  und  Kautschuk  sammeln  lässt,  ist  ein  Beispiel  dafür. 
Sie  werden  aber  erst  mit  Lust  und  Liebe  arbeiten,  wenn  die 
Frucht  ihrer  Arbeit  ihnen  selbst  und  nicht  den  Steuerein- 
nehmern zu  gute  kommt.  Darfur  und  die  Provinz  Bahr-el- 
Ghazal  haben  in  dieser  Hinsicht  eine  grosse  Zukunft  vor 
sich,  und  zum  Beleg  dafür,  wieviel  ein  kluger,  gerechter 
Gouverneur  ausrichten  kann,  führe  ich  folgendes  aus  einem 
Briefe  Gessi  Paschas  aus  Dembo  an,  vom  11.  Mai  1880,  der 
in  der  Oesterreichischen  Monatsschrift  für  den  Orient  erschien : 

,,Ich  habe  mir  die  Aufgabe  gestellt,  neue  Produkte  aus- 
findig zu  machen ,  welche  einen  grössern  Gewinn  als  das 
Elfenbein  abwerfen.  So  habe  ich  in  diesem  Jahre  gegen 
150  Centner  Kautschuk  und  eine  grosse  Menge  Tamarinden 
gesammelt.      Im    Gebiet    der    Nyam-Nyams    liefern    ganze 
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Wälder  die  Pfeilwurzel,  ausserdem  lindet  sich  nahe  am 
Bahr-el-Ghazal  ein  ungeheurer  Wald,  aus  welchem  arabi- 
scher Gummi  von  der  Qualität  des  Gummis  von  Kordofan 
gewonnen  wird.  Meine  Versuche  in  Baumwollkultur  haben 
sich  glänzend  bewährt.  Wir  fabrizieren  hier  „Damur"  (ein 
bei  den  sudanischen  Frauen  beliebter  StotF),  welcher  feiner 
ist  als  der  von  Sennaar.  Das  in  hiesiger  Gegend  erzeugte 
Eisen  genügt  für  den  lokalen  Bedarf,  und  in  kurzem  werden 
wir  das  Arsenal  von  Khartum  damit  versors-en  können. 
Es  wird  im  Lande  vegetabilische  Butter  hervoi-gebracht, 
300  Centner  Honig  gelangten  nach  Khartum  und  Wachs 
wurde  in  grosser  Menge  gesammelt.  Unsre  Kupferniineu, 
südlich  von  Darfur  (Hofrat-en-Nahass),  ermöglichen  uns  einen 
Tauschhandel  mit  den  Njam-Njams,  welche  Elfenbein  gegen 
dieses  Metall  geben.  Die  Sklavenhändler  pflegten  800  Nubier 
in  dem  Gebiet  des  Bahr-el-Ghazal  zu  beschäftigen  und  ge- 
wannen mit  Waffengewalt  jährlich  1600 — 1700  Centner  Elfen- 
bein. Für  mich  arbeiten  nur  280  Araber,  die  in  den  Dörfern 
von  Bahr-el-Ghazal  und  unter  den  Nyam-Nyams  verstreut 
leben,  und  ohne  den  geringsten  Druck  auf  die  Bevölkerung 
auszuüben,  sammelten  sie  in  diesem  Jahre  400  Centner  Elfen- 
bein. Der  Transport  war  der  schwierigste  Teil  des  Ganzen, 
aber  auch  das  ist  jetzt  in  Ordnung.  Der  Fluss  Djur  ist  zur 
Regenzeit  vollkommen  schiff"bar.  Grosse  Böte  von  300  Ardebs 
werden  auf  einem  seiner  Nebenflüsse  gebaut;  jedes  derselben 
kostet  uns  hier  80  Dollar,  und  kann,  wenn  es  in  Khartum 
abgeladen  ist,  für  mindestens  500  Dollar  verkauft   werden.'- 

Dies  war  das  Jahr,  in  welchem  der  Sklavenkrieg 
stattfand. 

Die  Idee,  dass  sich  in  der  Prozinz  Bahr-el-Ghazal  und 
weiter  südlich  Kolonieen  bilden  liessen,  ist  nicht  sanguinisch: 
es  finden  sich  dort  Hochebenen  weit  über  dem  Bereich  der 
Malaria,  mit  herrlichem  Klima  und  jungfräulichem  Boden, 
der  sich  zur  Anpflanzung  von  Korn  und  europäischen  Früchten 
eignet.  Um  eine  Blockierung  des  Flusses,  wie  sie  Gessi  Pascha 
erlebte,  zu  verhindern,  bedarf  es  einzig  eines  regelmässigen 
Verkehrs;   mit   einer  guten  DampfschifiVerbindung   auf  dem 
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Nil  und  dem  Bahr-el-GhazaJ,  und  einer  Eisenbahnlinie  durch 
die  nubische  Wüste  würden  diese  Länder  thatsächlich  nur 
30  Tagereisen  weit  vom  Roten  Meere  entfernt  liegen.  "N^'eitere 
und  schwierigere  Reisen  unter  ungünstigeren  Bedingungen 
werden  beständig  von  Emigranten  aller  Nationen  unter- 
nommen. 

Der  vollständigen  Abschaffung  der  Sklaverei  stellen  sich 
hauptsächlich  die  Paschas,  die  Armee  und  die  wohlhabenden 
Klassen  entgegen.  Sie  würden  ohne  Zweifel  durch  diesen 
Akt  bedeutend  geschädigt  werden,  und  wer  dafür  ticht,  muss 
sich  auf  die  hartnäckigste  Opposition  gefasst  machen.  Die 
europäischen  Mächte  stehen  der  Frage  anders  gegenüber  als 
eine  Regierung,  die  in  den  eigenen  Grenzen  oder  in  unmittel- 
bar abhängigem  Gebiet  die  Sklaverei  abschafft,  und  ein  so 
machtloses  Gouvernement  wie  das  ägyptische  kann  nur  mit 
sehr  grosser  Schwierigkeit  zu  einem  Ziele  gelangen,  welches 
ein  mächtiger  Staat,  wie  England,  unterstützt  von  der  öffent- 
lichen Meinung  und  einem  starken  Heere,  nicht  leicht  er- 
reicht hat. 

Die  Einsetzung  von  Konsuln  zur  Ueberwachung  Sudans 
und  des  oberen  Nils  ist  eine  Sache  der  höchsten  Wichtigkeit, 
denn  die  zuverlässigsten  Angaben  und  Berichte,  welche  die 
Konsuln  ihren  Regierungen  geben  könnten,  würden  ein  Gegen- 
gewicht bilden  zu  den  Nachrichten  derjenigen,  in  deren 
Interesse  es  liegt,  Europa  zu  täuschen. 


YIII.  Kapitel. 

Von  Dem  Suleiman  nach.  Dara. 

Am  4.  Dezember,  halb  4  Uhr  nachmittags,  reisten  wir 
von  Dem  Suleiman  ab ;  Gessi  Pascha  und  HeiT  Buchta  ritten 
die  erste  halbe  Stunde  mit  uns.  Der  Abschied  ging  uns 
allen  sehr  nahe,  tief  ergriffen  drückten  wir  uns  zum  letzten- 
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mal  die  Hand  und  sagten  einander  lebewohl.  Damals  dachte 
ich  nicht,  dass  ich  Gessis  wettergebräuntes  Gesicht  nie  wieder- 
sehen, nie  wieder  seine  fröhliche  Stimme  hören  sollte. 

Eine  Stunde  später  traten  wir  aus  dem  bebauten  Lande 
in  den  Wald  ein  und  kamen  bald  an  den  schönen  Fluss 
Biri,  welcher  an  der  Stelle,  wo  wir  übersetzten,  eine  scharfe 
Krümmung  macht.  Er  war  45  Yards  breit,  15  Fuss  tief 
und  hatte  eine  Geschwindigkeit  von  li|2  Knoten  die  Stunde. 
Die  Ufer  erhoben  sich  volle  20  Fuss  über  den  an  Sandbänken 
überaus  reichen  Fluss.  Von  der  Fähre  aus  hatten  wir  eine 
wundervolle  Aussicht.  Ungeheure  Felsen  ragten  in  phan- 
tastischen Formen  aus  dem  Wasser  auf  und  das  Ufer  säumten 
Baumriesen,  von  deren  überhängenden  Zweigen  sich  die 
Schlingpflanzen  bis  auf  die  Wellen  herabsenkten-  in  einer 
kleinen  Bucht  lagen  die  Hütten  der  Schiffsleute  verborgen. 

Die  Nacht  brach  an,  und  wir  hatten  noch  drei  Stunden 
zu  gehen  bis  zur  neuen  Seriba  Doleb.  Anfangs  kamen  wir 
ziemlich  gut  vorwärts,  dann  aber  wurde  es  so  dunkel,  dass 
ein  Teil  der  Karawane  den  Weg  verlor  und  zwei  Stunden 
lang  umherirrte,  in  einen  Sumpf  geriet  und  schliesslich  die 
Gewehre  abfeuerte,  damit  die  Vorausgehenden  ein  Zeichen 
zur  Orientierung  geben  möchten.  Die  Flintenschüsse  wurden 
sogleich  erwiedert,  wir  zündeten  ein  grosses  Feuer  an  und 
bald  erschienen  zwei  Männer  mit  Fackeln,  um  uns  den  Weg 
zu  weisen.  Wir  begrüssten  sie  mit  Freude,  doch  gingen  sie 
so  unachtsam  mit  dem  Licht  um,  dass  das  Gras  nach  allen 
Richtungen  hin  Feuer  fing;  es  war  wohl  schön  anzusehen, 
nur  hatten  wir  genug  zu  thun,  um  den  Flammen  auszu- 
weichen. Von  der  Station  aus  bot  sich  uns  ein  Schauspiel 
dar,  wie  ich  es  nie  grossartiger  gesehen.  Das  Feuer  wogte 
immer  weiter  hin,  hüllte  die  Hütten  ein,  verzehrte  das  Gras 
und  klomm  an  den  hohen  Bäumen  empor;  immer  wilder  und 
mäclitiger  wuchs  es  an,  was  auf  seinem  Wege  lag,  war  im 
Augenblick  zerstört,  bis  das  ganze  Land  in  der  Runde  ein 
einziges  Glutmeer  bildete  und  der  Himmel  den  blutroten 
Schein  widerstrahlte. 

Am    nächsten    Morgen    zeigte    das    Thermometer    nur 
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580  Fahrenheit.  Auf  dem  Wege  uaeh  Koscho  kamen  wir 
durch  angebautes  Land  und  an  vielen  Dörfern  vorüber.  In 
Koscho  gibt  es  keine  Palmen  mehr.  Die  Wohngebäude  in 
dieser  Gegend  haben  feste,  aus  Lehm  geknetete  Wände,  die 
mit  verschiedenen  Mustern  ornamental  verziert  sind.  Einige 
Hütten,  die  als  Küchen  zu  dienen  schienen,  waren  geschickt 
aus  geflochtenen  Grasmatten  und  Palmblättern  hergestellt,  und 
die  Matten  wiesen  zum  Teil  hübsche  Rautenmuster  auf,  und 
manche  Hütten  waren  mit  Antilopenhörnern  bekrönt.  Auf 
und  neben  verschiedenen  Pfählen  in  der  Umzäunung  des 
Dorfes  sahen  wir  vielfach  Büffel-  und  Antilopenhörner  be- 
festigt. Die  Betten  waren  ähnlich  wie  bei  den  Monbuttus 
aus  Rohr  und  sehr  leicht.  Der  Häuptling  gab  mir  eines:, 
aber  da  meine  Leute  es  nicht  tragen  mochten,  ging  es  zu 
Grunde,  lange  ehe  wir  Dara  erreichten. 

Von  Koscho  aus  gingen  wir  weiter,  bis  der  Fluss  Sabu 
unsern  Weg  kreuzte;  er  war  80  Yards  breit  und  von  einer 
Brücke  überspannt,  die  auf  Affen,  aber  nicht  auf  Europäer 
berechnet  schien.  Auf  beiden  Seiten  war  ein  hoher  Baum 
umgehauen  worden;  die  Bäume  M^ai-en  ins  Wasser  gefallen 
und  hatten  sich  mit  ihrem  Gezweig  fest  ineinander  verstrickt. 
Bei  dem  reissenden  Laufe  des  Flusses  war  es  nicht  leicht, 
die  Esel  mit  einem  Seil  hinüberzubringen,  doch  befand  sich 
eine  Stunde  später  alles  wohlbehalten  auf  dem  andern  Ufer. 
Dieser  Fluss,  sowie  der  Lugu,  welchen  wir  den  nächsten 
Tag  überschritten,  ist  drei  Monate  lang,  während  und  nach 
den  heftigen  Regengüssen,  unpassierbar. 

Den  folgenden  Tag  wanderten  wir  durch  waldiges  Land, 
das  sich  allmählich  hob.  Die  zahlreichen  feuchten  und  halb 
ausgetrockneten  Stellen  sprachen  dafür,  dass  die  Strasse 
während  der  Regenzeit  nicht  praktikabel  war.  Wir  lagerten 
uns  in  Zaka,  einem  reizend  gelegenen  Dorfe:  die  Bewohner 
der  Gegend  gehören  zum  grössten  Teil  dem  ürustamm  au 
und  führen  als  Waffen  leichte  Bogen  und  Speere. 

Am  folgenden  Tage  überschritten  wir  den  Fluss  Lugu 
und  waren  mittags  in  einem  sehr  hübschen,  reinlichen  Dorfe, 
Namens  Kasiola.     Die   Häuser    mit    ihren    säubern   Wänden 
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standen  in  regelmässigen  Zwischenräumen  voneinander,  und 
die  Einwohner  schienen  sehr  erfreut  über  unsern  Besuch: 
sie  brachten  uns  grosse  Gefässe  \o\\  Honigwasser  zu  trinken. 
Nicht  weit  Aon  Kagola  erscheint  rechts  der  Berg  Liffi,  eigent- 
lich ein  metamorphischer  Felskegel  \on  150  Fuss  Höhe:  eine 
Reihe  von  Hügeln,  Namens  Nambasa,  zieht  sich  westlich  etwa 
10  Miles  entfernt,  in  süd-nördhcher  Richtung  hin. 

Liffi  ist  eine  grosse  befestigte  Station,  mit  einer  Garnison 
von  25  regulären  und  150  irregulären  Soldaten. 

Von  Lifti  aus  sieht  man  den  Berg  Delguna,  in  einer 
Entfernung  von  ungefähr  li;.^  Tagreisen.  Dass  hier  eine 
N3'am  Nyam-Kolonie  bestehe,  wird  von  den  Einwohnern  von 
Liffi  durchaus  in  Abrede  gestellt.  Wir  machten  an  diesem 
Orte  die  Bekanntschaft  Ali  Agas,  eines  hübschen  offenen 
Mannes,  der  sich  mit  seiner  Flinte  brüstete,  womit  er,  wie 
er  uns  erzählte.  Hunderte  von  Elefanten  erlegt  habe.  Wenn 
die  Zahl  auch  ein  wenig  übertrieben  sein  mag,  ein  guter 
Schütze  ist  er  sicher. 

Die  Gegend  um  Liffi  ist  sehr  dicht  bevölkert;  im  Osten 
wohnen  Togoi,  im  Westen  Inderi  und  im  Norden  Scheer. 
Die  Männer  tragen  ein  schmales  Stück  Zeug  um  den  Leib, 
die  Weiber  hingegen  nach  althergebrachter  Sitte  den  Gras- 
büschel. Die  Togoiweiber  sind  affenartig  hässlich,  die  andern 
haben  fast  europäische  Gesichtsbildung. 

Zur  Zeit,  als  wir  Liffi  erreichten,  hatten  wir  Saati  Efendi. 
der  seine  anfängliche  Scheu  nach  und  nach  ablegte,  schon 
sehr  liebgewonnen.  Ein  strenggläubiger  Mohammedaner, 
aber  zugleich  weit  aufgeklärter,  als  die  Araber  sonst  sind, 
Avar  er  der  erste,  der  mir  seine  aufrichtige  Missbilligung  der 
Sklaverei  aussprach.  Die  wenigen  Bücher,  welche  die  Araber 
besitzen,  hatte  er  mit  Nutzen  gelesen ;  er  gab  sogar  zu,  dass 
die  Erde  rund  sein  könnte,  und  strebte  danach,  in  seinem 
Lebenswandel  den  höchsten  Anforderungen  des  Korans  zu 
entsprechen.  Einigen  hundert  Sklaven,  die  ihm  sein  Vater 
hinterlassen  hatte,  schenkte  er  die  Freiheit,  und  zwar,  ehe 
der  Sklavenkrieg  begann. 

So  wenig  erwünscht  uns  der  vielfache  Aufenthalt  in  den 
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einzelnen  Dörfern  kam,  so  fanden  wir  doch  bei  solchen  Ge- 
legenheiten Zeit,  unsre  Tagebücher  und  Karten  zu  führen, 
was  des  Abends  nach  dem  ermüdenden  Marsch  und  beim 
Feuerschein  eine  mühsame  Arbeit  war.  Die  Kerzen  lockten 
Schwärme  von  Insekten  an,  und  wir  zogen  uns  oft  in  unser 
Mosquitozelt  zurück,  doch  war  die  zusammengeknäuelte  Stel- 
lung der  Eleganz  des  Stils  nicht  eben  förderlich.  Dazu 
trocknet  die  Tinte  beständig  ein;  Anilintinte  erwies  sich  als 
unbrauchbar;  am  besten  ist  Tusche,  doch  ist  das  Aufreiben 
derselben  jedesmal  eine  Geduldsprobe.  Das  Schreiben  ge- 
hört zu  den  beschwerlichsten  Dingen  unterwegs  und  eine 
lange  Reise  in  Afrika  übt  die  Geduld  auf  unglaubliche  Weise. 

Am  10.  Dezember  verliessen  wir  Liffi,  begleitet  von 
einer  grossen  Anzahl  Araber  mit  ihren  Familien,  die  sehr 
gegen  ihren  Wunsch  das  Land  verliessen.  Die  meisten  unter 
ihnen  hatten  sich  ganz  in  der  Stille  bei  irgend  einem  ai'xiien 
Dorfhäuptling  niedergelassen  und  ihn  und  seine  Leute  ge- 
zwungen, sie  zu  erhalten.  Sie  waren  zu  trag  zur  Arbeit 
und  hatten  sich  jahrelang  auf  diese  nichtswürdige  Weise 
ernähren  lassen. 

Die  Strasse  war  gut  und  führte  durch  dichten  Wald; 
in  der  Hälfte  des  Weges  passierten  wir  den  breiten  aber 
seichten  Fluss  Boru.  Zur  Linken  tauchte  bald  eine  lange 
Hügelkette  in  der  Ferne  auf.  Wir  lagerten  uns  am  Fuss 
des  Mount  Gondu,  eines  steilen,  300  Fuss  hohen  Hügels,  auf 
dessen  Gipfel  ein  Dorf  liegt.  Es  führt  nur  ein  einziger,  sehr 
steiler  Weg  hinauf,  und,  müde  wie  wir  waren,  blieben  wir 
gern  auf  ebenem  Boden.  Das  Gras  stand  sehr  hoch,  so  dass 
wir  eine  freie  Felsenplatte  zum  Lagerplatz  wählten.  Das 
war  etwas  gewagt,  denn  die  Kälte  des  Gesteins  verursacht 
oft  Fieber,  das  denn  auch  in  diesem  Falle  nicht  ausblieb. 
Das  Dorf  Gondu  wurde  auf  dem  Felsen  angelegt,  damit  es 
die  Araber  nicht  nehmen  können;  so  oft  sie  auch  versucht 
haben,  es  zu  erstürmen,  jedesmal  sind  sie  zurückgeschlagen 
worden,  denn  die  Eingebornen  senden  ausser  ihren  Pfeilen 
einen  Hagel   von  Steinen  und  Felsstücken  hinunter. 

Die  Einwohner,  Angehörige  des  Scheerstammes,  hatten 
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noch  nie  -weisse  Männer  gesehen,  und  einige  baten,  uns  be- 
tasten zu  dürfen.  Es  ist  ein  sehr  angenehmer  Menschen- 
schlag. Sie  tragen  das  Haar  viel  länger  als  alle  Stämme, 
die  mir  noch  vorgekommen  sind,  und  machen  vom  Wirbel 
aus  eine  Menge  einzelner  Abteilungen,  die  an  eine  Orange 
mit  ihren  Schnitzen  erinnerten;  die  Haare  werden  dann  ge- 
flochten und  hän2:en  in  3  —  4  Zoll  lansen  Schwänzchen  um 


Mount  Delsuana. 


den  Kopf.  Sie  haben  schmale  Lippen  und  zurücktretendes 
Kinn,  überhaupt  nicht  unschiuie  Züge;  aber  ihre  Erscheinung 
leidet  etwas  durch  die  Sitte,  den  Körper  mit  rotem  Ocker 
und  Oel  einzureiben. 

Sie  brachten  uns  Korn  zum  Abendbrot  herab,  und  zün- 
deten Fackeln  an,  um  auf  dem  Wege  zu  sehen;  auf  dem 
Gipfel  brannte  ein  grosses  Feuer,  und  die  Lichter,  die  sich 
auf  dem  unebenen  Pfade  auf  und  ab  bewegten,  waren  reizend 
anzusehen.  Die  Körbe  aus  Palmblättern  waren  sehr  schön 
gearbeitet  und  ihre  Wasserkrüge  wohl  geformt  und  mit 
schlankem  Halse  versehen.    Vom  Lager  aus  skizzierte  ich 
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nebenstehende  Ansicht  des  Mount  Delguana,  nordnovdösthch 
A  on  Gondu.  Kurz  ehe  wir  am  Lagerplatz  anlangten,  brachen 
fünf  Giraffen  durch  unsre  Karawane;  ich  schoss  eine  an, 
verfolgte  sie  aber  nicht  weiter  wegen  der  einbrechenden 
Dunkelheit. 

In  diesem  Distrikt  beobachteten  wir  eine  grosse  Aende- 
rung  im  Benehmen  der  Eingebornen  gegen  uns.  Bei  der 
Ankunft  in  einem  Dorfe  brauchten  wir  weder  Lebensmittel 
noch  Wasser  zu  verlangen.  Sobald  wir  erschienen,  wurden 
wir  damit  versorgt;  oft  war  es  Antilopenfleisch  und  Lugmah, 
eine  Art  von  dickem  Brei  aus  Dhurramehl,  und  Merissa  oder 
Bier,  ausserdem  Honig  in  reichem  Masse.  Wenn  uns  Ein- 
geborne  vom  Felde  aus  bemerkten,  ehe  wir  im  Dorfe  an- 
langten, so  liefen  sie  voraus,  um  uns  anzukündigen  und  Vor- 
bereitungen zu  unsrer  Vei'pflegung  zu  treffen.  Nie  verlangten 
sie  eine  Gegengabe,  und  wenn  man  ihnen  etwas  schenkte,  so 
waren  sie  überglücklich  und  dankten  in  einem  wahren  Rede- 
strom. Die  Scheerneger  scheinen  von  ganz  anderm  Schlage 
als  die  umwohnenden  Stämme  zu  sein. 

Auf  dem  Wege  durch  angebautes  Land  sahen  wir  starke 
Zäune,  welche  die  Dhurrafelder  gegen  die  Antilopen  schützten. 
Alle  Arten  von  Wild  sind  hier  anscheinend  reichlieh  ver- 
treten. 

Ein  7  V2  stündiger  Marsch  durch  hohen  Wald  brachte 
uns  nach  der  kleinen  ägyptischen  Station  Foroga ;  der  Khor 
Safila,  der  einzige  Fluss  auf  der  ganzen  Strecke,  war  zu 
jener  Zeit  ausgetrocknet.  Hier  fanden  wir  auch  die  echte 
Tsetsefliege  (Glossina  morsitans),  derentwegen  sich  in  der 
Gegend  zwischen  Foroga  und  dem  Bahr-el-Arab  kein 
Rindvieh  findet.  In  Foroga  verweilten  wir  einen  Tag, 
um  uns  mit  Korn  für  die  nächsten  150  Miles  zu  ver- 
sehen, weil  von  hier  bis  Kalaka  keinerlei  Lebensmittel  zu 
erhalten  sind. 

Die  Bewohner  von  Foroga  sind  vollständig  bekleidet, 
d.  h.  sie  tragen  ein  langes  Hemd  von  Damurstoff  aus  Darfur. 
Sie  haben  wenig  Kraft  und  können  auf  dem  Kopfe  keine 
Lasten  tragen.     Zwei  Packe   werden   gewöhnlich   an    eine 
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Stange  gebunden  und  von  zwei  Mann  getragen,  oder,  wenn 
sie  leicht  sind,  wie  in  China  an  den  beiden  Enden  eines 
Bambusrohres  befestigt.  Das  Korn  wurde  in  kleinen  Körben 
transportiert. 

Wir  schlugen  jenseits  von  »Sarifa,  einem  kleinen  Dorfe, 
unser  Lager  auf:  eine  Hügelkette  zog  sich  im  Halbkreis 
von  Nordwest  nach  Südsüdost  um  den  Ort  her.  In  diesem 
Dorfe  sagten  wir  den  centralafrikanischen  Negerstämmen 
lebewohl,  denn  nun  traten  wir  in  das  Gebiet  der  Baggara- 
oder  Homo- Araber  ein:  die  Bewohner  des  Landes  westlich 
^'on  Darfur  sind,  wie  es  scheint,  wieder  von  einem  andern 
Schlage. 

Am  nächsten  Tage  gelangten  wir  bald  auf  einen  200  Fuss 
über  dem  Lagerplatz  gelegenen  Bergpass.  Gebel  Kischinia 
lag  zur  Linken  und  Mount  Masoro  erhob  sich  im  Nordnord- 
westen. Das  Terrain  senkt  sich  nach  Nordost,  weist  viele 
ausgetrocknete  Sümpfe  auf  und  ist  ungemein  wildreich.  Unsre 
Leute  schössen  zu  ihrer  grössten  Freude  zwei  Büffel.  Als 
der  erste  erlegt  wurde,  hatten  wir  gute  Gelegenheit  zu  sehen, 
wie  schnell  und  wohlgeordnet  sich  die  Kara^^'ane  im  Fall 
eines  Angriffs  an  einem  Punkte  sammeln  kann.  Als  die  ersten 
Schüsse  fielen,  machten  sich  die  Leute  zum  Kampf  bereit. 
Die  Avantgarde  wandte  sich  zurück,  die  Nachhut  kam  heran, 
das  Gepäck  wurde  aufgestapelt  und  die  Munitionskisten  ge- 
öffnet:^ als  sich  dann  herausstellte,  dass  es  blinder  Lärm 
gewesen  war,  verfolgten  sie  den  Büffel,  und  in  weniger  als 
einer  halben  Stunde  war  er  zerlegt  und  unter  die  Träger 
verteilt.  Sein  Fleisch  und  die  Zunge  gaben  am  folgenden 
Morgen  ein  ausgezeichnetes  Frühstück  ab. 

Am  17.  Dezember  kamen  wir  nach  zweistündigem  Marsch 
an  einen  Hügel,  von  welchem  aus  wir  das  Land  weithin 
nach  allen  Seiten  überblickten.  Wir  hielten  uns  längere 
Zeit  auf,  damit  die  Träger  das  am  Tage  vorher  erhaltene 
Bütfelfleisch  kochen  konnten.  Ein  menschliches  Skelett  ragte 
zum  Teil  aus  einem  Teiche  beim  Lagerplatz  hervor,  doch 
schien  sie  das  nicht  zu  genieren. 

Die  Träger  kochten   so  ziemlich   den  üanzcii  Tau  über 


113 


fort,  und  erst  gegen  Sonnenuntergang  brachen  wir  wieder 
auf  und  gingen  bis  zum  Fluss  El-Brak.  lieber  Nacht  fällt 
hier  starker  Tau,  so  dass  Hütten  unumgänglich  nötig  sind. 
Bis  zum  El-Brak  sah  man  dem  Boden  deutlich  an,  dass  er 
zur  Regenzeit  ein  einziger  grosser  Sumpf  sein  musste;  der 
Marsch  über  den  von  Elefanten  zerstampften  Boden  war  sehr 
beschwerlich. 

Wir  lagerten  auf  freiem  Felde,  denn  der  Bahr-el-Arab 
war  nach  der  Aussage  unsres  Führers  noch  weit  entfernt: 


ßerskette  bei  Rahad-ez-Zourzur. 


doch  erreichten  wir  ihn  tags  darauf  in  einem  kurzen 
Marsch.  Unterwegs  sahen  wir  eine  grosse  Pavianherde  im 
Walde,  griffen  sie  aber  nicht  an.  Der  Fluss  enttäuschte  uns, 
denn  in  dem  breiten  Bett  floss  nur  wenig  Wasser,  und  nicht 
über  i  Fuss  tief  Nördlich  vom  Flusse  kommen  keine 
Tsetsefliegen  vor,  auch  Elefanten  und  andre  grössere  Tiere 
passieren  ihn  gegenwärtig  nicht.  Die  Araber  durchstreifen 
das  Gebiet  auf  der  Jagd.  Von  Liffi  bis  Khartum  soll  .der 
Bahr-el-Arab  der  einzige  Fluss  sein,  der  zur  trocknen  Jahres- 
zeit nicht  versiegt. 

Von  dem  Flusse  an  ändert  sich  der  Charakter  der 
Gegend  vollständig;  weit  und  breit  sahen  wir  nichts  als 
einzeln   stehende   Akazien,    Palmen    und  Dornbüsche.     Die 
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Akazien  zeigen  den  eigentümlich  rötlichen  Anflug,  den  sie 
überall,  wo  der  Boden  schlecht  ist,  und  besonders  in  sumpfiger 
Gegend  annehmen.  In  der  That  ritten  wir  lange  Zeit  müh- 
selig über  einen  ausgetrockneten  Sumpf  weg.  Einige  Ochsen 
kamen  uns  entgegen,  schöne  Tiere,  deren  jedes  einen  breiten 
Sattel  auf  dem  Rücken  trug,  worauf  der  Reiter  sitzt ^  er 
führt  den  langen  schweren  Speer,  der  zur  Elefantenjagd 
dient.  Die  RHnge  desselben  ist  8  Zoll  breit  und  2  Fuss 
lang;  ausserdem  hat  er  noch  zwei  leichte  Speere  bei  sich. 
Der  Treiber  sitzt  zwischen  den  Paketstücken  und  lenkt 
den  Ochsen  mit  einem  am  Nasenring  befestigten  Seile.  Die 
Tiere  können  5  Centner  tragen  und  legen  in  der  Stunde 
21/2  Miles  zurück:  in  Sumpfgegenden  sind  sie  ausserordent- 
lich brauchbar. 

Wir  übernachteten  in  einem  kleinen  arabischen  Dorfe, 
etwas  westlich  vom  direkten  Wege  und  etwa  60  Fuss  unter 
dem  Niveau  des  Bahr-el-Arab  gelegen.  Die  Hütten  waren 
elende  Machwerke,  rohes  Holzgerüst  mit  Matten  überdeckt 
und  von  einer  Dornenhecke  umgeben.  Nach  so  langem 
Aufenthalt  unter  den  nackten  Eingebornen  machten  uns  die 
Menschen  hier  mit  ihrer  allerdings  sehr  einfachen  Kleidung 
einen  fast  befremdenden  Eindruck;  ihre  weissen  oder  viel- 
mehr hellbraunen,  hübschgeschnittenen  Gesichter  bildeten 
einen  wohlthuenden  Gegensatz  zu  den  Negertypen,  die  wir 
so  lange  gesehen  hatten.  Die  Leute  im  Ort  halten  sehr  viel  auf 
ihr  Trinkwasser.  Sie  gaben  uns  wohl  zu  trinken,  doch  sollen 
sie  ihre  Brunnen  nur  gezwungenerweise  zeigen.  In  dieser 
Gegend  sowie  auch  an  andern  Orten,  z.  B.  in  Schaka,  wird 
anstatt  des  Wassers  vielfach  Melonensaft  zum  Kochen  und 
Waschen  verwendet,  und  die  Rinder  und  Esel  bekommen 
.selten  etwas  andres  zu  trinken. 

Um  die  Dörfer  her  wächst  viel  Baumwolle,  woraus  die 
Eingebornen  einen  rauhen  festen  Stoff"  verfertigen,  der  zur 
Kleidung  dient.  An  der  Strasse  sahen  wir  eine  Kornart, 
Duchn  (Pencillaria  glauca)  in  runden  Haulen.  fast  wie  bei 
uns,  aufgestapelt. 

Zwei  Meilen  von  Kalaka  gesellten  sich  einige  Reiter  zu 
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uns,  die  uns  unter  kampflustigen  Gebärden  frugen,  wer  wir 
seien  und  warum  wir  in  ihr  Land  kämen;  dann  hiessen  sie 
uns  willkommen  und  begleiteten  uns  zu  der  übel  aussehen- 
den Station.  Sie  ritten  kleine,  feurige,  vorzüglich  dressierte 
Pferde. 

In  Kalaka  blieben  wir  bis "  zum  Weihnachtstag,  an 
welchem  uns  Woad  Ali  Be}^  ein  hübsches  Geschenk  an 
Datteln,  Oliven,  Zucker  und  Kerzen  sandte.  Bis  Dara  sollten 
wir  zu  Pferde  reisen,  und  verschiedene  Tiere  wurden  uns 
zur  Auswahl  vorgeführt.  Sie  trugen  den  grossen  arabischen 
Sattel  mit  den  ringförmigen  Steigbügeln,  die  eben  weit  ge- 
nug für  die  vier  nackten  Zehen  sind;  die  grosse  Zehe  fasst 
den  Ring  von  aussen.  Mit  einigem  Aufwand  an  Geduld 
suchten  wir  einige  sehr  gute  Pferde  aus  und  fanden  die 
Sättel  sehr  bequem;  nur  an  die  Steigbügel  mussten  wir  uns 
erst  gewöhnen,  da  Avir  nicht  wie  die  Araber  barfuss  reiten 
konnten. 

Am  Christtag  brachen  wir  um  die  Mittagszeit  auf  und 
ritten,  von  30  Mann  begleitet,  etwa  6  Miles  weit  nach  El- 
Mugurana.  Den  folgenden  Tag  kamen  wir  über  El-Fadri, 
wo  wir  den  Sultan  Ibrahim,  den  Beherrscher  eines  Teiles 
der  Kizegat- Araber,  trafen,  bis  nach  Agareb.  Den  Tag  darauf 
ritten  wir  durch  verschiedene  Dörfer  und  fanden  in  einem 
derselben  einen  guten  Webstuhl  und  Mule,  die  im  Lande 
verfertigt  worden  waren. 

Die  Nächte  waren  damals  sehr  kalt,  das  Thermometer 
zeigte  nur  8  Grad  Falirenheit;  wir  mussten  die  Nacht  über 
grosse  Feuer  unterhalten  und  froren  unterwegs  sehr  während 
der  ersten  Morgenstunden.  In  diesen  sämtlichen  Dörfern 
gibt  es  Scharen  von  wilden  Hunden,  die  bei  Nacht  einen 
abscheulichen  Lärm  machen.  In  Bir  Allay  trafen  wir  Ismaen 
Agha,  den  uns  Slatin  Bey,  der  Gouverneur  von  Dara,  ent- 
gegengesandt hatte;  er  ist  ein  Prachtexemplar  von  einem 
arabischen  Scheich. 

In  Fasko  blieben  wir  über  Nacht  und  hatten  eine  weite 
Rundsicht  über  das  Land ;  zwölf  Bergspitzen  konnten  wir 
im  fernen  Norden  unterscheiden.    Saril,  Ismaen  Aghas  Dorf, 
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ist  sehr  gut  gebaut;  wir  hielten  uns  einige  Stunden  darin 
auf  und  sahen  seine  grossen  Kamel-  und  Ochsenherden, 
sowie  seine  zahh-eichen  Pferde.  Er  selbst  hatte  ein  pracht- 
volles Reitkamel,  das  er  auf  1000  Dollar  schätzte.  Hier 
waren  wir  an  der  Südgrenze  des  Baobab-Baumes  (Adansonia 
digitata)  auf  der  nördlichen  Halbkugel  angekommen;  in 
Saril  fanden  sich  ein  oder  zwei  schöne  Exemplare. 

Um  5  Uhr  nachmittags  gingen  wir  weiter  und  kamen 
gegen  Sonnenuntergang  in  ein  Dörfchen,  wo  wir  nach  der 
Ansicht  unsres  Führers  durchaus  übernachten  sollten.  Wir 
aber,  der  ewigen  Verzögerungen  müde,  beschlossen  mit  unsrer 
Eskorte  in  die  Wette  zu  reiten,  Hessen  uns  die  Richtung 
von  Dara  angeben  und  schlugen  einen  kurzen  Galopp  an. 
Die  Araber,  die  uns  nicht  viel  Kunstfertigkeit  im  Reiten  zu- 
getraut hatten,  jagten  hinter  uns  her,  konnten  uns  aber  nur 
mit  Mühe  einholen.  Sie  erhoben  einen  Höllenlärm  über  unsre 
List,  drohten  mit  der  Ungnade  Ismaens,  und  wir  willigten 
schliesslich  ein,  den  Rest  der  Nacht  in  Hummi  zu  verbringen. 
Lange  nach  uns  kam  die  Karawane  an. 

Am  30.  Dezember  war  es  morgens  sehr  kalt;  als  wir 
eben  aufbrechen  wollten,  kam  Ismaen  Agha  zu  Pferde  an, 
in  sehr  übler  Laune  über  unsem  Streich  vom  vergangnen 
Abend,  der  ihn  zu  einem  so  frühen  Ritt  veranlasst  hatte. 
1 1/2  Stunden  lang  ritten  wir  über  ähnlichen  Boden  wie  gestern 
hin  und  hüllten  uns  fröstelnd  in  unsre  Ueberröcke.  Nach 
kurzer  Zeit  hörten  wir  einen  Trupp  Pferde  heranjagen  und 
sahen  durch  eine  OefFnung  im  Walde  eine  glänzende  Kaval- 
kade von  30  bis  40  Mann,  die  auf  uns  zukamen;  an  der 
Spitze  ritt  ein  Europäer,  der  sich  mir  als  Slatin  Bey,  Gou- 
verneur von  Dara,  vorstellte  und  uns  nach  Dara  begleitete. 
Er  ist  ein  junger  Mann  von  guten  Manieren  und  hat  früher 
als  Kavallerieoffizier  in  Oesterreich  gedient. 

Vor  Dara  waren  600  Soldaten  aufmarschiert  und  ein 
ausgezeichnetes  Musikkorps  von  32  Mann  begrüsste  ims  mit 
den  fröhlichen  Klängen  des  „Salaam  Effendina^'. 
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IX.   Kapitel. 
Dara  und  Darfur. 

Unser  neuntägiger  Aufenthalt  in  Dara  war  eine  wohl- 
thätige  Unterbrechung  der  Reise.  Slatiu  Bey  beherbergte 
uns  in  seinem  Hause,  sorgte  aufs  liebenswürdigste  für  uns 
und  stellte  uns  sein  gesamtes  Besitztum  zur  Vei-fügung.  Jede 
Woche  kamen  Briefe  von  Europa  und  die  Wiener  Zeitungen 
vom  11.  November  waren  uns  ein  wahres  Labsal.  Wir 
rückten   doch  nach  und  nach  der  CiviHsation  wieder  näher. 

Dara  ist  durch  eine  massive  Steinmauer  mit  Türmen  an 
allen  Ecken  befestigt;  ausserhalb  der  Mauer  befindet  sicli 
ein  tiefer  Graben.  Die  Festung  bildet  ein  Quadrat,  dessen 
Seiten  je  eine  Viertelmeile  lang  sind.  Im  Fort  selbst  stehen 
die  Magazine  der  Regierung  und  die  Baracken^  die  Stadt- 
bevölkerung lebt  im  Süden  und  Osten  der  CitadeUe  in  schlecht 
gebauten  Hütten,  die  unrege hiiässige  Strassen  bilden.  Nach 
und  nach  werden  die  Häuser  in  soliderer  Weise  durch  Ziegel- 
bau ergänzt.  In  diesen  Vorstädten  wird  täglich  Markt  ge- 
halten, wobei  eine  Menge  Lebensmittel,  Eisenwaren  etc. 
unter  betäubendem  Lärm  zum  Verkaufe  kommen.  Inmitten 
des  Marktplatzes  steht  das  Polizeigebäude,  wo  die  Streit- 
händel geschlichtet  werden.  Alle  Stämme  des  Distrikts  sind 
hier  vertreten  und  alle  erdenklichen  Kostüme.  Die  Waren 
werden  von  Ochsen,  Kamelen  und  Eseln  zu  Markt  gebracht. 
Die  Leute  hier  haben  eine  praktische  Art,  die  Tiere  auf 
ebenem  Sandboden  anzubinden;  sie  graben  ein  etwa  21/2  Fuss 
tiefes  Loch  in  den  Boden,  befestigen  die  Leine  an  einem 
Steine  oder  Grasbüschel,  senken  diesen  in  das  Loch  und 
füllen  es  wieder,  so  dass  das  Tier  sich  nicht  losreissen  kann. 

Wenn  wir  mit  den  Arabern  speisten,  so  bedienten  wir 
uns  gewöhnlich  unsrer  Finger,  um  die  Speisen  zum  Munde 
zu  führen,  und  hatten  uns  sehr  bald  daran  gewöhnt.  Einen 
Vorteil    hat    das   Verfahren:    Man    kann    seine  Hände   rein 
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halten,  während  dies  bei  den  Messern  und  Gabeln  in  diesem 
Gebiet  nicht  immer  der  Fall  ist.  Mau  sitzt  nicht  um  einen 
Tisch  wie  bei  uns;  gewöhnlich  wird  auf  einen  Teppich 
inmitten  des  Zimmers,  oder  auch  im  Freien,  ein  kleiner  Stuhl 
gestellt,  und  um  diesen  her  liegen  Polster,  wenn  der  Haus- 
herr ein  reicher  Mann  ist.  Auf  dem  Stuhl  steht  ein  rundes 
Präsentierbrett  mit  dem  Kisreh,  wovon  jeder  Gast  ein  Häuf- 
chen erhält;  ausserdem  liegen  noch  allerlei  Gerichte,  ein- 
gemachte Früchte  und  Delikatessen  und  für  jeden  ein  kleiner 
Holzlöffel  bereit;  in  der  Mitte  steht  die  Suppenschüssel.  Bis 
zum  Beginn  der  Mahlzeit  bleibt  das  Brett  mit  einem  Tuch 
oder  einem  geflochtenen  Deckel  bedeckt,  zum  Schutze  gegen 
den  bösen  Blick.  Vorher  kommt  ein  Knabe  mit  dem  Wasser- 
eimer und  Becken  (Ibrik  und  Tischt),  welcher  der  Reihe 
nach  vor  den  Gästen  niederkniet  und  ihnen  Wasser  über  die 
Hände  giesst ;  wenn  sie  geraucht  haben,  wird  auch  der  Mund 
gewaschen.  Dann  geht  die  Gesellschaft  zu  Tische  und  die 
Decke  wird  entfernt;  der  Hausherr  sagt  „Bismillah"  und 
beginnt  zu  essen,  worauf  die  Gäste  seinem  Beispiele  folgen. 
Ausser  der  Suppe  nehmen  sie  alles  mit  zwei  Fingern  und 
dem  Daumen;  sie  brechen  ein  Stückchen  Brot  ab  und  fahren 
damit  in  die  Speisen,  wobei  sie  zugleich  ein  Stück  Fleisch 
oder  etwas  Gemüse  aufnehmen,  das  schon  in  entsprechende 
Stückchen  zerteilt  auf  den  Tisch  kommt.  Die  linke  Hand 
gilt  für  unrein  und  wird  deshalb  fast  nie  benützt.  Wenn 
Geflügel  serviert  wird,  so  machen  sie  nicht  soviel  Umstände 
damit,  als  man  vermuten  sollte ;  einige  von  den  Gästen  fassen 
an  und  im  Augenblick  ist  es  in  passende  Teile  zerlegt. 
Manchmal  besteht  ein  Gang  in  einem  ganzen  mit  Erdnüssen 
gefüllten  Schafe  oder  einer  Ziege,  doch  ist  das  Fleisch  dann 
so  gut  gekocht,  dass  man  es  leicht  zerlegen  kann.  Oft  reicht 
ein  Gast  dem  andern  als  besonderen  Ausdruck  der  Hoch- 
achtung einen  extra  guten  Bissen.  Bei  den  ganz  grossen 
Diners  werden  oft  30 — 40  Gänge  nacheinander  serviert  und 
von  jedem  natürlich  nur  kleine  Portionen  genommen.  Mehrere 
Diener  stehen  mit  Bechern  voll  Wasser  um  die  Gesellschaft, 
doch   trinken   die  Araber  gewöhnlich  erst  gegen  Ende  der 
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Mahlzeit.  Bei  Nacht  werden  Laternen  im  Kreise  um  den 
Tisch  gehalten.  Den  Schluss  bildet  stets  der  Reis,  aber 
einen  oder  zwei  Gänge  vorher  wird  er  angekündigt,  so  dass 
jeder,  der  noch  nicht  satt  ist,  Gelegenheit  hat,  das  Ver- 
säumte noch  nachzuholen.  Wenn  ein  Gast  genug  gegessen 
hat,  so  steht  er  auf  mit  den  Worten:  „El  Hamd'ulillah", 
wäscht  die  Hände  und  spült  den  Mund  aus;  die  Zähne  wer- 
den mit  dickem  Seifenschaum  gereinigt,  wobei  Daumen  und 
Zeigefinger  der  rechten  Hand  als  Bürste  dienen.  Wird  das 
Mahl  auf  der  Veranda  eingenommen  und  es  geht  jemand 
vorüber,  so  wird  er  vom  Hausherrn  dazu  eingeladen;  die 
Formel  dafür,  welche  auch  oft  bei  andern  Gelegenheiten 
angewendet  wird,  lautet  ,,Tufadell^'  (wenns  beliebt).  'Nach 
Tische  werden  Kaffee  und  Cigarretteu  herumgereicht  und  die 
Unterhaltung  beginnt,  denn  während  des  Essens  verwenden 
die  Araber  ihre  ganze  Aufmerksamkeit  auf  diese  Beschäfti- 
gung. Wenn  der  letzte  Gast  zu  essen  aufhört,  nehmen  die 
Diener  das  Brett  weg  und  teilen  sich  in  die  Reste. 

In  Dara  hatten  wir  nur  sehr  wenig  Bedienung,  weshalb 
mir  Slatin  Bey  einen  seiner  freigelassenen  Sklavenknaben, 
Namens  Kapsun,  überliess.  Es  war  ein  hübscher,  aufgeweckter 
kleiner  Bursche  und  hatte  in  seinem  kurzen  Leben  —  er 
zählte  etwa  6  Jahre  —  schon  die  merkwürdigsten  Schicksale 
erlebt.  Eine  Skizze  von  seinem  früheren  Leben,  nach  seinem 
eigenen  Berichte  aufgezeichnet,  ist  vielleicht  nicht  ohne 
Interesse. 

Seine  ersten  Jahre  vei'lebte  er  „weit  weg''  in  einem 
schönen  Lande;  bei  der  Erinnerung  an  seine  Heimat  und 
Familie  kommen  ihm  oft  Thränen  in  die  Augen.  Der  Vater 
bestellte  das  Feld  und  pflanzte  Baumwolle,  und  gehörte 
einem  wohlbewaffneten  aber  friedliebenden  Stamme  an.  Das 
Kind  half  beim  Viehhüten,  spielte  mit  seiner  kleinen  weissen 
Ziege  und  kannte  keine  Sorge,  bis  die  Dongolauis  kamen  und 
ihn  mit  andern  gefangen  nahmen;  es  gelang  ihm  bei  Nacht, 
seinem  Aufseher  zu  entkommen,  doch  schlug  ein  Hund  an, 
so  dass  der  Araber  aufwachte  und  ihm  nachsetzte.  In  der 
höchsten  Not  verbarg  sich  Kapsun  im  hohen  Grase,  bis  sein 
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Verfolger  vorüber  war,  und  lief  dann,  so  weit  ihn  die  Füsse 
trugen;  in  der  Dunkelheit  verlor  er  den  Weg  und  stieg 
schliesslich  auf  einen  Baum,  wo  er  bis  zum  Morgen  schlief. 
Beim  Tageslicht  fand  er  dann  richtig  den  Heimweg  und 
kam  zu  allgemeiner  Freude  wieder  nach  Hause ;  die  Freude 
sollte  jedoch  nicht  lange  dauern,  denn  ein  zweiter  Trupp 
Dongolauis  überfiel  das  Dorf,  schleppte  Kapsun  mit  weg 
und  tötete  seinen  Vater  und  viele  andre,  die  Weib  und  Kind 
zu  verteidigen  suchten.  Kapsuns  Bruder  befreite  ihn,  doch 
wurde  er  bald  wieder  eingefangen,  wenn  ihm  auch  nicht, 
wie  den  andern  Sklaven,  ein  Seil  um  den  Hals  gelegt  wurde. 
Noch  einmal  machte  er  einen  Fluchtversuch,  und  wieder 
umsorist.  Diesmal  aber  versicherte  man  sich  seiner  und 
schleppte  ihn  von  einem  Ort  zum  andern;  trotz  seiner  Ju- 
gend lernte  er  den  Kurbatsch  kennen  und  noch  dazu  un- 
schuldigerweise. Die  harte  Behandlung  empörte  ihn  so,  dass 
er  einen  neuen  Fluchtversuch  unternahm  und  frei  wurde, 
doch  nur  um  einem  andern  Sklavenhändler  in  die  Hände  zu 
fallen,  der  ihn  an  einen  Araber  verkaufte;  dieser  ging  mit 
einigen  andern  Dongolauis  und  einer  Sklavenkarawane  nach 
Omchanga  und  verpflegte  unterwegs  seine  Sklaven  so  schlecht, 
dass  sie  oft  ihren  Durst  in  schmutzigen  Pfützen  zu  löschen 
trachteten.  Als  der  Wasservorrat  ganz  zu  Ende  war,  gingen 
ein  paar  Dongolauis  aus.  um  Wasser  zu  suchen,  und  brachten 
einen  geringen  Vorrat  mit,  der  verteilt  wurde;  man  nahm 
den  Sklaven  die  Ketten  ab,  und  sie  waren  eben  am  Ein- 
schlafen, als  der  Ruf:  ..Kurnek  (Gordon  Pascha)  kommt!'-' 
das  ganze  Lager  in  die  höchste  Aufregung  versetzte.  Wer 
konnte,  rettete  sich,  manche  verbargen  sich  im  Grase,  wur- 
den aber  von  den  Soldaten  aufgefunden.  Kurnek  Hess  die 
Sklaven  mit  Speise  und  Trank  erquicken  und  die  Dongolauis 
fesseln,  entkleiden  und  peitschen,  dann  durften  sie  laufen 
wohin  sie  wollten.  Kurnek  besichtigte  hierauf  die  Sklaven, 
und  Kapsun  starrte  ihm  staunend  ins  Gesicht,  denn  er  hatte 
noch  nie  einen  Europäer  gesehen.  Die  Augen  des  weissen 
Mannes  machten  ihm  den  grössten  Eindruck;  er  sagt:  „ich 
zittre  immer  sehr,  wenn  ich  Augen  sehe,  Augen  sehr  blau, 
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sehr  hell;  ich  meine,  die  Augen  können  durch  mich  hin- 
durch sehen."  Rurnek  gab  noch  einige  Befehle  wegen  der 
Sklaven  und  ritt  weiter  nach  Tuaischa,  während  die  Kara- 
wane nachOmchanga  und  späternach  Fascher  geführt  wurde ; 
dort  A'erkaufte  man  sie,  doch  nicht  gegen  ihren  Willen;  denn 
Kapsun  erzählt:  „Zwei  Männer  fragen  mich:  willst  du  mit 
mir  gehen?  und  ich  sage,  ich  nicht  mag;  dann  ein  andrer 
kommt,  und  ich  mag,  so  ich  gehe  mit  ihm>'  Sein  Herr  be- 
handelte ihn  gut,  und  gab  ihn  dann  an  einen  Araber  weiter, 
der  ihn  nach  Dara  mitnahm  und  nach  dessen  Tode  er  in  den 
Besitz  Slatin  Beys  überging.  Er  erzählte  mir  später,  seine 
Genossen  in  Dara  und  Khartum  hätten  ihn  vor  dem  weissen 
Manne  gewarnt  und  gesagt,  ich  würde  ihn  aufessen,  doch 
beruhigte  ihn  mein  andrer  Diener,  und  bald  fand  er  selbst, 
dass  ich  keinen  Appetit  nach  gebratenen  Negern  hatte.  Ich 
nahm  ihn  mit  nach  England  und  bin  Slatin  Bey  heute  noch 
dankbar  für  den  treuen  Diener,  den  er  mir  verschafft  hat. 
Kapsun  besitzt  merkwürdig  viel  natürhchen  Anstand;  er  be- 
wegt sich  mit  Anmut,  und  was  er  thut,  zeugt  von  einer  Ueber- 
legung  und  Sorglichkeit,  die  jeden  überraschen  würde,  der 
einen  Neger  nicht  viel  höher  als  ein  Tier  achtet.  Es  ist 
reizend  anzusehen,  wie  das  Kind  mit  gekreuzten  Beinen  auf 
dem  Boden  sitzt,  eine  Blume  im  Knopfloch,  einen  Hund  auf 
der  einen  Seite,  eine  Katze  auf  der  andern,  und  vor  ihm 
aufgeschlagen  eine  grosse  Bilderbibel;  oft  fragt  er  so  drollig, 
dass  sein  Lehrer  nur  mit  grösster  Mühe  den  gehörigen  Ernst 
l)ewahren  kann. 

Von  Lado  bis  Dara  hatten  wir  ungefähr  1200  Miles  in 
57  Tagen  zurückgelegt,  und  dieser  Teil  der  Reise  ist  sorg- 
faltig aufgezeichnet  worden.  Wir  wollten  unsre  Aufzeich- 
nungen bis  Khartum  fortführen,  aber  unglücklicherweise  zer- 
brach unsre  letzte  Uhr  in  Dara,  und  da  eine  solche  unum- 
gänglich nötig  ist,  konnten  wir  nicht  in  dieser  Weise  weiter 
arbeiten.  Die  Karte  wurde  auf  folgende  Weise  konstruiert. 
Uhr  und  Taschenkompass  dienten  zur  Bestimmung  der  Rich- 
tung, und  alle  15  Minuten  mindestens  wurde  abgelesen,  so 
dass  wir  zwischen  Lado  und  Dara   etwa  1600  Ablesuns:en 
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erhielten  und  die  Route  mit  einer  Genauigkeit  verzeichnen 
konnten,  die  bei  weniger  sorgsamem  Verfahren  unmöglich 
gewesen  wäre.  Zu  diesen  Ablesungen  rechne  ich  nicht  die 
Einträge  in  unsre  Notizbücher,  die  sieh  auf  Berge,  Ströme, 
Dörfer,  Pflanzungen  und  kleine  Flüsse  beziehen,  ebensowenig 
als  die  zahlreichen  Notizen  über  Vegetation,  Qualität  des 
Bodens  und  physikaUsche  Beschaffenheit  der  Gegend,  welche 
sich  auf  der  Karte  finden.  Die  Situation  der  Berge  wurde 
mit  Hilfe  des  prismatischen  Kompasses  bestimmt  und  jeder 
womöglich  von  3 — 4  Punkten  aus  aufgenommen.  Die  Breite  der 
Flüsse  bestimmten  wir  durch  Triangulation.  Die  Höhen  sind 
aufgezeichnet  worden,  wie  sie  sich  nach  zwei  Anerorden 
ergeben  haben  und  zwar  jedesmal  morgens  vor  dem  Auf- 
bruch, so  dass  die  Beobachtungen  so  genau  als  möglich 
waren.  Ausserdem  wurden  unterwegs,  so  oft  wir  es  für 
nötig  fanden,  Ablesungen  niedergeschrieben. 

Die  Arbeit  eines  jeden  Tages  A^urde  abends  überschrie- 
ben, und  den  Tag  nach  unsrer  Ankunft  in  Dara  konnten 
■s^'ir  sowohl  die  Karte  im  Manuskript  als  auch  die  unterwegs 
aufgezeichneten  Beobachtungen  nach  England  schicken.  Wir 
haben  keine  Mühe  gespart,  die  Karte  so  genau  als  möglich 
herzustellen,  und  können  sie  mit  gutem  Gewissen  veröffent- 
lichen. Jedes  Dorf,  jede  angebaute  Strecke,  jeder  Hügel, 
Sumpf,  Felsen  und  Strom  auf  unserm  Wege  wurde  darauf 
eingetragen,  so  dass  sie  jedem,  der  künftig  dasselbe  Gebiet 
bereist,  zum  Fühi'er  dienen  kann.  Um  dem  Leser  zu  zeigen, 
in  welcher  Art  wir  dabei  verfuhren,  füge  ich  hier  eine  Seite 
aus  meinem  Notizbuch  bei,  welche  von  unten  nach  oben  zu 
lesen  ist.  Jeder  Fluss,  den  wir  passierten,  ist  durch  eine 
Linie  dargestellt  und  die  Pfeilspitze  gibt  die  Richtung  an. 
Die  Distanz  ist  zu  2^/2  Miles  die  Stunde  in  der  Luftlinie 
berechnet;  die  wirklich  zurückgelegte  Strecke  beträgt  etwa 
ein  Drittel  mehr. 

Die  Karte  hat  ihren  Wert,  weil  nur  ein  sehr  kleiner 
Teil  unsrer  «Route  schon  bekannt  war;  sie  verbindet  die 
Karten  von  Lado  und  den  Nil-  und  Aequatorialprovinzen 
mit   den  genau  erforschten  Gebieten   von  Darfur  und  Dara. 
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Schweinfurths  Route  läuft  eine  kurze  Strecke  zwischen  Djur 
Ghattas  und  Dem  Suleiman  mit  der  unsrioen  zusammen. 
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Man  kann  sagen,  dass  Darfur  im  Norden  vom  10.  Breite- 
grad begrenzt  wird,  im  Süden  vom  14.,  im  Osten  vom 
22.  Grad  östlicher  Länge  und  im  Westen  vom  28.  Grad.  Darfur 
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bedeutet  ,,das  Land  der  Fors",  doch  leben  verschiedene 
Stämme  innerhalb  der  eben  angegebenen  Grenzen.  Im  Norden 
Avohnen  die  Homr- Araber,  im  Osten  die  Bertris  Turkruri,  im 
Südosten  die  Rizegat,  im  Süden  ein  Mischvolk  von  Baggara- 
Araberu  und  Turkruri,  w- ährend  die  eigentlichen  Ureinwohner 
der  Pi'ovinz  sich  hauptsächlich  im  Westen  finden.  Die  Araber 
haben  sich  mit  den  andern,  mehr  oder  weniger  negerartigen 
Stämmen  nur  wenig  vermischt  und  unterscheiden  sich  durch 
ihre  hellere  Gesichtsfarbe  uud  die  regelmässigen  Züge  auf- 
fallend von  jenen.  Es  wurde  mir  gesagt,  der  Distrikt  habe 
mehr  als  eine  Million  Einwohner,  wovon  etwa  die  Hälfte 
Fors  seien;  doch  konnte  ich  keine  genauen  Angaben  über 
diesen  Punkt  erhalten. 

Die  geologische  Beschaffenheit  des  Landes  ist  sehr  ver- 
schieden :  im  Westen  trifft  man  viele  Berge  mit  Lavaschichten 
und  allen  Spuren  vulkanischen  Ursprungs.  Im  Norden  uud 
Süden  herrscht  Granit  und  Sandstein  vor,  während  im  Osten 
der  Boden  meist  sandig  ist  und  eine  beträchtliche  Menge 
Eisen  liefert,  das  zu  industriellen  Zwecken  verwendet  wird. 
In  der  Nähe  des  Gebel  Marah  ist,  wie  ich  erfuhr,  ein  grosser 
Salzsee,  aus  welchem  durch  Verdunstung  grosse  Mengen 
Salz  gewonnen  werden. 

Bei  dem  Mangel  an  beständig  fliessenden  Flüssen  war 
es  oft  schwer,  Wasser  zu  erhalten.  Bei  Dara  und  einem 
oder  zwei  andern  Orten  sind  gute  Quellen,  auf  dem  grössten 
Teile  des  Weges  jedoch  mussten  wir  uns  mit  den  Reservoirs 
der  Adansonia  begnügen;  während  der  trockenen  Jahreszeit 
dient  der  Saft  der  Wassermelone  zum  Trinken,  Waschen 
und  Kochen. 

Wir  waren  im  Januar  in  Dara  und  erlebten  sehr  kalte 
Tage;  das  Thermometer  zeigte  morgens  oft  nnr  48 o  Fahren- 
heit,  stieg  aber  häufig  um  die  Mitte  des  Tages  auf  90  o.  Die 
Regenzeit  beginnt  im  Juni  und  w^ährt  bis  zum  September. 
Ein  grosser  Teil  der  Provinz  ist  angebaut;  Duchn,  Baumwolle 
und  Wassermelonen  sind  die  Hauptprodukte. 

Die  Kleidung  der  Eingebornen  ist  sehr  einfach  und  meist 
aus  selbstgesponnenem   Damurstoff   verfertigt.     Die   Männer 
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tragen  nur  ein  langes  Hemd  mit  weiten  Aermeln,  oben  am 
Halse  offen,  während  die  Frauenkleidung  aus  einem  grossen 
Tuch  besteht,  das  um  die  Mitte  des  Leibes  befestigt  ist^  ein 
Zipfel  W'ird  über  die  linke  Schulter  geworfen,  wobei  der 
rechte  Arm  und  die  rechte  Brust  frei  bleibt.  Um  Arme  und 
Hals  tragen  sie  ebenfalls  im  Lande  gefertigte  Eisen-  und 
Messingzieraten,  aber  nicht  so  allgemein  wae  in  Kordofan. 

Ihre  Hütten  sind  rund,  aus  Lehm  aufgeführt  und  mit 
kegelförmigem  Strohdach  gedeckt.  Jede  Gruppe  von  Hütten 
ist  von  einer  Dornenhecke  umgeben,  worin  sich  auch  das 
Rindvieh,  ein  paar  elende  Hunde  und  oft  etwas  mageres 
Geflügel  aufhalten.  Wenn  man  sich  um  Mittag  einer  solchen 
Umzäunung  nähert,  so  findet  man  Menschen  und  Vieh  zur 
Siesta  versammelt;  morgens  und  am  späteren  Nachmittag  hin- 
gegen sind  die  Leute  fleissig  bei  der  Arbeit. 

Sie  scheinen  reinlich  und  arbeitsam  und  sind  grosse 
Jäger;  auf  ihren  Jagdzügen  überschreiten  sie  oft  den  Bahr- 
el-Arab.  Die  Kinder  reinigen  und  spinnen  die  Baumwolle, 
die  Männer  weben  sie;  die  Frauen  bestellen  das  Feld,  flechten 
Matten  und  besorgen  ihre  Haushaltungsgeschäfte.  Es  war 
ein  wahres  Vergnügen,  beim  Eintritt  in  ein  Dorf  die  ganze 
Einwohnerschaft  nützlich  beschäftigt  zu  finden. 

Die  Webstühle  sind 
einfach  und  sehr  schmal 
gebaut;  sie  stehen  meist 
im  Schatten  eines  Bau- 
mes, nahe  am  Boden,  und 
darunter  befindet  sich  ein 
Loch  in  der  Erde,  in 
welches  der  Weber  die 
Beine  streckt.  Der  Da- 
mur,  in  England  „Bakers 

Stoff"'  genannt,  ist  gut  und  dauerhaft,  beinahe  unzerreiss- 
bar  und  zum  Strapazieren  auf  Reisen  geeignet,  wie  wenig- 
andre  Stoffe. 

Im  Norden  werden  gi-osse  Kamelherden  gezüchtet,  im 
Süden  und  im  Innern  ungeheure  Rinderherden,  worunter  die 


Webstuhl  aus  üarfur. 
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mit  dem  Höcker  den  langgehörnten,  sehr  magern  vorgezogen 
M'erden.  Ausserdem  2,ibt  es  viele  Zieoen  und  eine  eerinee 
Anzahl  Schafe:  letztere  geben  wenig  Wolle,  und  diese  wird 
von  den  Eingebornen  nicht  vernutzt.  Die  Leute,  welche  sieh 
mit  der  Kamelzucht  beschäftigen,  stellen  Zeug  aus  Kamel- 
haaren her,  das  zu  Zeltdecken  verwendet  wird;  sie  nähren 
sich  fast  nur  von  Kamelmilch  und  bauen  kein  Korn,  son- 
dern kaufen  Avas  sie  brauchen  von  ihren  Xachbarn. 

Die  Eingebornen  haben  wenig  Einfuhrhandel,  schicken 
aber  alljährlich  Straussenfedern,  Elfenbein  und  Damurstof!" 
nach  Kordofan.  Die  Eisenarbeiten  der  Fors  sind  sehr  gut: 
sie  machen  ausgezeichnete  eiserne  Ketten,  ferner  besteht  eine 
wenig  bedeutende  Industrie  für  reich  gravierte  goldene  und 
silberne  Armreife.  Aus  Elfenbein  und  Rhinoceroshörnern 
drehen  sie  Becher  und  Ringe. 

Becher  aus  Rhinoceroshörnern  sollen  gut  sein  zum  Ent- 
decken von  Gift  in  Kaffee  oder  Scherbet.  Oft  wird  dem 
Gaste,  der  zum  erstenmal  in  einem  fremden  Hause  trinkt, 
ein  solcher  Becher  gereicht,  um  ihn  zu  versichern,  dass  ehr- 
liches Spiel  getrieben  wird.  Sugul  Bey  gab  mir  mehrere 
von  dieser  Art.  Sie  gelten  für  wertvolle  Geschenke  und 
Zeichen  dauernder  Freundschaft  und  Achtung. 

In  geringem  Masse  wird  Gerberei  getrieben;  Pantoffel, 
Sandalen  und  Schwertscheiden  Averden  ausgezeichnet  an- 
gefertigt. 

Die  Währung  in  Darfur  ist  sehr  merkwürdig;  40  kleine 
Stücke  Damurstoff",  ungefähr  1  Fuss  lang  und  4  Zoll  breit, 
gelten  soviel  als  ein  weisses  Tuch,  und  2  weisse  Tücher 
einen  Dollar  (3  Sh.  9  p.  bis  4  Sh.  2  p.),  ein  kleines  blaues 
Tuch  repräsentiert  1/2  Dollar.  Das  weisse  Tuch,  das  als 
Massstab  dient,  heisst  ein  Tob,  der  blaue  Stoff  wird  Fara- 
dieh  genannt,  die  kleinen  Stückchen  Stoff  Rubieh.  Ein 
Ochse  kostet  3—6  Dollar,  ein  Schaf  ^/^  Dollar,  eine  Ziege 
V2  Dollar.  Ein  gutes  Reitkamel  bekommt  man  für  50 — 70, 
ein  Packkamel  füi-  25—30  Dollar.  Ein  Pferd  kostet  50  bis 
60  Dollar,  doch  werden  manche  Pferde  und  Hegins  mit 
3—400  Dollar  bezahlt. 


( 
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Die  Pferde  verdienen  noch  eine  Erwähnung;  es  sind 
ziemlich  kleine,  aber  prächtige  Tiere,  Aon  ebeumässigem 
Wüchse,  schön  in  der  Bewegung,  und  einzelne  so  schnell- 
füssig,  dass  sie  einen  Strauss  überholen.  Sie  smd  jeder  An- 
strengung gewachsen  und  können  zwei,  sogar  drei  Tage 
lang  ohne  Wasser  bestehen.  Arabische  Sättel  mit  hoher 
Lehne  und  dem  grossen  pantoßelartigen  Steigbügel  sind  all- 
gemein im  Gebrauch.  Die  Pferde  haben  gute  Dressur  und 
werden  mit  dem  Knie  regiert.  Je  stärker  man  den  Zügel 
anzieht  und  mit  dem  Knie  drückt,  desto  schneller  gehen  sie. 

Das  Volk  ist  sehr  fromm,  man  könnte  wohl  sagen  aber- 
gläubisch, und  fast  in  jedem  Dorfe  leben  ein  oder  zwei 
Fakirs-,  an  einzelnen  Orten  findet  sich  eine  Schule,  wo  die 
Kinder  im  Koran,  im  Lesen  und  Schreiben  unterrichtet  wer- 
den. Die  Sitten  im  Lande  sind  sehr  wenig  streng  und  die 
ehelichen  Bande  achtet  man  ziemlich  gering.  Wer  viel  auf 
Reisen  ist,  hat,  wie  es  scheint,  in  jedem  Dorfe  ein  Weib, 
das  den  Gebieter  mit  dem  Reiseproviant  bis  zur  nächsten 
Station  begleitet,  wo  er  dann  eines  seiner  übrigen  Weiber 
zur  Weiterreise  bereit  findet. 

Die  Steuer  wird  der  Regierung  in  Tobs  oder  Korn  ent- 
richtet;, auch  müssen  die  Eiugebornen  Kamele  und  Ochsen 
zum  Transport  liefern,  wofür  sie  jedoch  einen  bestimmten 
Betrag  in  Zeug  erhalten. 

Bis  vor  kurzem  bestand  die  Hauptbeschäftigung  des 
Volkes  im  Sklavenhandel.  Früher  gingen  grosse  Expeditionen 
von  Darfur  über  den  Bahr-el-Arab  nach  dem  Innern  und 
kehrten  mit  einer  reichen  Ausbeute  an  Sklaven  und  einem 
geringen  Quantum  Elfenbein  zurück.  Die  Zurückgebliebenen 
bereiteten  indessen  Lebensmittel  im  Vorrat  für  die  zu  er- 
wartende Karawane  und  sorgten  für  Wasser,  was  in  dieser 
wasserarmen  Gegend  mit  harter  Arbeit  verknüpft  ist.  Man 
kann  nicht  sagen,  dass  die  Sklaventreiber  in  den  Dörfern, 
die  sie  passierten,  eine  Durchgangssteuer  oder  überhaupt 
regelrechte  Bezahlung  für  die  Lebensmittel  entrichtet  hätten. 
Die  Religion  Mohammeds,  welche  die  Gastfreiheit  zur  Pflicht 
macht,  verbietet  dies,  doch  sind  ihre  Anhänger  nicht  ver- 
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pflichtet,  angebotene  Geschenke  auszuschlagen,  und  wahr- 
scheinlich erhielten  sie  eine  entsprechende  Gegengabe  für 
die  in  den  verschiedenen  Stationen  gelieferten  Vorräte.  Wenn 
hingegen  eine  Karawane  durch  eine  Militärstation  kam,  so 
verlangte  der  Kommandant  einen  Zoll  von  V4  —  2  Dollar 
per  Kopf,  der  ihm  nach  seiner  Meinung  gebührte.  Man  sieht 
daraus,  dass  es  im  Interesse  der  Bewohner  von  Darfur  lag, 
diesen  schmachvollen  Handel  soviel  wie  möglich  zu  be- 
günstigen, und  wenn  während  unsres  Aufenthalts  in  der 
Provinz  —  Januar  1880  —  nur  wenige  kleine  Karawanen 
von  Bornu  aus  durchkamen,  so  war  dies,  weil  Suleiman  und 
seine  Streitkräfte  nicht  mehr  existierten  und  Gessi  Pascha 
sowie  Slatin  Bey  mit  aller  Macht  das  Wiederaufleben  der 
Raubzü2;e  nach  Sklaven  zu  verhindern  streben. 


X.  Kapitel. 

Von  Dara  nacli  Obeid  und  Kordofan. 

Unsre  Vorbereitungen  zur  Abreise  von  Dara  waren  am 
8.  Januar  zu  Ende  und  bald  nach  Mittag  stellten  sich  die 
Kamele  ein,  worauf  mit  einiger  Schwierigkeit  die  Lasten 
verteilt  und  die  Kameltreiber  bezahlt  wurden.  Es  war  eine 
geräuschvolle  Scene,  und  die  Waganda  vermehrten  noch  die 
allgemeine  Verwirrung;  sie  hatten  noch  nie  Kamele  ge- 
sehen, fürchteten  sich  sehr  davor  und  konnten  nur  mit  Mühe 
zum  Besteigen  derselben  bewogen  werden.  Dank  den  Be- 
mühungen Slatin  Beys  verlief  alles  in  Ordnung  und  wir 
setzten  uns  in  Bewegung;  ein  paar  Miles  weit  begleitete  er 
uns  mit  einer  kleinen  Abteilung  Berittener.  Ein  griechischer 
Kaufmann,  Hunstanti,  und  ein  arabischer  Kleinhändler,  Na- 
mens Unis,  reisten  mit  uns  und  leisteten  uns  durch  ihre 
genaue  Kenntnis  der  Wege  und  Landessitten  treffliche 
Dienste;   sie   führten  einige  Esel  und  Kamele  und  eine  An- 
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zahl  Diener  mit  sicli  und  gingen  naeli  Oheid,  um  Vorräte 
einzuliaufen.  Was  aus  den  Dienern  wurde,  wird  sich  später 
zeigen. 

Wir  übernachteten  im  Dorfe  des  Abbas  Hey  ^  der  uns, 
im  Gegensatz  zu  unsern  sonstigen  Erfahrungen  in  Gastfreund- 
schaft, mürrisch  und  widerwilhg  nur  den  Aufenthalt  in  seinem 
Hause  gewähi-te  und  morgens  sehr  entrüstet  war,  als  einer 
unsrer  Soldaten  einen  Esel  von  ihm  zu  entlehnen  suchte; 
er  wolle  mit  ,Jvalirs''^  (Ketzern)  nichts  zu  tiuui  haben. 

Den  nächsten  Tag  machten  wir  einen  kurzen  aber  heissen 
Marsch  nach  Bir-Inges.  Die  Hügel  \'on  Dara  %\aren  den 
ganzen  Tag  über  in  Sicht;  der  Boden  war  sehr  saudig  und 
mit  niedern  Akazien  bewachsen  und  die  Landschaft  durch 
zahlreiche  Antilopen  und  Perlhühner  belebt.  In  Bir-Inges 
ist  ein  kleiner  Markt;  als  wir  unser  Lager  aufschlugen,  kamen 
eben  die  Marktleute  mit  ihren  Waren:  Merissa,  Korn,  süsser 
und  saurer  Milch  an. 

Der  Ort  besitzt  einen  sehr  guten,  etwa  60  Fuss  tiefen 
Brunnen,  der  teilweise  mit  Holz  gedeckt  ist,  damit  die  Seile 
aus  Baobabfasern  nicht  in  den  Brunnenrand  einschneiden. 
Der  Brunnen  ist  von  lehmgeformten  Trögen  umgeben,  in 
welche  die  dunklen,  spärlich  bekleideten  Nymphen  Wasser 
giessen.  Jenen  Tag  ritten  wir  15  Miles  weit  bis  zu  einem 
sehr  grossen  Dorfe,  Gm  Kobitscha,  wo  gute  Quartiere  für 
uns  bereitstanden. 

Bei  der  Ankunft  im  Dorfe  empfing  uns  eine  grosse 
Menschenmenge  mit  dem  Rufe:  „Kurnek,  Kurnek;*^  wir  ver- 
standen sie  nicht,  erfuhren  aber  bald  durch  den  Dorfhäupt- 
ling, dass  das  Volk  bei  der  Kunde  von  herankommenden 
Europäern  geglaubt  hatte,  es  sei  der  Pascha,  und  zusammen- 
geströmt war,  um  ihn  zu  bewillkommnen.  ..Kurnek'*'  haben  sie 
seltsamerweise  aus  „Colouel"'-  gebildet,  und  mit  diesem  Namen 
wird  Colonel  Gordon  in  Darfur  und  Kordofan  Aon  vielen 
Leuten  genannt. 

Ich  litt  an  Fieber  und  freute  mich  auf  die  Ruhe,  doch 
das  Dorf  war  in  grosser  Aufregung,  denn  vor  kurzem  war 
die   junge    Tochter    eines    Vornehmen    im    l)(jii"e    tättowiei't 
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worden  und  dies  wurde  mit  einem  Feste  gefeiert.  Alles  war 
festlich  gekleidet  und  die  Frauen  hatten  Arme  und  Hals  mit 
Ringen,  Ketten  und  Perlenschmuck  beladen  und  frische 
Stückchen  Butter  ins  Haar  gesteckt,  die  zu  schmelzen  be- 
gannen, so  dass  das  Fett  in  milchigen  Strömen  die  raben- 
schwarzen Locken  hinabrann  und  in  glänzenden  Tropfen  auf 
den  Schultern  lag.  Dieses  Einsalben  des  Körpers  mit  Butter 
soll  gegen  die  furchtbare  Sonnenglut  schützen,  und  ist  also 
ebenso  nützlich  als  —  schön. 

Die  Männer  tranken  Merissa  aus  grossen  Krügen  und 
die  Luft  wiederhallte  von  Gesang  und  Jauchzen;  einige,  von 
den  Festgästen  stiessen  immer  und  immer  wieder  den  durch- 
dringenden ..Zagharit"'  aus,  der  allen  Arabern  und  mindestens 
einigen  Negerstämmen  eigentümlich  ist.  Lane  sagt  in  den 
,.Modern  EgT])tians"  Bd.  1,  S.  207,  Note  2:  ,,Der  Ton  wird 
durch  einen  scharfen  Schrei  in  Verbindung  mit  einer  schnellen, 
tremulierenden  Zungenbewegung  zustande  gebracht." 

Die  Tänze  in  dieser  Gegend  sind  anders  als  die  weiter 
im  Süden.  Die  Tänzer  und  Tänzerinnen  standen  sich  in 
zwei  Reihen  gegenüber:  von  Zeit  zu  Zeit  sprang  ein  Mann 
oder  eine  Frau  \or  und  wählte  gegenüber  die  Tänzerin  oder 
den  Tänzer,  worauf  das  Paar  zum  Klang  der  Tamtams  und 
Rababahs  (Harfen)  auf-  und  niederhüpfte,  bis  die  Tänzerin 
müde  war,  innehielt  und  mit  einer  raschen  Bewegung  ihr 
Haar  gegen  die  Brust  des  Mannes  vorwarf.  So  dauern  die 
Festlichkeiten  einige  Tage  fort,  wenn  das  Mädchen  nicht, 
wie  es  öfters  geschieht,  an  den  Folgen  der  Operation  stirbt. 

Tuaischa  ist  berüchtigt  wegen  der  dort  vorkommenden 
schrecklichen  Verstümmlungen.  Es  umfasst  einige  grosse 
Dörfer  am  Ende  eines  nach  Norden  laufenden  Thaies,  worin 
man  die  Reste  vieler  Dörfer  erkennen  kann,  die  während 
der  Anwesenheit  Gordon  Paschas  verbrannt  worden  waren. 
Tuaischa  besitzt  sehr  gute  Quellen  und  eine  kleine  Garnison. 

Wir  verweilten  einen  Tag  bei  dem  Vakil,  Abu  Bey, 
um  uns   frische  Kamele  zu  verschaffen.     Eines,  das  ich  für 

20  Dollar    kaufte,    verkaufte    ich    in    Khartum    wieder    um 

21  Dollar.     Abu  Bey  gab  uns  zwei  grosse  Wasserschläuche 
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aus    Ochseuhaut,    die    gefüllt    eine    Kamelslast    ausmachten, 
und  viel  besser  waren  als  die  üblichen  aus  Schafshaut. 

Der  direkte  Weg  von  Schaka  nach  Norden  führt  durch 
Tuaischa.  Die  Gebeine  der  Unglücklichen,  die  aus  ihrer 
Heimat  weggeschleppt,  von  ihren  grausamen  Herren  getötet 
worden  oder  auf  dem  Marsch  vor  Ermüdung  und  Mangel 
umgekommen  waren,  lagen  überall  verstreut  umher. 

Wir  verliessen  Tuaischa  gegen  Abend,  und  wanderten 
ein  paar  Stunden  laug  in  der  vom  Mondschein  magisch  durch- 
leuchteten Wildnis.  Die  Antilopen,  die  wie  Schatten  über 
unsern  Weg  huschten,  hie  und  da  ein  schriller  Vogelruf  und 
der  Nachtwind  im  Gesträuch  erhöhten  noch  den  zauber- 
haften Eindruck,  so  dass  es  war,  als  lebten  die  Geister  der 
Hingemordeten  unter  den  dunkeln  Zweigen  wieder  auf  und 
mahnten  uns  zur  Rache. 

Unser  Mai'sch  von  Tuaischa  nach  Omchanga  dauerte 
vier  Tage  und  führte  über  eine  mit  Dornbüschen  und  Adan- 
sonias  dichtbewachsene  Sandfläche.  Wir  fanden  das  Wasser, 
das  in  den  Baumstämmen  aufgehoben  wird,  ausgezeichnet, 
und  ich  weiss  nicht,  wie  das  Volk  ohne  diese  bestehen  könnte. 
Das  Füllen  der  Stämme  ist  sehr  mühsam,  denn  das  Wasser 
muss  in  Eimern  weit  hergeholt  und  von  oben  hineingegossen 
werden,  worauf  man  den  Stamm  zukittet.  Das  Fleisch,  das 
die  Kerne  der  Baobabfrucht  umgibt,  ist  sehr  erfrischend,  die 
Kerne  selbst  sind  hart  und  geschmacklos. 

Es  kamen  uns  viele  Gallabah  entgegen,  die  zu  ihren 
glücklichen  Sklavenjagdgründen  zurückkehrten:  die  meisten 
ritten  auf  Eseln  und  führten  einen  kleinen  Vorrat  an  Zeug 
oder  andern  Waren  mit  sich.  Ihre  Anwesenheit  machte 
unsre  Strasse  ziemlich  unsicher  und  die  Eskorte  musste  sehr 
auf  der  Hut  sein.  Der  kommandierende  Sergeant,  Billal  mit 
Namen,  hielt  abends  beim  Herrichten  des  Lagers  seinen 
Leuten  eine  ergötzliche  Ermahnung,  die  etwa  lautete :  ,,  Jetzt, 
ihr  Burschen,  passt  auf  und  haltet  Wache  heute  Nacht; 
schlaft  nicht,  ihr  Burschen,  und  wenn  ihr  einen  Dieb  seht, 
ihr  Burschen,  schiesst  und  trefft  ihn,  ihr  Burschen.  Jetzt 
ladet.     Präsentiert  das  Gewehr.    Gewehr  ab!    Gute  Nacht.- 
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Durch  diese  Rede  zogen  sieh  vertvauhche  Ausdrücke,  wie 
sie  unter  den  Arabern  sehr  üblich  sind,  die  ich  aber  nicht 
zu  übersetzen  brauche. 

Omchanga  ist  eine  ansehnhche  Stadt  mit  guten,  zum 
Teil  sogar  wirkUch  schönen  Ziegelbauten.  Der  Brunnen  ist 
120  Fuss  tief  und  Hefert  ausgezeichnetes  Wasser.  Jede  Woche 
zweimal  kommt  hier  die  Post  nach  Europa  durch,  von  Fascher 
und  von  Dara  aus.  Omchanga  ist  durch  seine  Lage  auf  dem 
Kreuzungspunkte  zweier  Strassen  ein  wichtiger  Ort  und  un- 
gefähr 20  Kaufleute  haben  hier  ihre  Niederlagen;  es  bildet 
zugleich  den  Ausgangspunkt  für  Karawanen,  die  weite  Reisen 
machen  sollen  und  Tausende  von  Kamelen  weideten  in  der 
Umgegend.  Wir  blieben  einen  Tag,  und  besuchten  erst 
einen  jüdischen  Kaufmann,  den  einzigen,  den  ich  im  Sudan 
getroffen  habe,  und  dann  den  gi-ossen  Händler  Hadschi  Lemen, 
der  ein  Sherif  oder  direkter  Nachkomme  des  Propheten  und 
ein  hochgebildeter  Mann  ist.  Er  war  eben  mit  200  Kamel- 
lasten von  Khartum  angekommen.  Nachdem  wir  so  lange 
jeder  Civilisation  entbehrt  hatten,  machten  uns  die  Ballen 
■von  Manchesterwaren  und  die  Schreiber  mit  den  Warenlisten 
einen  herzerfreuenden,  wenn  auch  beinahe  fremdartigen  Ein- 
druck. Hadschi  Lemen  ging  mit  uns  zum  Mittagessen  beim 
Yakil,  speiste  aber  nicht  mit  uns;  er  sagte,  er  selbst  hätte 
zwar  nichts  dagegen,  aber  der  Vakil  wünschte  nicht,  dass 
er  mit  Christen  speise. 

Wir  besuchten  den  grossen  Markt,  der  hier  zweimal 
die  Woche  gehalten  wird.  In  hübschen  Holzbuden  lagen 
alle  erdenklichen  Gegenstände,  Zeuge,  Nadeln,  Faden  etc., 
sowie  verschiedenartige  Waffen  zum  Verkaufe  ausgebreitet; 
hier  ])ries  ein  Büchsenmacher  seine  Waren  an,  dort  wurden 
Lebensmittel  feilgeboten.  Jede  Ware  hatte  ihren  besondern 
Platz  auf  dem  Markte,  was  sehr  zur  Orientierung  über  Pi-eis 
und  Güte  der  Waren  dient.  Es  herrschte  ein  unbeschreib- 
licher Tumult  und  Merissa  wurde  in  grossen  Quantitäten  ver- 
tilgt. Doch  sah  ich  keinen  Betrunkenen.  Die  Fakirs  machten 
mit  ihi'en  geschriebenen  Zaubersprüchen  gute  Geschäfte, 
schrieben  auch   gelegentlich  Briefe   für  die  Leute,  während 
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das  Volk  sich  um  den  Diktierenden  her  drängte.  Dazwischen 
trieben  sich  Spassmacher  und  Musikanten  herum,  sowie  eine 
Menge  Bettler,  die  beständig  „Backschisch"  schrieen.  Kauf 
und  Verkauf  geht  in  etwas  andrer  Weise  als  in  Europa  vor 
sich.  Der  Käufer  setzt  sich  gemütlich  zum  Ladeneigentümer, 
tauscht  mit  ihm  einige  höfliche  Redensarten  aus,  raucht  und 
trinkt  Kaffee,  bis  nach  und  nach  sein  Bedarf  zur  Sprache 
kommt :  dann  beginnt  ein  hitziges  Handeln,  der  Käufer  geht 
oft  dreimal  wieder  weg,  ehe  er  den  Kauf,  vielleicht  zum 
Drittel  des  geforderten  Preises  abschliesst.  Die  Zeuge  wer- 
den gegen  Geld  verkauft,  alles  andre  gegen  Zeug.  Ochsen 
und  Schafe  werden  auf  dem  Mai'kte  geschlachtet,  in  Stücke 
zerhackt  und  so  verkauft;  eine  kleine  vielbesuchte  Kaffee- 
bude ist  nicht  zu  vergessen.  Wir  kauften  mit  ^'ieler  Mühe 
und  um  hohen  Preis  alle  getrocknete  Kisreh  auf  dem  Markte 
auf,  denn  für  die  Reise  nach  Obeid  war  ein  grosser  Vorrat 
nötig.  Diese  Kisreh,  „Abri''  genannt,  wird  hergestellt,  indem 
man  den  Teig  aus  Duchn  mit  Kräutern  würzt,  ihn  in  kleine 
Stücke  bricht  und  an  der  Sonne  trocknet;  er  wird  sodann 
in  Ziegenschläuche  verpackt,  bleibt  die  längste  Zeit  unver- 
ändert  und   ist  deshalb  für  grössere  Reisen  höchst  geeignet. 

Die  Waganda  konnten  sich  anfangs  nicht  recht  mit  dem 
Kamelreiten  befreunden,  so  dass  wir  ein  paar  sehr  komische 
Scenen  mit  ihnen  erlebten.  Manchmal  stiegen  sie  verkehrt 
auf,  mit  dem  Rücken  gegen  den  Kopf  des  Tieres  gewendet: 
erhob  sich  das  Kamel  aus  der  knieenden  Stellung,  so  schrieen 
und  ächzten  sie  laut,  zur  ungezügelten  Heiterkeit  der  Araber: 
dann  waren  sie  tief  verletzt,  denn  da  sie  sich  für  hoch- 
wichtige Persönlichkeiten  hielten,  konnten  sie  nicht  fassen, 
wie  jemand  wagen  durfte,  sich  über  sie  lustig  zu  macheu. 

Die  Kamele,  die  wir  in  Omchanga  erhielten,  waren 
elende  Geschöpfe,  zudem  von  längerer  Reise  ermüdet,  und 
wir  hätten  besser  gethan,  noch  einen  bis  zwei  Tage  zu  warten. 
Wir  brachen  au  einem  Dienstag  auf,  was  nach  arabischer 
Anschauung  sehr  unklug  ist;  die  Kameltreiber  wollten  uns 
nicht  begleiten,  unsre  Soldaten  hatten  infolgedessen  umso- 
mehr  Arbeit  und  wir  kamen  nur  sehr  langsam  vorwärts.   In 
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dem  Dorfe,  worin  wir  die  zweite  Nacht  zubrachten,  wurden 
unsre  Soldaten  beschuldigt,  zwei  Knaben  gestohlen  zu  haben; 
wir  verlangten  sie  zu  sehen,  und  die  Knaben  waren,  wie  sich 
sogleich  herausstellte,  von  unsrer  eigenen  Karawane,  obgleich 
die  Leute  aus  dem  Dorfe  sie  für  ihre  eigenen  Kinder  er- 
klärten. Ein  Beispiel  arabischer  Wahrheitsliebe !  Unterwegs 
sahen  wir  viele  Adansonias,  mussten  aber  mit  Wasser- 
melonensaft an  Stelle  des  Trinkwassers  vorlieb  nehmen. 

Bei  unsrer  Ankunft  in  den  verschiedenen  Dörfern  be- 
reitete sich  der  Häuptling  stets  durch  Anziehen  eines  frischen 
Hemdes  auf  unsern  Empfang  vor.  Wir  warteten  indessen 
in  der  Rakubah:  wenn  seine  Toilette  zu  Ende  war,  zeigte 
er  uns  die  Hütten,  welche  immer  für  Fremde  bereitstehen, 
und  brachte  bald  unsre  Ration  an  Wassermelonen  und  Lug- 
mah  herbei.  Nie  wurde  uns  ein  Pfennig  dafür  abverlangt 
und  gaben  wir  eine  Kleinigkeit  zur  Vergütung,  so  freuten 
sie  sich  sehr.  Nur  eines  machte  uns  zu  schaffen:  nach  der 
Abreise  kamen  uns  oft  die  Leute  nach  und  sagten,  es  sei 
ihnen  dies  und  jenes  gestohlen  worden:  wenn  sich  auch  die 
Anschuldigungen  immer  als  falsch  herausstellten,  so  kosteten 
sie  uns  doch  viel  Zeit,  da  wir  immer  umkehren  mussten, 
um  zu  beweisen,  dass  die  angeblich  gestohlenen  Sachen  nur 
verlegt  worden  waren. 

Im  Laufe  des  nächsten  Tages  kamen  wir  durch  ein  sehr 
hübsches  Dorf,  Namens  Woad  Derisa,  welches  den  Tag  vor- 
her eine  grosse  Sklavenkarawane  passiert  hatte.  Yom  Dorfe 
aus  erblickten  wir  verschiedene  niedere  Hügelreihen,  woraus 
sich  besonders  der  Rahorea,  M'rare  und  Abu  Hasab,  welche 
die  Abbildung  zeigt,  hervorhoben. 

Nach  weiteren  drei  Tagemärschen  über  wellenförmi- 
ges Terrain  kamen  wir  nach  Schallota,  wo  wir  Ibrahim 
Woad  Lemen  trafen.  Er  hat  in  dieser  Provinz  die  Ober- 
aufsicht über  Post  und  Verkehr  und  vor  allem  die  Wasser- 
versorgung auf  der  Route.  Die  ganze  Strecke  ist  wegen 
der  zahlreichen  Löwen  sehr  gefahrlich  und  Schallota  durch 
eine  starke  Hecke  gegen  ihre  AngritFe  geschützt.  In  fast 
allen  arabischen  Dörfern  »ibt  es  eine  Mense  bösartiger  Hunde, 
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weshalb  ein  fester  Stock  sehr  nötig  ist.  In  Schallota  sahen 
wii-  auch  den  Telegraphen  wieder,  und  das  'J'önen  des  Drahtes 
im  Winde  heimelte  uns 
seltsam  an.  Die  Tele- 
graphenstangen stehen 
etwa  100  Yards  vonein- 
ander entfernt,  und  man 
sagt,  jede  koste  5  Pfund ; 
den  Kameltransport  und 
die  Arbeit  eingerechnet, 
glaube  ich  jedoch,  die 
Kosten  werden  nicht  viel 
weniger  als  10  Pfund  be- 
tragen haben.  Die  Stan- 
gen sind  in  zwei  Stücken 
aus  Eisen  gefertigt  und 
hohl;  sie  stehen  in  einem 
festen  in  den  Sand  ein- 
gegrabenen Eisensockel. 
An  manchen  Stellen  um- 
gibt sie  eine  kleine  Dor- 
nenhecke zum  Schutze 
gegen  das  Rindvieh,  das 
sich  gern  daran  reibt. 
Nur  zweimal  seit  ihrem 
Bestehen  ist  die  Tele- 
graphenleitung durch 
wilde  Tiere  unterbrochen 
worden.  Die  Eingebor- 
nen  fürchten  sich  sehr 
vor  dem  ,,silk'-.  wie  der 
Draht  genannt  wird  und 
halten  ihn  für  Medizin, 
und  zwar  für  eine  be- 
sonders starke;  sie  hüten 
sich,  in  der  Nähe  des 
Drahtes      zu     sprechen, 
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weil  sie   olaubeii,   er  könnte,   was   er   hört,    nacli  Kliartum 
berichten. 

Den  Tag  ehe  wir  Obeid  erreichten,  erlebten  wir  aus 
Unkenntnis  der  Landessitte  einen  unangenehmen  Vorfall. 
Kurz  vor  Om  Oamarra  kamen  wir  an  einigen  korndreschen- 
den Frauen  vorüber,   die,   als  sie  uns  erblickten,   ein  lautes 


Baschob. 


Geschrei  erhoben,  uns  nachliefen  und  die  Kamele  zu  Boden 
zu  ziehen  versuchten;  es  gelang  ihnen  nicht,  und  einer  der 
Knaben  schlug  einem  Weibe  mit  der  Peitsche  quer  über  das 
Gesicht.  Wir  glaubten  die  Sache  damit  abgethan  und  ritten 
weiter,  doch  erfuhren  wir,  als  die  Karawane  nachkam,  dass 
die  Weiber,  an  Zahl  bedeutend  verstärkt,  sie  angegriffen 
hatten  und  die  Soldaten  nur  durch  unbeschränkten  Gebrauch 
der  Peitsche  imstande  gewesen  waren,  sich  ihrer  zu  ent- 
ledigen. Wir  erfuhren  ferner,  dass  eine  alte  Sitte  in  Kor- 
dofan  den  Weibern  beim  Korndreschen  gestattet,  Reisende 
anzuhalten,  wobei  verschiedene  Gebräuche  zu  beachten  sind. 
Dies  hat  sich  nun  dahin  verändert,  dass  der  Reisende  Back- 
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schisch  geben  miiss,  wie  auch  wir  hätten  tliun  sollen,  und  wir 
mussten  die  wütende  Menge  mit  einer  schweren  Summe 
beschwichtigen. 

Von  Imneh  aus  konnten  wir  in  der  Ferne  den  seltsamen 
Abu  Senun  —  der  Name  bezieht  sich  auf  die  Aehnliehkeit 
mit  einem  Zahne  —  sehen. 


=^5*v---i*4£i,j»^  -jj^  ^r^ 


Gebel  Abu  Senun. 


Beim  Herankommen  bietet  Obeid  einen  ungemein  reizen- 
den Anblick;  es  liegt  ganz  in  den  Bäumen  versteckt  und 
durch  das  Grün  sehen  die  Dächer  und  das  Minaret  hervor: 
man  sollte  nicht  denken,  dass  es  ein  stattlicher  Ort  mit  vielen 
Häusern  aus  gebrannten  Ziegeln  und  35  000  Einwohnern  ist. 

Ich  habe  er-wähnt,  dass  der  Grieche  und  der  Araber, 
die  mit  uns  reisten,  eine  grosse  Zahl  Diener  mit  sich  führten. 
Als  in  Obeid  der  Mudir  zum  Auspacken  unsrer  Waren 
herbeikam,  stellte  sich  heraus,  dass  jene  sämtlich  Sklaven 
waren;  er  konfiscierte  sie,  befahl,  dass  die  Weiber  ver- 
heiratet, die  Knaben  zu  Soldaten  erzogen  werden  sollten, 
und  der  Grieche  musste  sich  trotz  seines  lebhaften  Protestes 
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darein  finden;  eines  der  Weiber  war  seine  Frau  und  Mutter 
seiner  zwei  Kinder  gewesen,  aber  auch  unsre  Fürsprache 
konnte  sie  nicht  retten.  Der  Araber  war  schlauer  gewesen; 
er  hatte  seine  Sklaven  mit  den  holzsammelnden  Sklaven  aus 
der  Stadt  glücklich  hineingeschmuggelt. 

Wir  blieben  zwei  Tage  in  Obeid,  während  welcher  ich 
einige  Angaben  über  Kordofan  sammeln  konnte. 

Die  Provinz  stellt  im  ganzen  eine  weite  Ebene  mit 
nördlicher  Abdachung  dar:  sie  besitzt  weder  Gebirgszüge 
noch  Hügel  über  400  Fuss,  auch  keine  Ströme  und  Flüsse, 
einige  seichte  Khors,  die  nur  zur  Regenzeit  Wasser  haben, 
abgerechnet.  Ob  der  Nil  aus  diesem  sterilen  Gebiet  irgend 
einen  Zufluss  erhält,  ist  noch  zweifelhaft.  Quellen  sind  selten 
und  man  muss  manchmal  30  bis  40  Fuss  tief  um  Wasser 
graben. 

Die  Triasformation  herrscht  in  der  ganzen  Provinz  vor. 
Auf  Urgestein  ruht  der  neue  rote  Sandstein  und  auf  diesem 
ein  Kiesboden,  der  viel  Eisenoxjd  enthält  und  als  einzige 
Vegetation  verkrüppelte  Akazien  und  Dornbüsche  trägt.  Wo 
die  Krystallgesteine  zu  Tage  treten,  ist  der  Boden  viel  frucht- 
barer und  bringt  Gras,  hohe  Bäume  und  Duchn  (Penicillaria 
glauca)  hervor.  Bei  Obeid  kommt  vulkanisches  Gestein, 
Quarz,  Gneis  und  Granit  in  grossen  Mengen  vor. 

Weite  W^üstenflächen  ohne  jede  Vegetation  bilden  einen 
grossen  Teil  der  Provinz  und  die  Landschaft  sieht,  die  kurzen 
Wochen  der  Regenzeit  abgerechnet,  welche  überall  frisches 
Grün  hervorrufen,  trostlos  öde  aus. 

In  ganz  Kordofan  wird  nur  Duchn  in  grösserem  Mass- 
stabe angebaut,  da  dieses  Getreide  wenig  Arbeit  erfordert. 
Die  Körner  werden  oft  nur  geröstet  und  auf  dem  Marsche 
ohne  weitere  Zubereitung  genossen ;  in  den  Dörfern  hingegen 
zerrieben,  mit  Wasser  vermengt  und  in  dünnen  Kuchen 
gebacken. 

Sesam,  Tabak  und  Baumwolle  werden  nur  bei  Bara, 
wo  es  viel  Wasser  in  geringer  Tiefe  gibt,  in  Menge  ge- 
zogen, ebenso  die  gewöhnlichen  arabischen  Gemüse. 

Der  Baobab  (Adansonia  disitata)  ist   für  die  Bewohner 
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dieses  Distrikts  ein  wahrer  Schatz;  wir  sahen  ihn  zuerst  in 
Kalaka,  und  seine  Nordgrenze  befindet  sich  einige  Miles 
nördUch  von  Obeid.  Er  liefert  nicht  nur  seine  Früchte  zur 
Nahrung,  sondern  dient  auch  ausgehöhlt  als  Wasserreservoir 
während  der  heissen  Jahreszeit:  aus  der  Rinde  werden  sehr 
gute  Seile,  Körbe,  Matten,  Sättel  etc.  verfertigt. 

In  einzelnen  Teilen  von  Kordofan  findet  sich  braunes 
Haematiteisen  in  grosser  Menge,  doch  versteht  sich  das 
Volk  nicht  auf  das  Schmelzen, 
und  die  Kostspieligkeit  des  Brenn- 
materials lässt  keine  bedeutende 
Industrie  aufkommen.  Das  Eisen- 
erz wird  in  kleine  Stücke  zer- 
bröckelt und  mit  Schichten  von 
Holzkohlen  abwechselnd,  in  den 
etwa  6  Fuss  hohen,  aus  Lehm 
geformten  Ofen  gelegt.  Zehn 
Blasebälge  nach  Art  der  in  Unyoro 
gebrauchten,   führen  Luft  zu  und  Schmelzofen. 

das  Eisen  wird  durch  langes  Häm- 
mern soweit  gereinigt  und  geformt,   als  es  auf  diese  Weise 
möglich  ist. 

In  Kordofan  wird  lange  nicht  soviel  Damurstof!'  ver- 
fertigt, wie  in  Darfur.  Etwas  Töpferei  wird  in  Obeid  be- 
trieben, doch  ist  der  Lehm  mit  zuviel  Sand  und  GHmmer 
vermischt.  Eisenoxyd  dient  zum  Färben  der  Töpferware. 
Eine  dunkle  bittre  Qualität  von  Salz  wird  durch  Verdampfen 
aus  Salzquellen  gewonnen.  Gerberei  und  Lederhandel  be- 
steht in  Obeid,  aber  nur  in  sehr  geringem  Masse. 

Alljährlich  gehen  von  Kordofan  aus  ungefähr  8000  rohe 
Häute,  500  Centner  Federn  von  allen  Sorten  und  70000  bis 
100000  Centner  Gummi.  Letzteren  gewinnt  man  von  zwei 
Akazienarten,  von  welchen  die  mit  der  grauen  Rinde  (A- 
fistula)  der  mit  der  roten  (spirocarpa)  Aorgezogen  wird. 

Der  Export  von  Kordofan  beträgt,  soviel  ich  erfahren 
konnte,  gegen  120000  Pfd.,  der  Import  50000  Pfd.  im  Jahre. 
Etwa  vier  Fünftel  der  letzteren  Summe  kommt  in  Form  von 
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BaumwollstofF  ins  Land.  Die  Bevölkerung  l^ann  man  auf 
250000  Seelen  veranschlagen.  Der  Besitz  des  Volkes  besteht 
hauptsächlich  in  den  Haustieren.  Die  Ochsen  dienen  sowohl 
zum  Reiten  als  zum  Lasttragen.  In  Kordofan  und  Darfur 
könnte,  so  weit  ich  das  Land  kenne,  sehr  wohl  Wagen- 
transport eingeführt  werden,  und  zum  Ziehen  der  Lasten 
würde  man  weniger  Kamele  brauchen  als  bei  der  üblichen 
Beförderung  in  Karawanen. 

Das  Volk  ist  trotz  der  mannigfachen  Mischung  mit 
Sklaven  und  Soldaten  von  überraschend  guter  Rasse,  hoch 
und  schlank  gewachsen  und  von  dunkelbrauner  Farbe.  Der 
Kopf  ist  fein  geformt,  das  Gesicht  oval,  die  Stirn  wohl  ge- 
bildet, die  Nase  gerade  imd  der  Gesichtswinkel  sehr  gut,  so 
dass  die  Leute  wirklich  schön  zu  nennen  sind.  Was  die 
Kleidung  betrifft,  so  gehen  die  Kinder  bis  zu  10  Jahren  nackt, 
dann  legen  die  Mädchen  einen  Lederfransengürtel  an;  die 
Männer  schlingen  ein  Stück  Zeug  um  den  Körper  und  werfen 
einen  Zipfel  davon  über  die  rechte  Schulter  zurück.  Sie 
tragen  Sandalen  und  scheren  den  Kopf  bis  auf  ein  dünnes 
Schwänzchen;  an  diesem  führt  der  Prophet  seine  Getreuen 
nach  dem  Tode,  wenn  sie  das  Schwert  überschreiten  müssen. 
Lane  erklärt  in  seinen  „Modern  Egyptians^'  diese  Sitte  daher, 
dass  die  Mohammedaner  fürchten,  wenn  einer  der  ihren  von 
einem  Ungläubigen  erschlagen  würde,  so  möchte  dieser  den 
Kopf  abschneiden,  und  in  Ermangelung  eines  andern  Haltes, 
mit  seiner  unreinen  Hand  in  den  Mund  des  Erschlagenen 
greifen,  um  ihn  fortzutragen. 

Die  Frauenkleidung  ist  ähnlich  wie  die  der  Männer:  in 
Obeid  kommt  ein  Schleier  über  das  Gesicht  dazu.  Die 
Haare  werden  immer  in  derselben  Weise  vom  Wirbel  aus 
in  lange  Zöpfe  geflochten.  Auf  dem  Kopfe  werden  mancherlei 
Zieraten  getragen,  Knöchel  und  Handgelenke,  die  Ohren 
und  selbst  die  Nase  mit  silbernen  und  elfenbeinernen  Ringen 
geschmückt.  Als  Waffen  gebrauchen  die  Baggara  lange, 
schwere  Lanzen  und  zweischneidige  Schwerter;  in  den  Dör- 
fern tragen  sie  nur  die  Lanzen.  Flinten  findet  man  fast 
nur  im  Süden  der  Provinz. 
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Das  Volk  beschäftigt  sich,  die  obeu  erwähnte,  wenig 
bedeutende  Industrie  abgerechnet,  hauptsächlich  mit  dem 
Feldbau,  der  im  rohesten  Stil  betrieben  wird  und  nur 
während  der  Regenzeit,  wenn  die  Aussaat  stattfindet, 
Arbeit  erfordert.  Den  Rest  des  Jahres  haben  sie  voll- 
auf zu  thun  mit  dem  Beischaffen  des  Wassers,  das  mit 
grossen  Schwierigkeiten  verbunden  ist.  Im  übrigen  züch- 
ten und  stehlen  sie  Rindvieh,  fangen  Sklaven  ein  und  be- 
kämpfen sich  gegenseitig.  Die  Hütten  sind,  ihrem  No- 
madenleben entsprechend,  sehr  leicht  aus  Stäben  und  Matten 
hergestellt. 

Der  Teil  des  Volkes,  welcher  sich  in  Dörfern  an- 
gesiedelt hat,  besitzt  bessere  Hütten,  die  aus  Lehm  auf- 
geführt und  mit  Stroh  gedeckt  sind  und  in  Gruppen  beisam- 
men stehen.  Vor  den  Hütten  befindet  sich  eine  Art  Vor- 
dach, zum  Schutz  gegen  die  Sonne,  das  in  einem  mit  Duchn- 
stengelu  überkleideten  Holzgestell  besteht.  Jede  Grupjjc  ist 
von  einer  niedeni  Hecke  umgeben  und  der  so  umschlossene 
Raum  bietet  mit  seiner  Einwohnerschaft  von  halbnackten 
Menschen,  Rindvieh  und  Hunden  ein  sehr  w^enig  anziehen- 
des Bild. 

Religion  besitzt  das  Volk  kaum,  aber  desto  mehr  Aber- 
glauben, so  dass  die  zahlreichen  müssigen  Fakirs,  die 
ausserdem  als  Schreiber  dienen,  ihr  reichliches  Auskommen 
haben. 

Das  gewöhnliche  Volk  wird  in  flachen  Gräbern  bestattet, 
worüber  man  einen  Steinhaufen  aufwirft.  Das  Grab  eines 
besonders  frommen  Fakirs  schmücken  Stöcke  mit  einem 
Stück  Kaliko  an  der  Spitze.  Bei  den  höhern  Ständen  wird 
das  Begräbnis  ähnlich  wie  in  Aegypten  gefeiert.  Der  Moslem 
führt  sein  Grabgewand  auf  Reisen  immer  mit  sich  und  muss 
sich  unter  Umständen  selbst  begraben,  wenn  die  Gefährten 
nicht  auf  seinen  Tod  warten  können.  Er  besorgt  die  Ab- 
waschungen mit  Sand,  gräbt  ein  Loch  in  den  Boden,  hüllt 
sich  in  sein  Leichentuch,  deckt  sich  so  gut  wie  möglich  mit 
Sand  zu,  und  wendet  das  Gesicht  gen  Mekka;  noch  einen 
Blick  in  die  Sonne,  und  dann  erwartet  er  gelassen  den  Tod. 
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Der  Flugsand  oder  die  wilden  Tiere  besorgen  das  übrige. 
Die  Gräber  in  den  Dörfern  sind  gewöhnlich  6 — 7  Fuss  tief, 
und  die  Stelle  für  den  Kopf  wird  mit  Ziegelsteinen  oder 
Holz  überwölbt,  denn  in  der  ersten  Nacht  kommen  die  Todes- 
engel und  fragen  den  Toten  aus.  Der  Körper  wird  auf 
die  rechte  Seite  gelegt,  mit  dem  Gesicht  gegen  Mekka,  die 
Umstehenden  werfen  ein  wenig  Erde  darauf,  dann  wird  er 
mit  Ziegelsteinen  oder  Holz  gedeckt  und  das  Grab  mit  Erde 
aufgefüllt.  Der  Fakir  spricht  die  Gebete  und  ermahnt  den 
Toten,  sein  Glaubensbekenntnis  herzusagen,  wenn  die  Engel 
kommen.  Die  Armen  erhalten  Almosen  bei  solchen  Feier- 
lichkeiten. 

Die  Hochzeit  wird  nach  der  allgemein  üblichen  Sitte 
begangen,  doch  bestehen  zwei  eigentümliche  Gesetze  dabei. 
Im  Kontrakt  wird  ausgemacht,  wie  viele  Nächte  —  gewöhn- 
lich von  vieren  eine  —  das  Weib  nach  seinem  Belieben 
verbringen  kann.  Ferner  muss  jede,  ehe  sie  heiraten  darf, 
ein  Kind  geboren  haben,  das  dem  Bruder  als  Sklave  über- 
geben wird. 

Die  Dongolawis  haben  einige  seltsame  Bräuche  bei  Hoch- 
zeitsfeierlichkeiten: so  wird  z.  B.  zum  Gatten  einer  Dorf- 
schönheit der  gewählt,  welcher  die  meisten  Peitschenschläge 
aushalten  kann. 

Wenn  sich  zwei  Männer  um  ein  Mädchen  bewerben,  so 
haben  sie  sich  einer  ähnlichen  Probe  zu  unterziehen.  Sie 
sitzen  dicht  neben  dem  Mädchen,  an  dessen  Vorderarmen 
Messer  befestigt  sind :  die  Schöne  beugt  sich  vor  und  drückt 
dabei  die  Messer  langsam  in  die  Schenkel  ihrer  Werber  ein, 
und  derjenige,  welcher  nach  dem  Erkenntnis  der  Richter 
dabei  die  grössere  Standhaftigkeit  beweist,  erhält  die  Braut, 
deren  erste  Pflicht  das  Verbinden  der  selbstgeschatTenen 
Wunden  ist. 

Der  moralische  Zustand  desVolkes  könnte  kaum  schlechter 
sein.  Mord  und  Diebstahl  sind  überaus  häufig.  Die  Leute  sind 
unwahr,  träge  und  schamlos,  und  arbeiten  nur  soviel,  als  sie 
notwendig  zum  Leben  brauchen.  Sie  gehen  stets  bewaffnet 
und  scheinen   sehr    wenis;    bildun&sfähis   zu   sein.     Ihr   ein- 
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heimisches  Bier  trinken  sie  in  grosser  Menge,  doch  sehen 
sie  selten  und  nur  bei  feierlichen  Gelegenheiten  wie  eine 
vergnügte  Gesellschaft  aus. 


XI.   Kapitel. 
Von  Obeid  nach  Soakim. 

Obeid  ist  eine  hübsche  Stadt  mit  vielen  Kaufläden.  Die 
Roman  Catholic  Mission,  welche  wir  besuchten,  gedeiht,  ob- 
wohl sie  damals  nur  über  wenige  Kräfte  verfügte;  es  sollten 
jedoch  bald  noch  drei  Schwestern  und  zwei  Brüder  von 
Khartum  aus  eintreffen.  Sie  leiden  nicht  unter  dem  Klima, 
und  der  Geistliche,  welchen  wir  sprachen,  redete  zuver- 
sichtlich über  die  Zukunft  der  Missionsanstalt.  Die  Kirche 
ist  klein,  aber  gut  gebaut  und  stark  besucht,  die  Schule  sehr 
gut  gehalten. 

Die  Brunnen  von  Obeid  sind  sehr  tief  und  die  Eingebornen 
winden  das  Wasser  herauf.  Es  ist  nicht  viel  Wasser  vor- 
handen, so  dass  man  daran  gedacht  hat,  den  Sitz  der  Re- 
gierung nach  dem  wasserreicheren  Bara  zu  verlegen. 

Alljährlich  werden  im  Durchschnitt  100000  Centner 
Gummi  von  Obeid  aus  versandt;  während  wir  dort  waren, 
kostete  der  Centner  6  Dollar,  doch  schwankt  der  Preis  je 
nach  der  Jahreszeit. 

Wir  konnten  von  Obeid  aus  nach  London  telegraphieren, 
und  mit  dem  Gedanken,  mit  England  wieder  in  telegraphi- 
scher Verbindung  zu  stehen,  waren  wir  der  Heimat  schon 
ganz  nahe  gerückt. 

Am  3.  Februar  verliessen  wir  Obeid  und  kamen  am 
5.  in  Bara  an.  Auf  diesem  Marsch  kam  uns  ein  Waganda- 
junge  abhanden,  der  vorangegangen  war,  als  wir  die  Haupt- 
strasse verlassen  hatten  um  uns  bei  Msur  zu  lagern:  erst 
den  nächsten  Tag  fanden  wir  ihn  wieder. 
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Uara  ist  eine  sehr  hübsche  Stadt  mit  prachtvollen  Gärten 5 
die  Brunnen  sind  nur  20  —  30  Fuss  tief.  Hier  trafen  wir 
einen  sehr  interessanten  Mann,  Namens  Said  Mahommed 
Baschir  Hadschi  El  Mugon ,  dessen  Beruf  es  ist ,  mit  den 
Pilgern  von  Timbuktu  nach  Mekka  zu  reisen.  Er  sagte,  er 
wolle  uns  gern  nach  Timbuktu  führen,  was  ungefähr  ein 
Jahr  in  Anspruch  nehmen  würde.  Von  Darfur  bis  Bornu, 
sagte  er,  sollten  wir  zwei  Monate  marschieren  und  zum 
Zahlen  unterwegs  Dollars  und  Zeug  mitnehmen.  Von  Bornu 
nach  Mornu  40  Tage  (Muschelgeld).  Von  Mornu  nach  El 
Hausa  60  Tage  (Muscheln).  Von  El  Hausa  nach  Futo 
Toro  60  Tage  (Dollars).  Von  Futo  Toro  nach  Timbuktu 
60  Tage  (Dollars). 

Er  entwarf  uns  ein  glänzendes  Bild  von  den  Ländern, 
durch  welche  wir  reisen  würden  und  von  den  vielen  Sklaven, 
die  wir  unterwegs  bekommen  könnten. 

Es  folgten  nun  sechs  sehr  anstrengende  Märsche,  bis  wir 
Abu  Kurat,  unfern  des  Nils,  erreichten.  Unterwegs  kamen 
wir  an  vielen  Dörfern  vorüber  und  fanden  bei  Nacht  immer 
sichere  Unterkunft.  Bei  Woad  ez  Zaki  sahen  wir  Schmelz- 
öfen von  guter  Konstruktion,  worin  Eisen  geschmolzen  wurde; 
die  Resultate  schienen  gut  zu  sein. 

Der  Weg  von  Obeid  nach  Abu  Kurat  ist  sehr  gut;  der 
Charakter  der  Vegetation  ändert  sich,  wenn  man  dem  Nil 
näher  kommt:  es  treten  vielfach  höhere  Bäume  und  Gras 
an  Stelle  des  Dornengestrüpps. 

In  Abu  Kurat  blieben  wir  einen  Tag  und  wanderten 
dann  auf  dem  Rücken  einer  ungeheuren  Sanddüne  weiter, 
von  wo  aus  wir  die  weite,  nur  im  Süden  vom  Gebel  Araskol 
unterbrochene  Ebene  übersehen  konnten.  Nach  Osten  zog 
sich  ein  zur  Zeit  ausgetrockneter  Sumpf  hin.  Als  wir  darauf 
auf  dem  Weg  durch  die  glühende  Ebene  beschlossen,  zu 
rasten  und  die  Karawane  vorausgehen  zu  lassen,  wurden 
unsre  Kamele  ungeduldig  und  wollten  nicht  zurückbleiben, 
ich  stieg  auf,  aber  ehe  ich  noch  auf  dem  Rücken  meines 
Tieres  sass,  war  es  auf  und  davon.  Mit  Anspannung 
all'    meiner    Kräfte    klammerte    ich     mich    fest    und    hielt 
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aus,   bis  das  Kamel    in    rasendem   Lauf  die   Karawane  er- 
reicht hatte. 

Wälirend  des  Harif  weichen  die  Araber  \'om  Nil  zurück 
und  nähern  sich  demselben  wieder  in  der  trockenen  Jahres- 
zeit, so  dass  dann  seine  Ufer  dicht  bevölkert  sind.  Die 
Hütten  bestehen  entweder  aus  Aesten,  oder  aus  einem  leichten 


Hügel  bei  Abu  Kurat. 


mit  Matten  überdeckten  Holzgestell.  In  dem  Rakubah,  einem 
Gebäude  nahe  beim  Hause  liegen  die  Leute  und  rauchen. 
Wenn  sich  das  Wasser  verläuft,  säen  sie  in  den  Schlamm 
und  ernten  sehr  kurze  Zeit  darauf.  Wassermelonen  fanden 
wir  hier  nicht,  hingegen  guten  Mais. 

Den  nächsten  Tag,  13.  Februar,  kamen  wir  an  den  Nil: 
das  Ueberschreiten  des  Flusses  nahm  bei  der  starken  Strö- 
mung den  ganzen  Tag  in  Anspruch,  da  das  Boot  jedesmal 
nur  acht  Mann  und  zwei  Kamele  hinüberbefördern  konnte. 
Der  Morgen  war  sehr  kalt,  das  Thermometer  zeigte  nur 
510  Fahrenheit. 


Felkin  u.  Wilson,    ügandareise.    11. 
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Nach  einem  Marsche  von  drei  Tagen,  oder  75  Miles 
erreichten  wir  Khartum.  Wir  hielten  uns  in  El  Gettineh, 
einem  Städtchen  am  Fhissufer,  auf.  Hier  werden  die  Sklaven. 
welche  nach  Khartum  gehen  sollen,  ausgeschifft  und  über 
Land  an  den  Blauen  Nil  geschickt.  Wir  sahen  grosse  Herden 
von  Kamelen,  Ziegen  und  Ochsen:  Dhurra,  Mais  und  Zucker- 
rohr wuchsen  in  Ueberfluss. 

Am  16.  Februar  brachen  wir  früh  morgens  auf,  und  bald 
tauchte  zu  unsrer  grossen  Freude  das  hohe  Minaret  von 
Khartum  vor  unsern  Blicken  auf;  nach  und  nach  unter- 
schieden wir  die  flachen  Dächer  und  erreichten  um  Mittag 
die  Stadt.  Die  Freude,  nach  so  langer  Mühsal  nun  wirklich 
in  Khartum  zu  sein,  wurde  nur  dadurch  getrübt,  dass  wir 
Gordon  Pascha  nicht  mehr  dort  fanden. 

Giegler  Pascha,  der  Vicegouverneur  von  Sudan,  der  uns 
sehr  freundlich  aufnahm,  hatte  Quartier  für  uns  bereit  ge- 
halten und  bald  Avaren  wir  in  uuserm  Hause  eingerichtet., 
und  genossen  wieder  ein  civilisiertes  Frühstück  mit  Messer 
und  Gabel  und  einem  Tischtuche. 

Seit  meinem  letzten  Aufenthalte,  18  Monate  vorher, 
hatte  sich  Khartum  wesentlich  verändert.  Die  sanitären  Ein- 
riclitungeu  der  Stadt  waren  besser  besorgt  als  damals,  doch 
ist  die  Lage  von  Khartum  so  ungesund  als  möglich.  Das 
niedrige  Ufer  am  Vereinigungspunkte  des  Blauen  und  Weissen 
Nils  steht  während  des  Harif  teilweise  unter  Wasser.  Jen- 
seits des  Blauen  Nils  ist  das  Ufer  viel  höher  und  wäre  viel 
geeigneter  zur  Anlage  einer  Stadt  gewesen.  Trotzdem  bes- 
sern sich  die  Zustände  rasch,  die  grossen  Regierungsgebäude 
waren  beinahe  fertig,  viele  gute  Häuser  und  ein  grosses 
Hos})ital  im  Bau  begriffen  und  verschiedene  bessere  Kauf- 
läden eröffnet.  M.  Marquet,  ein  Franzose,  macht  sich  ver- 
dient um  die  Einführung  einer  Menge  europäischer  Handels- 
artikel. 

Wir  besuchten  in  Khartum  Herrn  Hansal  und  Dr.  Zur- 
buchen,  die  uns  die  grösste  Freundlichkeit  und  Gastfreund- 
schaft bewiesen.  Dr.  Zurbuchen  ist  ein  deutscher  Arzt  und 
Mr.  Hansal  die  Güte  und  Warmherzigkeit  selbst;  man  könnte 
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ihn  den  Vater  aller  Reisenden  auf  dem  Weissen  Nil  nennen, 
so  besorgt  ist  er  um  ihr  Wohl.  Der  Schneider  von  Khartum, 
Herr  Klein,  ist  eine  ganz  berühmte  Persönlichkeit,  der  älteste 
Europäer  im  Ort;  er  wohnt  daselbst  schon  seit  25  Jahren. 
Konsul  Hansal  hat  sich  beinahe  22  Jahre  lang  in  Gondokoro 
und  Khartum  aufgehalten. 

Die  Geistlichen  der  Roman  Catholic  Mission  hiessen  uns 
beim  Besuche  der  Anstalt  freundlich  willkommen  und  er- 
zählten uns,  dass  im  Jahre  1878  in  den  vier  Stationen  sieb- 
zehn Geistliche  und  Schwestern  am  Fieber  gestorben  seien, 
so  dass  die  Missionsanstalt  in  Berber  aufgegeben  werden 
musste.  Wunderbar  ist,  wie  diese  Menschen  im  harten  Kampfe 
mit  dem  Klima  auf  ihrem  Posten  ausharren.  Leider  konnten 
wir  nicht,  wie  wir  anfangs  beabsichtigten,  das  Dorf,  in 
welchem  der  Sage  nach  die  Königin  von  Saba  geboren  ist, 
besuchen,  doch  sahen  wir  einige  ihrer  Abkömmlinge. 

Unsre  Waganda  waren  in  Khartum  vor  Erstaunen  ganz 
ausser  sich.  Mit  ehrfürchtiger  Scheu  bewunderten  sie  die 
Tausende  von  Gewehren  im  Arsenal,  aber  der  Telegraph  ging 
einstweilen  noch  über  ihren  Horizont.  Die  Läden  waren  für 
sie  eine  Quelle  unendlichen  Vergnügens,  nur  dauerte  es  einige 
Zeit  bis  sie  den  Unterschied  zwischen  Mein  und  Dein  be- 
griffen hatten;  dann  aber  führten  sie  sich  zu  unsrer  grossen 
Befriedigung  vollkommen  geziemend  auf.  In  Khartum  hatte 
man  ihnen  beigebracht,  sie  würden  ganz  gewiss  aufgefressen 
werden,  sobald  sie  die  ägyptische  Grenze  im  Rücken  hätten; 
nach  und  nach  überzeugten  wir  sie  von  unsern  friedfertigen 
Absichten,  aber  vollkommen  beruhigt  waren  sie  erst,  als 
sie  die  Schafe  sahen,  die  wir  auf  dem  Dampfer  mitnahmen; 
wenn  die  Bewohner  des  neuen  Landes  wirklich  Menschen- 
fresser wären,  meinten  sie,  so  würde  man  sich  doch  keine 
andern  Lebensmittel  mitnehmen. 

Wir  fuhren  am  28.  Februar  per  Dampfer  von  Khartum 
ab  und  waren  sechs  Tage  später  in  Berber.  Die  Fahrt 
über  den  6.  Katarakt  ist  sehr  gefahrlich  und  hat  schon 
viele  Opfer  gekostet;  unser  Schiff  war  nahe  genug  daran, 
an    einem   Felsen    zu    zerschellen.      Wir  sahen   die  Masten 
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zweier  Böte,  die  nur  wenige  Tage  vorher  hier  gescheitert 
waren. 

In  Schendi  und  an  verschiedenen  andern  Orten  Aer- 
suchten wir  umsonst  gegen  Silbergeld  Lebensmittel  zu  be- 
kommen: die  Leute  nehmen  nur  Kupfer  an  und  verkaufen 
lieber  ihre  Waren  nicht,  als  dass  sie  das  Geld  dann  wieder 
den  Steuereinnehmern  abliefern.  Sie  haben  keinen  Sinn  fin- 
den Handel,  weil  sie  wohl  wissen,  dass  auf  jede  Yermehrung 
ihres  Besitzes  nur  eine  unmässig  hohe  Besteuerung  folgt. 

Untenvegs  erlebten  wir  einen  etwas  aufregenden  Zwi- 
schenfall. Ein  mit  uns  reisender  Araber  hatte  während  der 
ganzen  Fahrt  ein  kleines  Sklavenmädchen  beständig  miss- 
handelt. Trotz  aller  Vorstellungen  schlug  er  sie  eines  Tages 
so  unbarmherzig,  dass  sie  in  ihrer  Verzweiflung  in  den  reis- 
senden Strom  hinabsprang.  Zwei  Araber  sahen  sie  fallen, 
sprangen  ihr  nach  und  brachten  sie  mit  eigener  Lebens- 
gefahr an  Bord  zurück:  sie  waren  ausgezeichnete  Schwim- 
mer und  schienen  sich  um  die  Krokodile  nicht  im  mindesten 
zu  kümmern.  In  Berber  wurde  gegen  den  Araber  wegen 
Misshandlung  seiner  Sklavin  gerichtlich  vorgegangen  und  er 
musste  das  Mädchen  freilassen. 

In  Berber  bewohnten  wir  die  ehemaligen  Missions- 
gebäude, in  welchen  jetzt  M.  Marquet  eine  Filiale  ein- 
gerichtet hat. 

Zwei  Tage  blieben  wir  in  Berber  und  bereiteten  uns 
auf  die  AA'üstenreise  vor:  der  Ort  hatte  sich  nicht  viel  ver- 
ändert, die  Feuchtigkeit,  sowie  die  Sandstürme  waren  so 
unangenehm  wie  nur  je. 

In  der  Erinnerung  an  die  furchtbare  Anstrengung  auf 
dem  letzten  Marsch  von  Suakim  nach  Berber,  im  Jahre  1878, 
sah  ich  unsrer  Wüstenreise  mit  einiger  Sorge  entgegen,  um- 
somehr,  als  wir  durch  Fieber  geschwächt  waren.  Wir  hatten 
indessen  gute  Kamele  und  legten  den  Weg  rasch  und  be- 
quem in  neun  Tagen  zurück. 

Am  6.  März  um  Sonnenuntergang  verliessen  wir  Berber 
und  gingen  nach  Bir  Mahole,  wo  wir  uns  mit  Wasser  ver- 
sorgten,  da  es  auf  fünfzig  Miles  keine  Quelle  geben  sollte, 
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und  den  nötigen  Holzvorrat  zum  Kochen  sammelten.  Wäiirend 
unsve  Leute  die  Wasserschläuche  füllen,  will  ich  ein  Bild  von 
unsrer  Baschi-bozuks-Eskorte,  oder  vielmehr  von  Mahoniet- 
el-Kurdi  entwerfen,  der  als  Typus  der  ganzen  Gesellschaft 
gelten  kann.  Diese  Soldaten  sorgen  sich  selbst  für  Waffen 
und  Reittiere  und  erhalten  von  der  Regierung  ausser  dem 
Solde  noch  mancherlei  Vorrechte.  Mahomet  ist  ein  kleiner 
Kerl  von  sehr  dunklem  Teint  und  feurigem  Temperament, 
mit  funkelnden  schwarzen  Augen  und  einem  langen  stark 
gewichsten  Schnurrbart.  Er  trägt  einen  grossen  Turban, 
weite  weisse  Beinkleider,  eine  reichbestickte  Weste  und 
weisse  Jacke,  und  einen  breiten  Ledergürtel,  worin  ein  paar 
schöne  Pistolen,  zwei  Dolche  und  ein  Ladstock  mit  einem 
Stückchen  glimmender  Kohle  zumCigarettenanzünden  stecken. 
Am  rechten  Arm  ist  noch  ein  kleines  Messer  befestigt  und 
an  beiden  Armen  trägt  er  die  üblichen  Amulette.  Mit  dem 
Kurbatsch  bäh  er  die  Kameltreiber  in  Ordnung,  die  ihm 
einen  gelegentlichen  scharfen  Hieb  nicht  übel  nehmen.  Er 
ist  stets  guter  Laune  und  belebt  oft  die  Stille  der  Wüste 
mit  seinen  wilden  Gesängen  von  Paradiesesfreuden,  die  ihn 
erwarten.  Er  sorgt  nach  Kräften  für  unsre  Bequemlichkeit 
und  kümmert  sich  besonders  um  unser  Trinkwasser. 

Die  Kameltreiber  sind  Bischarinaraber,  schöne  hoch- 
gewachsene Menschen  mit  angenehmen  Zügen,  hoher  Stirn 
und  periweissen  Zähnen;  dieses  blendende  Weiss  kommt  vom 
beständigen  Kauen  einer  gewissen  Wurzel,  ihre  Kleidung 
besteht  einzig  in  einem  Tuche,  das  um  den  Leib  geschlungen 
und  malerisch  über  die  Schulter  zurückgeworfen  wird.  Einer 
von  ihnen  hatte  augenscheinlich  das  Ende  eines  Stückes  be- 
kommen; das  Fabrikzeichen  und  .^British  manufacture^'  war 
darauf  gedruckt,  und  er  stellte  diese  Zierde  mit  grossem  Stolz 
zur  Schau.  Jeder  trägt  ein  Messer  über  dem  linken  Ell- 
bogen befestigt,  ein  langes  gerades  Schwert  und  einen  kleinen 
Schild  aus  Nilpferdhaut,  womit  sie  merkwürdig  geschickt 
parieren,  so  dass  zwei  Araber  lange  miteinander  kämpfen 
können,  ehe  Blut  fliesst.  In  ihren  zahlreichen  Gefechten 
werden  selten  Menschen  getötet.     Schwert  und  Schild  wird 
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über  die  linke  Schulter  gehängt,  in  der  rechten  Hand  trägt 
jeder  Mann  einen  Stock,  der  zum  Lenken  der  Kamele 
dient.  Die  Haartracht  ist  das  Merkwürdigste  an  ihrer 
Erscheinung;  sie  ölen  das  dichte,  pechschwarze  Haar  stark 
ein  und  teilen  es  in  drei  Abteilungen,  zwei  seitwärts  am 
Kopfe,  eine  in  der  Mitte  höher  als  die  andern,  oder  das 
r4anze  bildet  eine  3  —  4  Zoll  hohe  Krone  mit  einem  Zopf 
hinten  hinunter;  eine  elfenbeinerne  oder  hölzerne  Nadel,  die 
auch  als  Kamm  und  zum  Töten  der  Insekten  dient,  hält  die 
Frisur  zusammen. 

Diese  Araber  sind  —  wenigstens  in  Bezug  auf  die  regel- 
mässigen Andachten,  welche  sie  auch  unterwegs  verrichten  — 
strenge  Muselmänner.  Oft  sah  ich  an  ihren  Gesichtern  und 
Barten  S})uren  \on  Sand,  die  vom  Niederwerfen  während  des 
Gebetes  herrührten  und  nicht  abgewischt  wurden,  weil  man 
sie  als  Ehrenzeichen  des  wahren  Gläubigen  betrachtet.  In 
der  Wüste  geschehen  die  Abwaschungen  mit  Sand  statt  mit 
Wasser.  Die  Araber  rauchen  selten,  schnupfen  jedoch  viel 
und  führen  den  Tabak  in  einer  Holzkugel  mit  sich;  er  wird 
auf  die  UnterH])pe  gebracht.  Sandalen  werden  hier  wegen 
des  steinigen  Bodens  allgemein  getragen. 

Der  zwanzigstündige  Marsch  von  Bir  Mahobe  nach  Bir 
übaek  ist  der  weitaus  anstrengendste  Teil  der  Reise;  die 
Vegetation  verschwindet  gänzlich  und  der  Weg  führt  in 
brennender  Sonnenglut  durch  den  lockern  Wüstensand,  Avorin 
die  Kamele  nur  langsam  fortkommen  können.  Dazu  rufen 
die  Luftspiegelungen,  so  wenig  man  sich  davon  täuschen 
lässt,  dennoch  beständig  das  quälende  Verlangen  nach  frischem 
kaltem  Wasser  und  schattigen  Flussufern  wach. 

Das  Terrain  steigt  allmählich  gegen  Obaek  zu,  wo  sich 
gute  Quellen  linden.  Die  Sanddünen  in  dieser  Gegend  ver- 
ändern beständig  ihre  Lage  und  würden  für  die  projektierte 
Bahn  von  Suakim  nach  Berber  ein  erhebliches,  wenn  auch 
nicht  unüberwindliches  Hindernis  bilden. 

Man  steigt  hierauf  während  eines  zweiundzwanzigstün- 
digen  Marsches  noch  etwas  höher  und  gelangt  nach  dem 
arabischen  Dörfchen  Ariab,  das  inmitten  felsiger  Hügel  liegt 
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und  gutes  Wasser  besitzt.  Hier  tindet  man  wieder  einen 
spärlichen  Pflanzenwuchs  und  grosse  Ziegenherden;  der  Preis 
für  eine  Ziege  ist  ein  Dollar. 

Die  Leute  in  jener  Gegend  sind  nicht  imstande,  eine 
Entfernung  richtig  anzugeben.  „Gott  weiss  es,"  ist  die 
allerdings  richtige  aber  nicht  sehr  präcise  Antwort  auf  der- 
artige Fragen  und  erst  nach  und  nach  erfährt  man  etwas 
Bestimmtes  über  die  Länge  des  Weges.  Wenn  sie  sagten, 
der  Lagerplatz  sei  nahe,  so  hatten  wir  gewöhnhch  noch 
zwei  Stunden  zu  gehen,  und  wenn  wir  „da"  waren,  dauerte 
es  gewiss  noch  drei  Viertelstunden,  bis  wir  ihn  endlich  er- 
reichten, unterwegs  flehen  die  Leute  einen  längst  verstor- 
benen Scheich  um  seinen  Beistand  an,  dabei  rufen  sie  be- 
ständig seinen  Namen:  Scheich  Abdallah  Rhad — ah — !  was 
in  Verbindung  mit  dem  Geschrei  der  Kameltreiber  nach  und 
nach  unerträglich  langweilig  wird.  Die  Kamele  unsrer  Ka- 
rawane waren  sämtlich  miteinander  verbunden;  ein  Seil  wird 
hinter  den  Zähnen  um  die  Kinnlade  gelegt  und  an  den 
Schwanz  des  vorangehenden  Tieres  befestigt;  löst  sich  das 
Seil,  so  bleibt  das  Kamel  ruhig  stehen,  bis  es  wieder  fest- 
gelegt wird. 

Wir  ritten  weiter,  seltsam  bewegt  von  der  grossartigen 
Einsamkeit  und  Stille  um  uns  her,  auf  immer  steileren  Wegen, 
einem  dunkeln  Bergpasse  zu,  der  auf  die  etwa  fünfzehn  Miles 
breite  Ebene  Kokreb  führte.  Ein  Arabermädchen,  erzählt 
die  Sage,  tanzte  am  Abend  vor  ihrer  Hochzeit  in  ihrer  Freude 
über  diese  ganze  Ebene  hin,  ohne  anzuhalten.  Von  Kokreb 
an  führt  der  Weg  wieder  rascher  bergan  bis  Haratri,  wo 
wir  den  höchsten  Bergpass  überstiegen,  etwa  3000  Fuss  über 
dem  Meere.  Die  Konstruktion  einer  Bahnlinie  würde  be- 
deutende Durchstiche  erfordern,  doch  liesse  sie  sich  gut  und 
nicht  allzukostspielig  herstellen  und  würde  bei  der  Erschlies- 
sung Sudans  die  wichtigsten  Dienste  leisten.  Gegen  den 
Bau  einer  Eisenbahn  fallt  besonders  die  bedeutende  Steuer, 
die  jeder  Kameltreiber  in  den  Wüsten  zu  entrichten  hat, 
ins  Gewicht.  Mit  dem  Eisenbahnverkehr  würde  diese  natür- 
lich weofallen,   und  die  Behörden   scheinen   die  bestehende 
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Einnahmequelle  einer  zukünftigen,  Avenn    auch  noch  soviel 
versprechenden,  vorzuziehen. 

Am  15.  März  erblickten  wir,  als  wir  um  eine  scharfe 
Ecke  bogen,  plötzlich  einen  Streifen  Wassers  —  die  See! 
Wir  w^ollten  erst  unsern  Augen  nicht  trauen,  aber  diesmal 
war  es  keine  trügerische  Vision.  Unser  letztes  Mahl  in  der 
Wüste  war  von  der  Freude  gewürzt,  und  dann  trennte  ich 
mich,  zum  erstenmal  seit  langen  Monaten,  von  Dr.  Wilson, 
der  mit  der  Karawane  zurückblieb,  während  ich  nach  Suakim 
weiterritt.  Die  Minuten  dehnten  sich  zu  Stunden;  mein 
Kamel  schritt  viel  zu  langsam  für  meine  Ungeduld,  bis  end- 
lich die  Häuser  in  Sicht  kamen  und  die  Stadt  im  strahlenden 
Sonnenscheine  vor  mir  lag.  Mit  der  Seeluft  atmete  ich  neues 
Leben,  neue  Kraft  ein,  und  endlich  stand  ich  wieder  am 
Strande,  an  derselben  Stelle,  wo  ich  vom  Meere  Abschied 
genommen  hatte.  An  die  Mühen  und  Leiden,  die  ich  er- 
duldet, die  weiten  Strecken,  die  ich  durchwandert,  die 
mannigfachen  Gefahren  der  Reise  denke  ich  nur  noch  mit 
dem  Gefühle  tiefer  Dankbarkeit  gegen  den,  welcher  mich 
so  glücklich  geführt  und  behütet  hat.  Und  mit  den  Worten 
des  Psalmisten  darf  ich  sagen:  „Sie  gingen  irre  in  der  Wüste, 
wo  kein  Weg  ist 5  den  Weg  zur  Stadt  der  Wohnung  fanden 
sie  nicht.  Sie  waren  hungrig  und  durstig,  und  ihre  Seele 
verschmachtete  in  ihnen.  Aber  sie  riefen  zum  Herrn  in  ihrer 
Drangsal  und  er  rettete  sie  aus  ihren  Nöten,  und  er  führte 
sie  auf  den  rechten  Weg  um  in  die  Stadt  der  Wohnung  zu 
kommen.  Sie  sollen  danken  dem  Herrn  für  seine  Barm- 
herzigkeit, für  seine  Wunder  unter  den  Menschenkindern  !•• 
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Nachschrift. 

Wenige  Tage  nach  iinsrer  Ankunft  in  Suakim  schifften 
wir  uns  auf  dem  Dampfer  „Arcot'^  (Kapitän  Burke)  ein. 
Mr.  Brewster,  der  Vorstand  des  Zollhauses,  Mr.  Maximos, 
ein  griechischer  Kaufmann  und  Mr.  Bewley  sorgten  während 
unsres  Aufenthalts  in  Suakim  auf  die  freundlichste  Weise 
für  uns,  doch  sagten  wir  am  26.  März  1880  Afrika  frohen 
Herzens  lebewohl.  Mit  Freuden  ergreife  ich  die  Gelegenheit, 
um  meinen  Mitreisenden  an  Bord  des  „Arcot"  meinen  herz- 
lichsten Dank  für  alle  Freundlichkeit  auszusprechen;  vor 
allem  hat  uns  der  erste  Offizier,  jetzt  Kapitän  G.  D'Arcy 
Clarke  durch  seine  unermüdliche  Sorge  um  unser  Wohl- 
befinden sowie  durch  die  mannigfachen  Erklärungen  und 
Anweisungen,  welche  er  den  Waganda  gab,  zu  wärmstem 
Danke  verpflichtet.  Je  weiter  sich  diese  von  ihrer  Heimat 
entfernten,  um  so  wunderbarer  erschien  ihnen  die  Welt,  und 
oft  konnte  man  sie  nur  mit  Mühe  von  der  Wirklichkeit  des 
Gesehenen  überzeugen.  Der  grosse  Salzsee,  dessen  Wasser 
sie  trotz  alles  Abratens  versuchen  wollten,  die  schwarzen 
Steine,  welche  verbrannten,  die  Räder-  und  Schiffsmaschinen, 
die  Leuchttürme,  die  mächtigen  Wellen  des  Atlantischen 
Oceans,  alles  das  flösste  ihnen  Furcht  und  Staunen  ein.  Der 
Wald  von  Masten  bei  Suez  und  Port  Said  machte  ihnen 
einen  gewaltigen  Eindruck,  aber  was  sie  auch  Wunderbares 
vorher  gesehen  hatten,  war  vergessen,  als  wir  die  Themse 
hinauffuhren,  an  den  Viktoriadocks  anlegten  und  uns  zu 
Wagen  durch  die  Strassen  Londons  nach  dem  Salisbury- 
Hotel,  Fleetstrasse,  begaben,  wo  sie  das  erste  Dinner  auf  eng- 
lischem Boden  einnahmen.  Sie  riefen  einmal  übers  andre: 
Zauberei,  Zauberei!  Die  Eisenbahnen,  die  Kanone  in  Wool- 
wich,  die  Revue  in  Aldershot,  die  zoologischen  Gärten,  die 
Orgel  in  Exeter  Hall,  der  prächtige  Bukinghampalast,  die 
Equipagen  und  Damen  im  Park  —  jedes  neue  Wunder  stellte 
die  früheren  in  Schatten.    Wir  schleppten  sie  niclit  von  einer 
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Sehens  Würdigkeit  zur  andern,  sondern  gönnten  ilinen  Zeit, 
das  Gesehene  ihrem  Gedächtnis  einzuprägen-  nach  allem, 
was  wir  seit  ihrer  Rückkehr  aus  Uganda  erfahren,  haben 
sie  einen  bleibenden  Eindruck  mit  fortgenommen  und  Mtesa 
wahrheitsgetreu  von  ihrer  Reise  berichtet.  Die  Mühe,  w  eiche 
wir  von  unsrer  Aufgabe  hatten,  ist  hierdurch  reichlich  be- 
lohnt, und  nun  wir  wissen,  dass  die  ersten  Gesandten  aus 
Centralafrika  wohlbehalten  wieder  in  ihrem  Lande  an- 
gelangt sind,  dürfen  wir  uns  sagen,  dass  das  Unternehmen 
geglückt  ist. 

Ich  möchte  noch  einige  Bemerkungen  über  verschiedene 
andre  Punkte  hier  anfügen,  ehe  ich  die  Feder  aus  der 
Hand  lege. 

Die  letzten  Ereignisse  bei  der  ägyptischen  Armee  be- 
stätigen meine  vor  Monaten  ausgesprochene  Ansicht,  dass  die 
Armee  für  die  legitimen  Zwecke  der  Regierung  zu  gross 
sei  und  eine  Verminderung  derselben  nur  wohlthätig  auf  das 
Land  wirken  könne.  Statt  die  Macht  des  Khedive  zu  mehren, 
bedroht  vielmehr  die  Armee  seine  Oberhoheit,  so  dass  das 
Bestehen  eines  geregelten  Gouvernements  eine  prekäre  Sache 
und  anscheinend  vom  guten  Willen  einer  unverantwortlichen 
und  wenig  skrupulösen  Menschenklasse  abhängig  ist. 

Seit  mein  Anteil  au  diesem  Buche  beendet  ist,  habe  ich 
mit  dem  lebhaftesten  Interesse  ..Colonel  Gordon  in  Central- 
afrika-, sowie  zahlreiche  Besprechungen  über  das  Buch  ge- 
lesen. Es  ist  hier  weder  der  Ort  für  eine  erschöpfende 
Kritik  in  Bezug  auf  Colonel  Gordons  Wirksamkeit,  noch 
fühlte  ich  mich  einer  solchen  Aufgabe  gewachsen.  Einen 
Mann  wie  ihn  rühmen  zu  wollen,  wäre  eine  Anmassung. 
Mag  auch  mancher  nicht  mit  all  seinen  Regierungsmass- 
regehi,  oder  den  in  seinem  Buche  ausgesprochenen  Ansichten 
übereinstimmen,  so  muss  sich  doch  jeder  Engländer  über 
einen  solchen  Landsmann  freuen  und  mit  freudigem  Stolze 
nenne  ich  mich  seinen  Freund. 

Ueberrascht  war  ich  beim  Lesen  der  Besprechungen  zu 
linden,  dass  die  Verfasser  derselben  grossenteils  seine  Wirk- 
samkeit in  Sudan  für  eine  gänzlich  erfolglose  ansehen;  meiner 
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Ansicht  nach  war  sie  das  nicht.   Wahr  ist,  dass  der  Sklaven- 
handel nicht  Aollständig  unterdrückt  werden  konnte,  und  seit 
seinem  Zurücktreten  in  einigen  Gegenden  wieder  beträchtlich 
aufgelebt  ist.  Wer  sich  indessen  mit  dieser  Frage  eingehen- 
der  beschäftigt,  kann  hiervon  kaum  überrascht  sein.     Wie 
ich  an  andrer  Stelle  schon   ausgesprochen  habe,  ist  meine 
feste  Ueberzeugung,  dass,  so  lange  die  Nachfrage  nach  Skla\'en 
besteht,  man  Mittel  und  Wege  finden  wird,  ihr  zu  entsprechen. 
Colonel  Gordou  setzte  als  Generalgouverneur  dem  Sklaven- 
handel Schranken,  aber  mit  seinem  Rücktritt  fiel  das  Hinder- 
nis weg  und  von   neuem  kommen  Züge   von  Sklaven  nach 
Unterägypteu.    In  den  Aequatorialprovinzen  ist  vieles  besser 
geworden:  der  Sklavenhandel  der  in  diesem  Teile  der  ägy|)- 
tischen  Besitzungen  in  voller  Blüte  stand,  als  Colonel  Gordon 
das  Gouvernement  übernahm,  hat  jetzt  vollständig  aufgehört. 
Die  von  ihm  gegründeten  Stationen,  welche  die  verschiedenen 
Distrikte  miteinander  verbinden,  bilden  Centren,  um  av eiche 
sich  eine  dichte  Negerbevölkerung  angesammelt  hat.    Briefe 
aus  Lado   vom  Juli   dieses  Jahres   teilen  mir  mit,  dass  die 
Stationen  in  bester  Ordnung  sind,  während  Lado  selbst,  die 
Provinzialhauptstadt    sich    stark    vergrössert    hat    und    die 
schlechten  Häuser  durch  Ziegelbauten  ersetzt  werden.     Die 
Negerhäuptlinge  leben  in  Frieden  untereinander  und  in  den 
besten    Beziehungen    zur    ägyptischen    Regierung.      In    den 
Gärten    um   die  Stationen    grünen    und    blühen   europäische 
Pflanzen,  Blumen  und  Gemüse  vverden  acclimatisiert,  Indigo, 
Reis  und  andre  Feldfrüchte  in  Menge  angebaut:  die  Straussen- 
zucht   ist  seit  kurzem  eingeführt.    In  dem  Lande,  welches 
bisher  die  Sklavenhändler  mit  allen  Greueln  ihres  Gewerbes 
verwüstet  hatten,  herrscht  nun  Ruhe  und  Zufriedenheit.  Dieser 
Stand   der  Dinge   ist   hauptsächlich    dem   Eifer    zu   danken, 
womit  sich  Dr.  Emin  Bey   dem  Wohle  seiner   Unterthaneu 
widmet.     In  jenen  Gegenden  beruht  Glück  und  Wohlstand 
der  Bevölkerung   vor  allem   auf  der  energischen  Regierung 
eines  gerechten  Gouverneurs.   Hier  also  ist  ein  entschiedener 
Erfolg  wahrzunehmen.    In  andern  Gegenden  des  Sudan  sind 
die  Aussichten  weniger  erfreulich,  aber  in  der  Provinz  Bahr- 
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el-Ghazel  hat  Colonel  Gordon  mit  Hilfe  seines  Lieutenants, 
Gessi  Pascha,  dem  Sklavenhandel  einen  Schlag  versetzt,  wo- 
von er  sich  nicht  so  leicht  erholen  wird:^  wenn  die  ägyptische 
Regierung  ihren  ausgesprochenen  Absichten  treu  bleibt.,  so 
wird  Colonel  Gordons  Wirksamkeit  bei  der  endgültigen  Auf- 
hebung des  Sklavenhandels  von  unberechenbarem  Werte  sein. 

Ueberdies  hat  Colonel  Gordon,  während  er  sein  Amt 
verwaltete,  dem  Volke  das  Beispiel  eines  gerechten  Herr- 
schers, der  Gott  -fürchtet  und  die  Menschen  nicht  scheut,  vor 
Augen  gestellt.  Sein  Leben  und  seine  Thaten  waren  ein 
sprechender  Beweis  dafür,  dass  das  Regiment  nicht  von  Natur 
aus  grausam,  bestechlich  und  tyrannisch  sein  muss. 

Während  seines  Aufenthaltes  in  Sudan  erleichterte  er 
Tausenden  von  Unterdrückten  ihr  Los.  Streng  und  unnach- 
sichtlich  gegen  Grausamkeit  und  Verbrechen  war  er  aoII 
Güte  und  stets  bereit,  wo  es  galt,  den  Unterdrückten,  den 
Betrübten  und  Leidenden  beizustehen. 

Das  Volk  verehrte  ihn  als  Vater,  der  die  Hungrigen 
speist,  die  Nackten  kleidet  und  die  Gefangenen  befreit.  An 
vielen  Orten  flehten  uns  die  Eingebornen  an,  ihn  wieder  zu 
ihnen  zu  schicken,  und  wir  sahen  daraus,  dass  seine  Arbeit 
nicht  vergebens  war,  dass  er  wie  ein  Engel  Gottes  gekom- 
men ist,  Hilfe  und  Freiheit  zu  bringen;  in  manchem  Herzen 
lebt  sein  Andenken  fort  als  einziger  Lichtstrahl  in  einer  sonst 
trübseligen  Existenz. 

Seine  ohnehin  mühselige  Aufgabe  wurde  noch  erschwert 
durch  die  ungeheure  Ausdehnung  des  Landes  und  den  Mangel 
an  Unterstützung.  Die  Zeit  und  Kraft,  welche  ihn  seine 
wunderbar  schnellen  Reisen  kosteten,  wäre  andern  Dingen 
zu  gut  gekommen,  hätte  er  sich  auf  die  Redlichkeit  seiner 
Beamten  verlassen  können.  Kaum  Mar  ein  Augiasstall  ge- 
reinigt, so  wurde  seine  Anwesenheit  an  einem  andern  Orte 
unumgänglich  nötig  :^  wandte  er  dann  sein  wachsames  Auge 
dorthin,  so  rissen  hier  die  alten  Missbräuche  wieder  ein  und 
bei  der  Menge  bestechlicher  Beamten  war  auf  eine  dauernde 
Verbesserung  doch  nicht  zu  hoffen. 

Wenn     man    zudem    bedenkt,    wie    klug    und    human 
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Dr.  Emin  Bev  die  Aequatorialprovinzen  verwaltet,  und  wie 
viel  Gessi  Pascha  während  seines  nur  allzukurzen  Gouver- 
nements in  den  Rahr-el-Ghasel-Proviuzen  gethan  hat,  so  wird 
man  nicht  daran  zweifeln,  dass  die  Besetzung  der  Statthalter- 
stellen durch  Europäer,  wie  ich  schon  früher  betont  habe, 
ausserordentlich  wichtig  ist. 

Mit  Freude  begrüssen  wir  die  Absicht  Englands,  zwei 
Konsuln  für  Sudan  zu  ernennen;  der  eine  soll  im  Lande 
reisen  und  sein  Hauptquartier  in  Khartum  haben,  der  zweite 
in  Suakim  wohnen,  mit  der  Gerichtsbarkeit  über  die  Häfen 
des  Roten  Meeres. 

Die  Anti-Slavery  Society  verdient  durch  den  Eifer,  wo- 
mit sie  diese  Sache  vor  unsrer  Regierung  vertreten  hat,  den 
Dank  eines  jeden,  der  sich  dafür  interessiert. 

Die  baldige  Ernennung  dieser  Konsuln  ist  eine  Sache 
der  höchsten  Wichtigkeit  und  hoffentlich  wird  das  Ver- 
sprechen ohne  langen  Aufschub  erfüllt  werden.  Zwei  Kon- 
suln werden  zur  Aufhebung  des  Sklavenhandels  und  zur 
Ver])esserung  der  Zustände  im  Lande  mehr  beitragen,  als 
ein  Dutzend  Kanonenböte,  und  dahin,  sollte  ich  denken,  geht 
der  aufrichtige  Wunsch  meiner  Landsleute,  die  als  freie 
Büraer  alle  Segnunoen  einer  aerechten  Res;ierun2:  gemessen 
und  stets  bereit  sind,  jenen  zu  helfen,  welche  diesem  glück- 
lichen Zustande  noch  sehnsüchtig  entgegensehen. 

Es  mag  diejenigen,  welche  mich  bis  hierher  auf  meinen 
Reisen  begleitet  haben,  interessieren  zu  hören,  dass  Gessi 
Pascha,  als  er  nach  seinen  schrecklichen  Leiden  in  den  Nil- 
sümpfen in  Khartum  ankam,  von  den  Behörden  ziemlich 
kühl  empfangen  wurde.  Vielleicht  hat  er  sich  deshalb  nicht 
lange  genug  daselbst  aufgehalten  um  wieder  zu  Kräften  zu 
kommen.  Er  kam  noch  bis  Suez  und  starb  dort  am  30.  Ai)ril 
1880.  Seine  Tagebücher  und  Papiere  sind,  soviel  ich  weiss, 
gegenwärtig  im  Besitze  Kapitän  Camperios  und  werden,  da 
sie  A'iele  interessante  und  wertvolle  Angaben  enthalten, 
hoffentlich  bald  herausgegeben  werden. 

Dr.  Zurbuchen,  welcher  so  lange  in  Khartum  gelebt  hat, 
ist  jetzt  ebenfalls  gestorben. 
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Dr.  Emin  Bey  ist  noch  immer  Gouverneur  der  Aequatorial- 
provinzen  und  neuerdings  auch  von  Monbuttu  und  Njam 
Nyam.  An  Gessi  Paschas  Stelle  ist  jetzt  Lupton  Bey  zum 
Gouverneur  der  Bahr-el-Ghasel-Provinzen  ernannt  worden, 
und  die  ganze  Provinz  Darfur  steht  unter  Slatin  Bey. 

Zum  Schlüsse  sage  ich  allen,  welche  mir  mit  freund- 
lichem Interesse  bis  hierher  auf  meinen  Wanderungen  se- 
folgt  sind,  sowie  jenen,  welche  mir  bei  der  Herausgabe  dieses 
anspruchslosen  Reiseberichts  behilflich  waren,  meinen  herz- 
lichsten Dank  und  Lebewohl. 

16.  November  188L 
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Es  ist  nicht  uninteressant  zu  hören,  dass  Mtesas  Ge- 
sandte glücklich  wieder  zu  Hause  angekommen  sind,  und 
ihrem  König  einen  guten  Bericht  von  ihrem  Besuche  in  Eng- 
land gegeben  haben. 

Die  Church  Missionary  Society  hat  uns  gestattet,  folgende 
Wiedergabe  ihres  Berichts,  welcher  im  ..Church  Missionary 
Intelligencer"  veröffentlicht  wurde,  hier  zu  wiederholen. 

Beim  Lesen  desselben  muss  man  sich  erinnern,-  dass  sie 
beinahe  zwei  Jahre  abwesend  waren  und  eine  Menge  neuer, 
fremdartiger  Dinge  gesehen  hatten,  so  dass  sie  bei  der  Un- 
möglichkeit Notizen  zu  machen,  im  Verlauf  einer  einzigen 
Unterredung  natürlich  keinen  sehr  vollständigen  Bericht  von 
all  den  Wundern  der  Civihsation,  die  sie  gesehen,  geben 
konnten.  Leider  erhielten  wir  keine  Nachricht  von  weiteren 
Audienzen. 

Saabadu's  Erzählung. 

Als  wir  Riongas  Dorf  (Foweira)  erreicht  hatten,  mussten 
wir  unsre  Weiber  zurücklassen  und  die  Flinten,  Speere  und 
Schilder,  sogar  unsre  dicken  Stöcke  abgeben.  Wir  glaubten, 
Mtesa  habe  uns  als  Sklaven  an  die  weissen  Männer  verkauft. 
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Dann  marschierten  wir  drei  Monate  lang  durch  die  Wüste, 
dann  kamen  ^yir  nach  Khartum,  und  dann  wieder  zwei 
Monate  lang  durch  eine  Wüste;  da  sahen  wir  grosse  Berge, 
wie  wir  sie  noch  nie  gesehen  hatten.  Dann  kamen  wir  an 
einen  Njanja  (das  Rote  Meer)  und  wnn-den  in  ein  Schiff  ge- 
steckt. O  Herr,  ein  SchitT  ist  sehr  gross,  so  gross  wie  ein 
Berg.  Dann  erreichten  wir  die  Hauptstadt  des  Türkenkönigs 
(der  Aegypter),  aber  dort  regieren  nicht  die  Türken,  sondern 
die  Bazungu  (Europäer).   Die  Türken  haben  gar  keine  Macht. 

Wir  kamen  an  einen  andern  Nyanja  (das  Mittelländische 
Meer)  und  fuhren  darüber  bis  zu  einer  Insel  (Malta),  die 
der  Königin  gehörte,  wie  sie  sagten,  und  wir  glaubten,  sie 
wohnte  da  und  wir  wären  am  Ende  unsrer  Reise.  Aber 
nein,  es  ging  weiter  und  wir  dachten,  es  nähme  kein  Ende, 
denn  sie  sagten,  wir  wären  noch  nicht  halbwegs.  Dann  kamen 
wir  in  ein  Land  der  Bazungu,  aber  die  Leute  sahen  alle 
wie  Araber  aus  (Algier).  Hierauf  fuhren  wir  an  einer  hohen 
Insel  vorbei,  die  den  Bazungu,  aber  nicht  der  Königin  ge- 
hört.   Das  Avar  im  dritten  Nyanja  (dem  Atlantischen  Ocean). 

Wir  fuhren  noch  viele  Tage  fort,  bis  wir  nach  England 
kamen.  0  wie  viele  grosse  Schiffe  sahen  wir  da  (Themse- 
mündung). Wir  meinten  fast,  die  vielen  Masten  seien  ein 
Wald  auf  dem  Wasser.  Als  Avir  in  den  Fluss  fuhren,  stieg 
der  Schiffskapitän  hinauf  zur  Spitze  des  Mastes  imd  rief: 
.,Die  Buganda  kommen!  macht  Platz  für  die  ßuganda;*^  und 
da  fuhren  die  grossen  Schiffe  schnell  beiseite. 

Dann  kamen  wir  nach  London.  Die  Königin  hatte  einen 
Häuptling  mit  einem  Wagen  und  zwei  Pferden  für  uns  ge- 
schickt. In  London  gibt  es  soviele  Pferde,  dass  sie  nie- 
mand zählen  kann.  Und  die  Häuser  sind  aus  Steinen  ge- 
macht. 0  Herr,  Mundervoll !  wundervoll!!  Sie  bauen  zwei 
lange  Steinwände  (die  Seiten  der  Strasse),  so  lang  als  man 
nur  sehen  kann,  und  die  Häuser  sind  drinnen,  hinter  den 
W^änden.  Es  ist  nur  ein  Haus,  aber  in  Abteilungen,  dass 
viele,  viele  Menschen  darin  Avohneu  können;  niemand  kann 
zählen  wie  viele  (sie  sahen  jede  Häuserreihe  hartnäckig  für 
ein  einziges  Haus  an).     0,  London  ist  ein  sehr  grosser  Ort, 


—    ir.o    — 

nichts  als  Häuser  aus  Stein,  so  weit  wie  von  hier  bis  ßuh- 
wezi  (das  Land  der  Schaugros,  etwa  zwanzig  Miles  von 
Rubaga). 

Dann  gingen  wir  an  einen  Ort,  wo  uns  ein  grosser  Häupt- 
hng  (Col.  Grant)  entgegenkam:  er  hielt  die  Hände  in  die 
Höhe  und  sagte:  Eh,  Buganda!  BugandaÜ  Bugandaü! 

Nach  zwei  Tagen  schickte  die  Königin  nach  uns.  Wir 
sahen  eine  Menge  Damen,  und  sie  waren  alle  gleich  au- 
gezogen, so  dass  wir  nicht  wissen  konnten,  welche  die 
Königin  war.  0  Herr,  wundervoll!  Das  Haus  der  Königin 
ist  so  gross  wie  von  hier  nach  Nabulagalla  (ein  Hügel  zwei 
Miles  von  Rubaga). 

Den  Tag  darauf  gingen  wir  auf  ein  gi-osses  freies  Feld, 
wo  wir  die  Soldaten  sahen.  Bei  jedem  Mutongole  (Kapitän) 
waren  die  Soldaten  in  eine  andre  Farbe  augezogen.  Wir 
waren  in  einem  Gari  (Wagen)  und  die  Königin  in  einem 
andern.  Diesmal  sahen  wir  sie  selbst  und  wussten,  welche 
sie  war.  Dann  gingen  wir  an  eiuen  Ort,  wo  sie  Kanonen 
machten.  Viele  Kanonen,  sehr  gross!  Zweihundert  Fässchen 
Pulver  (im  ganzen  etwa  eine  Tonne)  braucht  man  für  einen 
Schuss  zum  Laden.  Die  Kanone  wirft  die  Kugel  so  weit 
wie  von  hier  nach  Njamagoma  (etwa  7  Miles  nach  Westen). 
Darauf  sahen  wir,  wie  sie  Flinten  machten,  schöne  Flinten, 
und  sehr  viele.  Ein  Mann  zeigte  uns  eine  Flinte,  die  er 
eben  fertig  gemacht  hatte,  —  sie  war  sehr  fein.  Dann 
gingen  wir  an  einen  andern  Ort,  wo  Schiesspulver  gemacht 
wurde,  dann  sahen  wir,  wie  sie  Wollstoff  machten  und 
Bufta  (gebleichten  Kaliko). 

Nachdem  wir  lange  Zeit  in  London  gewesen  waren, 
gingen  wir  an  einen  andern  Ort,  wo  wir  eine  kurze  Zeit 
blieben :,  wir  gingen  nicht  zu  Fusse,  sondern  fuhren  in  einem 
hölzernen  Hause  (Eisenl)ahnwaggon),  das  mit  uns  allen  von 
selber  lief. 

Als  wir  Mieder  nach  London  kamen,  sagten  wir  der 
Königin,  wir  wollten  wieder  nach  Buganda  zurück.  Aber 
sie  sagte:  ..Noch  nicht:  ihr  habt  meine  Tiere  noch  nicht 
gesehen.'-    Wir  gingen  also  zu  den  Tieren  (im  zoologischen 
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Garten).  Jedes  Tier  von  der  ganzen  Welt  ist  im  Garten 
der  Königin.  Erst  sahen  wir  drei  Tage  lang  die  Löwen 
an,  dann  zwei  Tage  die  Leoparden:  dann  sahen  wir  die 
Büffel  drei  Tage  lang  an,  dann  die  Elefanten  viele  Tage; 
dann  die  Vögel  sechs  Tage.  Jeder  Vogel  ist  da,  aus  jeder 
Gegend.  Dann  betrachteten  wir  die  Krokodile.  Wunder- 
voll! wundervoll!!  wundervoll!!!  Die  Krokodile  sind  nicht 
wild.  Man  hält  ihnen  ein  Stück  Fleisch  hin  und  ruft  ihnen, 
und  dann  kommen  sie  und  nehmen  das  Fleisch  dem  Manne 
aus  der  Hand.  (Mtesa  frug,  woher  man  all  das  Futter  für 
die  vielen  Tiere  nimmt.)  Sie  bekommen  Kühe  und  Ziegen. 
(Mtesa:  Bekommen  sie  die  Kühe  und  Ziegen  lebendig?)  Die 
Tiere  werden  zuerst  getötet,  und  in  Stücken  verteilt.  Dann 
sahen  wir  Elefanten  und  Schlangen  und  alle  Tiere.  (Mtesa 
sagte  zu  seinen  Häuptlingen:  „Hört  ihr,  wie  viele  Tiere  die 
Bazungu  ihrer  Königin  geben?"  Der  Katikiro  antwortete: 
,,Sie  muss  eine  grosse  Königin  seiu.^'-  Mtesa  deutete  seinen 
Häuptlingen  an,  sie  sollten  ihm  ebensoviele  Tiere  geben  und 
ihn  gross  machen.) 

Darauf  nahmen  sie  uns  mit  und  zeigten  uns  Kühe, 
Schafe  und  Pferde  (in  der  landwirtschaftlichen  Ausstellung). 
Die  Bazungu  haben  soviele  Kühe  und  Schafe!  Dann  sahen 
wir  Tausende  von  Schweinen,  und  jedes  hatte  sechs  Kinder. 
Die  Königin  isst  das  Fleisch  von  diesen  Schweinen. 

Dann  gingen  wir  zur  Königin,  um  Abschied  zu  nehmen, 
und  sie  gab  uns  ein  Schiff'  für  die  Reise.  Wir  hatten  zwölf 
Monate  gebraucht,  um  nach  England  zu  kommen,  aber  in 
diesem  Schiffe   kamen  wir  in  einem  Monate  nach  Zanzibar. 

In  Zanzibar  sahen  wir  Seyid  Burgasch,  der  uns  Ge- 
schenke gab.  Aber  Seyid  Burgasch  hat  nur  einen  ganz 
kleinen  Ort.  Die  Araber  lügen,  o  Herr,  wenn  sie  sagen, 
sie  hätten  ein  grösseres  Land  als  Pwani  (die  Küste).  Die 
Küste  gehört  den  Engländern  und  die  Araber  sind  ihre 
Sklaven.  England  ist  ein  sehr  grosses  Land.  Es  ist  eine 
Insel  so  gross  wie  von  hier  nach  Zanzibar,  und  um  sie  herum 
sind  ^^ele  Inseln,  soviele,  dass  wir  sie  nicht  zählen  konnten. 
Die  Leute  machen  Brücken  über  die  Flüsse,  so  gross,  dass 
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man  nicht  ins  Wasser  zu  gehen  braucht,  um  hinüberzu- 
kommen. 

..0  mein  König,  wir  haben  gar  kein  Land!  Ein  Häupt- 
Hng  in  England  hat  mehr  Land  als  ganz  Buganda,  Unyoro 
und  Usogo  zusammen.'-'  l-iSage  das  noch  einmal,"  sprach 
Mtesa,  ..ich  freue  mich,  wenn  ein  Mann  die  Wahrheit  spricht. ''■) 
,,Wir  haben  kein  Land,  mein  König."  (..Hört  ihr?"'  sprach 
Mtesa  zu  den  Häuptlingen,  ..wir  haben  gar  kein  Land.'''') 
,,In  England  hat  jeder  Mann  nur  ein  Weib,  und  jedes  Weib 
hat  dreissig  Kinder.''-  (Alle:  ,.0  wie  viele,  viele,  viele 
Kinder!'-)  Es  sind  noch  andre  Frauen  im  Hause,  die  sind 
aber  nicht  ihre  Weiber,  sie  arbeiten  nur.  Die  Bazungu,  die 
hierherkommen,  haben  keine  Weiber,  aber  wenn  sie  wieder 
nach  England  gehen,  so  werden  sie  grosse  Häuptlinge  und 
jeder  bekommt  zum  Lohn  für  seine  Thaten  ein  Weib." 

„Wir  sahen  eine  Kirche  mit  grossen  Glocken  (St.  Pauls- 
kirche). Wenn  die  Glocken  klingen,  kann  man  sie  soweit 
wie  von  hier  nach  üsoga  (50  Miles!)  hören.  Li  der  Kirche 
ist  alles  aus  schönem  Holz  und  Marmor.  Die  Bazungu  haben 
nur  eine  Religion. 

Das  Haus  der  Königin  ist  ganz  aus  Spiegeln,  Gold  und 
Silber  im  Innern,  und  wir  sassen  auf  Stühlen,  die  waren  aus 
purem  Elfenbein. '' 

Hier  gebot  ihnen  Mtesa  Schweigen,  und  entliess  den 
Hofstaat,  indem  er  zu  Saabadu  sagte,  er  solle  Niemandem 
als  ihm  allein  erzählen,  was  er  sonst  noch  in  England  ge- 
sehen hätte. 
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